Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 




4^ 



• • 



BEITRAGE 



ZUR 



«EOGNOSIE TON TTROL. 



BEITRAGE 

ZUR 

CiEOGNOSIE VON TYROL. 



SCS£XZ2Z2:SX3^ 



ALEXANDER PBTZHOLDT. 




Her LBnükaB in Tin 



vRRr.^o vo^ c \m, B. F.OK 
184». 



S" EXGELLENZ 



DEN HERRN BARON 

VON MEYENDORFF, 

KAIS. RUSS. AUSSBRORDBNTLICUEM GBSANDTBN UND BBVOLLMÄCHTIOTBM 
MmiSTBR AM RÖNIGL. PRBUS8. HOFE ^ BTC BTC BTC. 



Wenn überhaupt schon Ew. Excellenz besonderes 
Wohlwollen , welches mir und meinen naturwissen- 
schaftlichen Bestrebungen zu Theil geworden ist, 
mich zu besonders dankbarer Gesmu\Mi^Ncr^^\ööXÄ. 



so habe ich doch bei der Herausgabe meiner Bei- 
träge zur Geognosie von Tyrol einen mehr als ge- 
wöhnlichen Grund , gerade diese Schrift Ew. Excel- 
lenz als Zeichen meiner dankbarsten Verehrung zu 
widmen : enthält die Schrift ja doch die Ergebnisse 
der Tyroler Reise , welche ich auf Ew. Excellenz 
Veranlassung sowohl als und namentlich in Ew. 
E^cellenz Gesellschaft im vorigen Jahre zu unter- 
nehmen das Glück hatte. 

ALEXANDBE PETZHOLOT. 



VORWORT. 



Ich bin der Meinung, dass man sich durch passende 
Wahl des Büchertitels die Abfassung einer Vorrede nicht 
selten ganz ersparen kann ; denn überflüssig dürfte sie über- 
all da sein , wo schon der Titel des Buches dem Leser sagt» 
was er darin zu finden habe. Wenigstens glaube ich mich 
in diesem Falle zu befinden , indem die Aufschrift ^, Bei- 
träge zur Geognosie von Tyrol" ja offenbar andeutet, dass 
man keine systematische Darlegung der geognostiscben Ver- 
hältnisse von Tyrol zu erwarten habe , während der Zusatz 
„ Reiseskizzen ^^ darauf hinweist, dass ich selbst in Tyrol 
war, und die Resultate meiner Forschungen überhaupt mehr 
skizzirt als nach allen Richtungen hin ausgearbeitet und 
ausgefeilt gebe. Ich übergehe desshalb alle weiteren Bemer- 
kungen , welche dem Leser der vorliegenden Schrift schon 
im Voraus den Gesichtspunkt zu zeigen beabsichtigen, von 
welchem aus er dieselbe zu beurtheilen habe, und erlaube 
mir nur in Kürze Einiges über die Beweggründe beizubrin- 
gen , welche mich zur Veröffentlichung dieser Reiseskizzen 
bestimmten. 

Es waren dies aber hauptsächlich zwei Punkte : von 
Buch's bekannte Theorie der Dolomitbildung, und die in 
neuester Zeit so viel besprochene Gletschertheorie des Agas- 
siz. Beide hatten für mich viel Unbequemes , weil die er- 
stere mit den Erfahrungen der Chemie in keiner Weise 
in Uebereinstimmung zu bringen war, wäUtcw^ ^\^ -ln^^^^. 
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. die Erkläning einiger Erscheinungen, die dem Gletscher 
wesentlich sind , wie z. B. seine Bewegung und die Struktur 
seines Eises, auf sehr schwankender und tbeilweise ganz 
unphysikalischer Basis begründete. Insofern nun durch meine 
Untersuchungen sowohl der Dolomite als des Gletschereises 
unter gleichmässiger Beachtung der Geognosie , Chemie und 
Physik jene Unbequemlichkeiten vollständig beseitigt worden 
sind , so hat die Tyroler Reise für mich eine ausserordent- 
liche Wichtigkeit erhalten, und ich darf wohl erwarten, dass 
die durch sie gewonnenen und hiermit veröffentlichten Resul- 
tate nicht ganz ohne Beachtung von Seiten Anderer bleiben 
werden , zumal ich nicht der Einzige war , der an der Rich- 
tigkeit der beiden angeführten Hypothesen zu zweifeln sich 
erlaubte. 

Noch bemerke ich , dass die Holzschnitte , mit Ausnah- 
me der Titelvignette und der auf Seite 161 gegebenen Charte 
der Seisser - Alpe, sämmtlich Originalzeichnungen sind, nach 
meinen zum Theil allerdings nur leichten und flüchtigen 
Handzeicbnungen ausgeführt. Die chemischen Analysen , so 
wie sie dem Leser vorliegen , sind meistens Durchschnitts- 
berechnungen , denen bisweilen 5 — 6 und noch mehr wirk- 
lich ausgeführte Analysen zum Grunde liegen , und ich bin 
allen denen , die mir bei dieser langweiligen Arbeit als Che- 
miker hülfreiche Hand boten , meinen besten Dank schuldig. 
Dabei erwähne ich jedoch ausdrücklich , dass jedes der un- 
tersuchten Mineralien von mir selbst wenigstens einmal 
analysirt wurde , so dass ich auf keine Weise mit fingirten 
Resultaten der gefundenen Zusammensetzung eines Minera- 
les abgespeist werden konnte , wie das allerdings einige Male 
mit mir versucht wurde. 

Dresden im Juni 1843. 

DER VERFASSER. 
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Wenn Staub und grosse Hilze zu den Haupifeinden des 
Geognosten zu rechnen sind, so mnssten wir den Regen, der 
uns gleich beim Antritt unserer geognostiscben Excursion 
bewiiikomrate , nur für eine gute Vorbedeutung halten; und 
so veriiessen wir denn wohlgemuth an einem Julimorgen 
das heimathliche Dresden , des fallenden Regens im beque- 
men Reisewagen spottend und ilin um so weniger beachtend, 
als es unser Plan war, dem eigentlichen Ziele unserer Reise, 
den Alpen, ohne Aufenthalt zuzueilen. Bald war Dresden un- 
seren Bücken entschwunden, und der romantische Plauensche 
Grund, der uns zwischen seinen syenitischen Felsenwäuden 
aufnahm , hätte uns eben so bald im Rücken gelegen , wenn 
es uns nicht gewisHermassen Verrath an der Heimath ge- 
schienen hätte , seine Augitporphyre (Melaphyr) ohne beson- 
dere Begrüssung vorübeifliegen zu lassen. Bei jedem anderen 
Reiseziele würden wir an jenem Morgen ruhig am Stein- 
bruche vor der Königsmfihle rechts unmittelbar an der 
Cktuiseey als an einem alten Bekannten, vociib^T%t^\a^T^\^ 
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sein; allein wie hätten wir das jetzt vermocht, wo es galt 
Tyrol mit seinen klassischen Melaphyren zu besuchen? Für 
uns war es eine moralische Nothwendigkeit , an diesem Orte 
zu verweilen. 

Im Syenite dieses Steinbruches, an dessen rechter Seite, 
setzen nämlich zwei Gänge von Augitporphyr beinahe senk- 
recht in die Höhe, leicht an der dunklen Farbe zu erkennen. 
Sie waren schon zu Wemer^s Zeiten der Gegenstand ge- 
lehrter Untersuchungen , obwohl man sie sehr verzeihlicher 
Weise für Basalt ansprach , bis denn in der neuesten Zeit 
die eigentliche Beschaffenheit ihres Gesteins richtig erkannt 
wurde. In der ziemlich dichten , bisweilen kömigen , stark 
thonigen, dunkelgrauen Grundmasse liegt schwarzer Augit, in 
mehr oder weniger deutlichen Krystallen ausgeschieden, und 
giebt somit dem Gesteine das unverkennbare Gepräge von 
Augitporphyr. Die häufig eingemengten grünen, matten, 
dichten, schon mit dem Fingernagel ritzbaren Parthien wur- 
den mittelst des Löthrohres als Talk erkannt, und die theils 
blättrichen theils strahlig -blättrichen fleischrothen Massen, 
offenbare Erfüllungen früherer Blasenräume , erwiesen sich 
als ein Gemenge von Kalkspath und rothem Zeolith. Was 
aber diesen Gängen ganz besonderes Interesse verleiht, das 
ist ihr Verhalten zum Syenit und, die Art und Weise der Ab- 
sonderung ihres Gesteines , indem durch diese Erscheinungen 
der unläugbare Beweis ihres gewaltsamen plutonischen Auf- 
steigens im feurig -flüssigen Zustande geliefert wird. Denn 
wenn man an den Berührungspunkten dieses Porphyrs mit 
dem Syenite deutliche vertikalgestreifie Rutschfiächen als 
Hinweis auf das gewaltsame Aufsteigen desselben beobachtet, 
$0 wird die in neuerer Zeit sich geltend machende Ansicht, 
als seien derlei Gesteinsmassen nur Ausscheidungen des 
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Nebengesteins, hier also speeiell des Syenits, nieht eben 
bestätigt. Kommt nan noch hinzu, dass man in derPerphyr- 
masse zahlreiche fast immer mehr oder weniger abgerundete 
Syenitbruchstüeke von der rerschiedensten Grösse einge- 
schlossen findet , und dass die Absonderung des Ganggesteins 
ganz den Gesetzen entspricht, die man in Betreff der Abküh- 
lung eines feurig- flüssigen Teiges, z.B. an den Laven, fest- 
gestellt hat, denen zu Folge diese Absonderung senkrecht 
auf die abkühlende Fläche stattfindet, so dass die im vorlie- 
genden Falle horizontale deuüich prismatische Absonderung 
des Augitporphyrs ebenfalls für einen Beweis des vormaligen 
feurigen Flusses , zur Zeit , wo der Syenit schon fest und 
kalt war, erachtet werden kann, so gewinnt die Behaup- 
tung, dass unser Porphyr plutonisch aufgetrieben worden 
sei , bedeutend. Wenn übrigens weder an den eingebackenen 
Syenitbruchstücken, noch an dem Syenite, der mit dem 
Porphyr zusammengrenzt, irgend eine Veränderung oder 
Umwandlung zu bemerken ist, und wenn vielleicht dieser 
Umstand den Gegnern des feurigen Flusses zur Stütze ihrer 
Ansieht dienen sollte , so möge man bedenken , dass eine so 
geringe Masse wie die vorliegende jedenfalls zu bald erkalten 
musste , so dass zur Schmelzung oder sonstigen Umwandlung 
der eingeschlossenen Syenitbruchstücke keine Zeit war. Da- 
bei ist das Vorhandensein eines kaum eine Linie dicken, 
stark eisenschüssigen Lettens, welcher als Saalband zwischen 
dem Augitporphyr und dem Syenite auftritt, nicht zu über- 
sehen, indem er nichts anderes ist, als die spätere von 
obenher stattgefundene Erfüllung des leeren Raumes, wel- 
cher durch die Zusammenziehung des Augitporphyrs bei 
seinem Erkalten entstand. Man kann in der That nicht 
leicht einen Punkt finden , wo auf so kleinem Räume &kb. %<^ 
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vieles zur Bestätigung der plntonischen Hypothese verdnigi. 
Cotta*^) giebt eine Abbildong dieses Steinbraehes. 

Von hier durchschnitten wir die Syenit- und Steinkoh- 
lenfonnation des Plauenschen Grundes, und betraten das Ge- 
biet des Gneusses , welcher die Hauptmasse des sächsischen 
Erzgebirges ausmacht, kurz vor Tbarand, einem Orte, 
welcher dem Geognosten insbesondere durch die Petrefac- 
tensammlung des Oberforslraths Cotta interessant ist, indem 
in ihr ein seltener Reichthum an fossilen Pflanzenresten , der 
Gruppe des Rothliegenden aus der Gegend von Chemnitz 
angebörig, aufgespeichert wird. Ohne für diesmal von 
Cotta's Jedermann zu Theil werdender Gefälligkeit in Be^ 
treff der Besichtigung dieser Sammlung Gebrauch zu machen» 
setzten wir unsem Weg weiter nach Freiberg fort,, dem 
Hauptsitze aller sächsischen, und früher unter Werner 
aller europäischen bergmännischen Wissenschaft, An der 
Bergakademie wirken vor allen Andern der bescheidene 
Reich , der zugleich die Seele einer wohlgeordneten Petre* 
factensammlung ist, und Plattner ^ der die Kunst, mittelst des 
Löthrobres Mineralien ^u analysiren, mit einer Gewandtheit 
übt, wie solche selbst von Berzelius nicht erreicht wird. 
Den Verlust Naumann^s (Naumann wurde nach Leipzig 
benifen , wo bis zum Jahre 1842 noch keine Professur der 
Mineralogie eidstirte) sucht der jüngere Cotta zu ercfetzen» 
Nicht leicht dürfte ein' wandernder Geognost, der Freibergs 
Sammlungen, Anstalten und Gelehrte uQch nicht kennt, un* 
serem Beispiele folgen , und Freiberg verlassen , ohne mehr 
als die Häuser gesehen zu haben , wie das mit uns geschah. 
Der Gneuss blieb. unser Begleiter bis Oederan, wo der 

« 

*) GeogDostische Beschreibung der Gegend von Tharand von 
Ißernliard Cotla^ Presdeo und lieipzig 1636, Taf. 2* 
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Um aufliegeiide Cclimmer- und Thoniohiefar-'liegiiiB , und wo 
wir bei dem zom Bau der Chansyee au%ebättftefi Falkenaoer 
Porphyre '^) kurze Zeit verweilte. 

Dieser Porphyr hat nämlich das Sehiefef^ebirge dttrch" 
brochen, und zeigt eine Menge Bmchstücke von <]rlimmer- 
und Thonsehiefer in den verschiedenartigsten Modificationen 
der Umwandlung eingeschmolzen, so dass man bald noch 
sehr deuüich erkennbaren , bald mehr und mehr veränderten, 
und endlich bis zu einer grünen homogenen Masse umgewan- 
delten Glimmer- undThonschiefer in zahlreichen Exemplaren 
zu beobachten im Stande war. Die Strasse führt gleich hin- 
ter Oederan durch diesen Porphyr, und bei Falkenau, wo 
sie sich ziemlich steil den Berg herunter an die Flöhe wendet, 
und wo man sich wieder im Thonschiefer befindet , erblickt 
man unmittelbar an der Chaussee eine künstliche Entblössung 
von Thonschiefer, welche auf eine andere Weise den Beleg 
für die gewaltsame Störung des Sehiefiergebirges durch den 
plutonisch hervorgebrochenen Porphyr liefert, indem sich 
hier die Schichten des Thonschiefers in sehr grossem Mass- 
stabe und in öfterer Wiederholung wellenförmig gebeugt 
zeigen**)^ 

Von hier an verliess uns das Schiefergebirge , um dem 
mächtig entwickelten und bis hinter Zwickau sich erstrecken- 
den Rotfaliegenden Platz zu machen , welches in seiner Ein- 
förmigkeit der schnellsten Fortsetzung unserer Reise bis 
Zwickau kein Hinderniss in den Weg legte. 



*) Vergl. über diesen Porphyr die Erlauterangen zu der geogao- 
Hiachea €harte des Königreichs Sachsens, von Naumaan, Heft If. 
Seite %%i, 

**) Man vergleiche über diese Schichtenbeugang des Schieferge- 
birges meine Erdkunde (Geologie) Seite 45 and 148. 
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Zwickau bietet in seiner steinkolilenrdchen Umgebug 
vieles dar, was dem Greognosten wichtig ist, und einige 
Wanderungen bei einem Aufenthalte von 2 bis 3 Tagen wer* 
den ganz besonders dann äusserst lehrreich sein , wenn man 
sich der Führung des tbätigen von Gutbier, der seinTer^ 
rain so wohl kennt, erfreuen kann. Gutbier, dem maii 
bekanntlich ßine ausführliche Beschreibung der geognostische^ 
Verhältnisse Zwickaus*^) verdankt, ist zugleich im Besitze 
einer nicht unbedeutenden geognostischen Sammlung der 
Zwickauer Vorkommnisse, deren Besichügung er bereitr 
willigst verstatlet, und seinen Bemühungen dürfte es zu^ 
nächst zuzusclyreiben sein, wenn man in der Folge in einem 
Zwickauef Mijiseum, wozu bereits der Anfang gßmacht wor? 
den ist, die mineralogischen Schätze der so reichen Umge- 
gend aufgespeiphert upd somit der öffentlichen Benutzung d^- 
geboten finden wird. 

Bei dieser Gelegenheit können wir uns nicht enthalten 
die Grundsätze lobend hervorzuheben, nach denen Gutbier 
selbst sanimeU und auch von Anderen gesammelt wissen will. 
Indem er nämlich mit Recht den Satz voranstellt, djass eine 
geognostische Sammlung für denjenigen einen geringen Wertl^ 
habe , der die dadurch erläuterten Verhältnisse nicbt in der 
Natur sah , folgeirt er , dass eine gi^te geognostisclie Sammr 
lung an dem Orte ^ wp sie ges^pumelt wurde , bleiben müsse, 
im ihreii Werth nicht zum grössereii Tboil zu verlieren. 
Daher wünscht er, dass Zwickau eine möjglichst vollständige 
Sammlung der Zwickauer Vorkommnisse besitze, daher sieht 
er SP viel er vermag dsprauf, dass seltene und besonders lehr- 
reiche Sachen nicht fortgeschafft werden, daher denn auch 

') Geognostische BeschreUtung des Zwickauer Schwarzkoblenge- 
bipges 1834, mit Charten. 
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die Schwierigkeit , die man in Zwickau finden dürfte , seltene 
geognostisehe Gegenstände zu erkaufen , weil Gutbier^s Ein- 
fluss auf allerlei Sammler der dortigen Cregend hindeiüch sein 
würde , und das mit vollem Rechte , da er all diese kleinen 
Sammlungen der grösseren öffentlichen später wohl noch 
einzuverleiben gedenkt. Wollte Gott man verführe an ande- 
ren Orten ebenso I Nicht so oft würde es dann vorkommen, 
dass der reisende Gebirgsforscher in einer grossen mit reicher 
geognostischer Umgebung versehenen Stadt nach ei^ier der- 
artigen öffentlichen Sammlung vergeblich fragte. — 

Für diesmal besuchten wir blos den sogenannten Erd- 
brand bei Planitz ohnweit Zwickau , um uns von dem Fort- 
gange und dem Gedeihen der dort neuerlich auf Actien 
angelegten Treibhäuser zu überzeugen, in denen man Ananas 
mit gutem Erfolge zieht. Die hiesigen Kohlenflötze stehen 
nämlich seit länger als 300 Jahren im Brande , der , unbe- 
kannt ob durch verwahrlostes Feuer oder durch Selbstent- 
zündung entstanden , mit abwechselnder Heftigkeit wüthete. 
Da die Kohlen ziemlich nahe unter der Erdoberfläche liegen, 
80 bezeichnen häufige EinsenkuDgen und trichterförmige Ver- 
tiefungen des Bodens diese unterirdischen Verheerungen, 
und heisse Luft mit Wasserdämpfen und Kohlensäure , den 
Produkten der Kohlenverbrennung , reichlich gemengt strömt 
an gar vielen Stellen aus den hier häufigen Erdspalten , nicht 
selten einen eigenthümlichen empyreumatischen Creruch ver- 
breitend. Von einigen dieser Hauptspalten hat man nun die 
entweichenden heisjsen Dämpfe gefasst , und leitet sie mittelst 
thönerner Röhren in warme Häuser, wo Ananas gezogen und 
andere tropische Gewächse kultivirt werden. Es wäre hier 
unserer Meipung nach eine sehr passende Gelegenheil, die 
Wirkung einer warmen , feuchten , sehr kohkii&ä\Ä«TOv3«ÄÄ^ 
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dabisi aber sauersioffarmen AtmoBphäre auf die Vegetation sä 
priifeii, besonders wenn man daza Farrenkräuter und ähn- 
liche Gewächse wählte 9 weil man aus dem erzielten Effecte 
vielleicht einen anderweitigen Schlass auf gewisse Erschei- 
nungen der Vorwelt abzuleiten im Stande wäre. Denn wenn 
die Ueppigkeit der urweUlichen Flora, die zur Entstehung 
der Steinkohlen Veranlassung gab, unseren früheren Ent- 
wickelungeu'^) zu Folge lediglich durch die damalige Beschaf- 
fenheit der Atmosphäre (grosse Wärme , viel Feuchtigkeit, 
Reichthum an Kohlensäure , Armuth an Sauerstoff) bedingt 
ward, so muss etwas Aehnliches in Betreff der Ueppigkeit 
ayptogamer Gewächse durch ähnliche Ursachen hervorgeru- 
fen werden. Man brauchte hier nichts weiter zu thun , als 
die Dämpfe unmittelbar in ein kleines Gewächshaus einströ- 
men zu lassen. Bei solchen ganz unwillkürlichen Erinnerun- 
gen an eine vorweltliche Flora , erregten denn auch einige 
im Garten mit anderen geognostischen Belegstücken der Um- 
gegend um ein Blumenbeet gruppirle Kieselschieferbruch- 
stücke und respective Rollstücke , die wir schon bei früheren 
Besuchen des Erdbrandes gesehen , aber nicht besonders un- 
tersucht hatten, unsere Aufmerksamkeit, weil uns gesagt 
worden war, fremde Besucher dieser Anlagen hätten sie für 
versteinerte Hölzer gehalten. Wenn nun auch bei oberfläch- 
licher Untersuchung dieser Gegenstände einige Aehnlichkeit 
mit versteinertem Holze nicht verkannt werden mag , indem 
sie von aussen , durch ungleichmässige Abnutzung bei ihrem 
Umherrollen im Wasser, in einer Art gerippt erscheinen, 
wie das bei versteinerten Hölzern so gewöhnlich gefunden 



*) Vergl. Unsere Geologie , dritte Periode der Erdbiidung , Istcr 
Abschnitt , S* 48 ff. 
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wird, so moss mun doch bei der sorgfältigen Betraditmig 
von dieser Meinung zarückkommen, indem auf ihrem Quer- 
schnitte durchaus nichts von concentrischer Bildung und der- 
gleichen, wie bei Hölzern, zu bemerken ist. Es ist fibrigens 
eine gar häufige Beobachtung , dass insbesondere Laien ähn- 
liche Dinge für versteinerte Hölzer halten , wie wir uns denn 
entsinnen , einmal in Hamburg eine Sammlung versteinerter 
Hölzer, aus der Umgebung dieser Stadt zusammengebracht, 
gesehen zu haben, in der der grössere Theil aus solchen RoU- 
stücken gewisser Varietäten des Gneusses, Kieselschiefers 
etc. bestand. 

Nachdem wir noch mehrere der in der Nähe von Planitz 
im Walde befindlichen Localitäten besichtigt hatten , wo die 
aus Schieferthon bestehende Decke des Steinkohlengebirges 
durch die von untenher einwirkende Eütze mannigfaltig um- 
gewandelt sich zeigt, so dass man von der einfachen Erhär* 
tung und Frittung an alle Modificationen bis zur Schmelzung 
und Bildung von Porzellanjaspis studiren kann, welcher Um- 
stand für die Beurtheilung der Umänderung anderer Gesteine 
bei der Berührung mit plutoniscb entstandenen Gebirgsmas- 
sen von Wichtigkeit ist, brachen wir nach Schönfels auf, 
wo uns der Wagen erwartete, und wo wir einen kleinen 
Aufenthalt durch Besichtigung der von dem dortigen Chans- 
see-Einnehmer veranstalteten Sammlung von Pflanzenresten, 
dem Zwickauer Steinkohlengebirge angehörig , fanden. 
Ausser einigen Algaciten nahmen besonders ein paar Exem- 
plare von Calamites infundibuliformis unsere Aufmerksam- 
keit in Anspruch, weil dieser Kalamit ein auf die Stein- 
kohlenformation beschränktes und selten vorkommendes 
Equisetum mit deutlichen Blattscheiden ist, und weil er 
zur Bestätigung der .Bichtigkeit unserer Ual&c&>i)j&V!iK)2ft^^ 
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Über die Struktar dieser urweldicheo Pflanzen*) vieles mit 
beiträgt. 

Doeh schon zu lange in Rücksicht auf die grössere zn 
unternehmende Reise hatten wir uns in Sachsen bei bekann- 
ten Gegenständen aufgehalten ; es galt jetzt die rersäniiite 
Zeit wieder einzubringen. Rasch wurde daher das Schiefer^ 
gebirge des Voigtlandes , das bald hinter Zwickau von Grün- 
Steinen aller Art durchbrochen und mit ihnen wahrhaft ver- 
flochten unter dem Rothliegenden wieder hervortritt, über* 
schritten, und erwartangsvoil eilten wir Baireuth, dem 
Wohnsitze des Grafen Münster, zu, dessen persönliche 
Bekanntschaft zu machen , so wie seine Petrefactensammlung 
zu sehen, längst gehegte Wünsche waren. 

Der uns auf unsere Anmeldung ertheilten Erlaubniss 
gemäss verfugten wir uns in die Münstersche Wohnung, 
und entgegen trat uns , im eleganten Salon von riesigen Sau- 
riern umgeben, der Graf, ein hober, feiner, äusserst zuvor- 
kommender und bescheidener Mann , bereit , uns selbst sein6 
Sammlung zu zeigen. Diese Sammlung, insbesondere in 
Betreff der organischen Reste der Jura- und Liasformation 
einen europäischen Ruf mit Recht geniessend , bildet , ver- 
bunden mit der Persönlichkeit des Grafen, unter den ver- 
schiedenarügsten Rückerinnerungen unserer Reise einen 
Glanzpunkt ersten Ranges , obwohl es bei der kurzen Zeit 
einiger Stunden, die wir mit Besichtigung derselben zubrach- 
ten, unmöglich war, alle ihre Schätze gebührend zu be- 
achten. 



*) Vergl. Uesere Schriften : de Calamitis et Lithanthr,, acoe- 
dunt tahulae lithographicae tres, Dresdae et Lipstae MDCCCXLI. 
and : lieber Kalamiten and Steinkohlenbildung, mit 6 Steindruck- und 
2 Kupfertafein , Dresden und Leipzig 1841. 
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Nor Einiges sei uns erlaubt aus der Masse der gesehenen 
Gegenstände hier hervorzuheben , und sollten sich vielleicht 
die meisten derselben gerade als die weniger wichtigen der 
Sammlung erweisen , so möge man bedenken , dass theils die 
Bemerkungen des uns belehrenden Grafen , theils unsere eig- 
nen Forschungen in\ Gebiete der Petrefactenkunde das Motiv 
dieser Auswahl abgaben. 

Das AugenfäUigste der ganzen Sammlung bilden die 
Saurier und unter ihnen sind es wiederum mehrere vollstän- 
dige Exemplare des Ichthyosaurus , die besonders hervorra- 
gen. Bemerkenswerth war uns der schon von Anderen 
besprochene Umstand, dass bei allen die letzte Hälfte des 
Schwanzes wie nach abwärts geknickt erschien, und durch 
die sich an den verschiedenen Exemplaren wiederholende Re- 
gelmässigkeit wohl der Vermuthung Raum gab , als sei dies 
das Anzeichen einer grossen bei Lebzeiten des Thieres hier 
ihren Sitz habenden Flosse. Auffallend waren femer einige 
Pterodactyli und ein neues hayfischartiges Saurier- Genus, 
Thaumas (von ^av^ux, das Wunder, so benannt). Von 
diesem Thaumas existirten zwei Species , beide sehr gut er- 
halten, deren erste, Th. alifer, dadurch ausgezeichnet war, 
dass eine grosse membranenartige Flosse zu beiden Seiten 
des Körpers gleichsam wie zwei Flügel sich ausbreitete, wäh- 
rend die andere , Th. fimbriatus , diese Membran bis zum 
Halse des Thieres sich ersti*eckend , und hier Franzen bil- 
dend , zeigte. Unter den Insecten war besonders interessant 
das Genus Libeliula wegen seiner zahlreichen Species, worui^- 
ter viele sehr kleine und wiederum sehr grosse , von welchen 
letzteren eine in sitzender Stellung vom Tode überrascht 
worden zu sein schien ; ferner Aeschna in gewaltigen Exem- 
plaren ; eine Anzahl Käfer , sämmtlich vortreStLdsk «;^i^^« 
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SpimieB ia EieailichQr Auswahl fehlten ebeofalis nicht. Am 
sahlrachsten jedoch und wohl so vollständig wie nirgends in 
der Welt war die Familie der Krdise repräsentirl, nad die 
Bfünst^rsche Schatzkammer hat bei Ausarbeitung des klassi- 
schen Werkes über die fossilen Krebse reichlich sich öffnen 
müssen« Bei einigen Krebsen dieser Sainmlnng bemerkte man 
eine hellbraune ziemlich gleichweit in der Gesteinsmasse sich 
yerlureitende Färbung in der Umgebung des Körpers der 
Krebse , gleichsam einen Nimbus , von welchem Münster 
noch ungewiss war , ob er von einer sehr zarten Membran 
hoTtthre, in welchem Falle 6eue Species gemacht werden 
mfisslen » oder ob es nicht vielmehr eine Durchdringung des 
mngebenden Gesteins mit organischer Materie sei, ausgegan- 
gen von dem faulenden Thiere. Die letzte Ansicht möchte 
wohl um desswillen den Vorzug verdienen, weil diesem Nim« 
bos der scharf begrenzte Conlour fehlt, was doch nicht gut 
der Fall sein könnte , wenn eine wirkliche Membran die Ur- 
sache dieser Erscheinung gewesen wäre. 

Wichtig war uns ferner eine von Münster gemachte 
nad durch viele Belegstücke der Sammlung erhärtete Erfah- 
rung, das Genus Aptychus betreffend. Das nicht gar seltene 
Vorkommen von ein Paar Aptjrchus- Schalen in der ersten 
grossen Kammer von Ammoniten, in denen das Thier de« 
Ammoniten bei Lebzeiten wohnte , ward bekanntlich als ein 
willkommener Fingerzeig erachtet, dem räthselhaften Genas 
Aptychus eine bestimmte Bedeutung anzuweisen , und zwar 
stellte man die Meinnng auf, es seien diese zwei Aptychus- 
S<^alen nichts anderes als Mund» oder Magenklappen des 
Ammoniten oder gar Deckel seiner Schale gewesen. Die 
UnstatthafUgkeit dieser Vennuthung wird aber durch eine 
nMhl.wbedentende Anzahl von Ammoniten, in deren erster 
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Kaamier allonal zwei ^jitfchns-Sebalen liegen, ins belUrte 
Licbi gestellt, weil man sich hier öbenseogen kann, dass 
verschiedene Species tob Aptjrohui in Ammonitcn einer nnd 
derselben Species , und dieselbe Species von Aptychns hin^ 
wiedenun in Ammoniten von vorschiedenen Species T<Nrkom- 
men. Man mnss demnach nach einer anderen Erklämngs- 
weise dieser sonderilMiren Erscheinung suchen , und es bleibt 
aidits iilttig> als entweder anzunehmen , der Anuaonit habe 
den Aptychns verspdst, gleichviel was für eine Species, 
w^ia es nur Aptychus war, oder der Aptychus habe die 
Schale des Ammoniten nach dem Tode ihres Insassen als 
seine Wohnung bezogen, und darin gelebt. Die erste Ver- 
muthung anlangend , so ist erst nachzuweisen , dass der Am^ 
monit eine so grosse Mondöffnung besessen habe, um die 
nicht seben mehr als einen Zoll im Durchmesser haReiideB 
i^pty^hus*« Schalen verschlingen zu können, wobei man steh 
noch wundem miiss , dass der Ammonit so wählerisch war 
blof Aptyohi zu verzehren (denn andere Schalthiere findet num 
nicht im Ammoniten), nnd dass bei der grossen Menge roa 
Ammoniten, die also viel Aptychi branchteo, doch Aptycht so 
selten «ind. .Bei so bewandten Umständen sind wir denn tu 
der anderen bereits geäusserten Vermutbung, dass DämUcli 
der Aptychus in der leeren Ammonitenschale gewohnt habe, 
i;ezwangen , und der Einwand dagegen , dass man ja aucb 
Aptychi finde , die nicht in Ammoniten liegen , wird leicht 
durch die Annahme beseitigt, dass sie ja , nachdem sie selbst 
gestorben, wieder herausgeMlen sein können. Finden wir 
übrigens ein solches Bewohnen leerer Schneckenhäuser noch 
heut zu Tage bei mehreren zu den Crustaceen gehörenden 
Thieren, wie z. B.bei Pagurus und anderen, und suchten wir 
bei einer anderen Gelegenheit nachzuweisen , dass Aptychus 
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mit Rhyncholithes aller Wabrscheinliciikeit nach ebenfalls zn 
den Crnstaceen und zwar zu den Cirripedien*) zu rechnen 
sei , so gewinnt in der That die zuletzt ansgesproohene An- 
sicht das Uebergewicht. 

Endlich bildeten fnsslange Belemniten und Loligo mit 
seinen Verwandten , ebenfalls in über 2 Fnss langen Exem- 
plaren, mit Yortrefilich erhaltenen Fangarmen, Tmtensäcken, 
und dem os Sepiae den Beschluss der näher betrachteten Ge- 
genstande, und von Tausend treffenden und scharfsinnigen 
Bemerkungen Münster^s geistig erregt und belehrt, schie- 
den wir dankend von diesem so eifirigen Förderer ächter 
Wissenschaft. Noch lange möge sie sich seiner Thätigkeit 
erfireuen ! — 

Ehe wir Baireuth verliessen , erkundigten wir uns noch 
nach dem Mädchenlehrer Schneider und dem Professor an 
der technischen Schule Braun , weil man uns diese Herrgi 
als Sammler yon Petrefacten bezeichnet hatte ^ bei denen 
man etwas kaufen könne. Wir unterlassen nicht im Interesse 
anderer Reisender, die nach Baireuth kommen sollten, hier 
ihrer Erwähnung zu thun. Der Erstere hatte nichts , und 
theilte uns mit, dass er alles nach Berlin an Kranz schicke^ 
der Andere war nicht zu Hause. 



*) Vergl. Unsere Schrift: de Balano et Calamosyringe. Addi- 
tamenta ad Saxoniae Palaeologiam, Aeeedunt tabuiae lithographi» 
eae duae. Dresdae et Lipsiae MDCCCXLL-p. 13. 
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Der Kalk der Juraformation, denn in dieser befanden 
wir uns jetzt, machte sich bei der Fortsetzung unseres We- 
ges nach Regensburg immer bemerklicher , obwohl vorläufig, 
da wir uns auf trefflicher Chaussee in der weilen nur links 
icon dem stattlichen Böhmerwald -Gebirge eingefassten Ebene 
rasch vorwärts bewegten, blos in dem zum Chausseebaue 
angefahmen Material. Erst etwa eine Stunde vor Tumbach, 
rechts an der Strasse , gewahrten wir eine Entblössang des- 
selben in einem im Felde angelegten nicht anbedeutenden 
Steinbruche^ und hier war es, wo wir einige Studien trieben. 
Der Kalk erschien horizontal geschichtet , mit vorwal- 
tender Neigung zur vertikalen Zerklüftung, so dass die Wände 
des Steinbruches sich wie Mauerwerk ausnahmen ; er war 
sehr feinkörnig und von hellgelber Farbe , zeigte beim Zer- 
schlagen flachmuschlichen Bruch , und die chemische Unter- 
suchung gab : 

0,981 kohlensauren Kalk, 

0,009 kohlensaure Magnesia, 

0,010 Kieselerde , Eisenoxyd , Thonerde und 
etwas organische Materie. 
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Ausser einer Menge Belemmten , die jedocb , weil sie 
sich Dicht gut aus dem Gesleiae lösten , anbestimmt bleiben 
mussten , fanden wir AmmoDites communis Bronu. in mebiv 
facben Exemplaren. Das Interessanteste waren jedoch f3r 
uns die Feuersteine, welche der Kalk dieses Steinbmches 
ansserordentlich häuGg enthielt , weil man an ihnen ihre Bil- 
dong und ihr Verhältniss zum Kalke recht schön zu stndiren 
vermochte. 

Von dem einfachen Knollen an, bis zn jenen ^>eitteaer- 
lieben Gebilden , welche , sich nach tillen Richtungen hin ver- 




zwei^nd, nicht selten zu den sonderbarsten Schlüssen aber 
die Abknnll der Feuersteine Veranlassung gegeben haben, 
fanden sieb alle Zwischenauancen in Betreff der Form der 
Feuersteine zu reieblicher Auswahl vm, obwohl sich sümmt- 
liche Formen aof die Ki^;elgestalt, durch deren Vereiiagang 
von zwei oder mehreren Kagehi sie entstanden waren , ohne 
Mühe zurücicfiibrea Hessen. Das Gefnge derselben anlan- 
gend, so war es nicht nur an verschiedenen Exemplaren, 
sondern selbst an einem und demselben Exemplare versebie- 
iea. Bald nämlich schiene die Knollen aus reiner Feuer- 
steinmasse, mit muschl^em und splittrigem Bmcbe zu be- 
stehen; bald trugen sie diese Kennzeichen lilos in ihrem 
Inneren, gleichsam wie an einem Kerne, zur Schau, während 
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ihr Aensseres , oft n^hr als die Hälfte der ganzen Masse be- 
tragend, nach and nach in eine gelblich -weisse und weisse 
Substanz überging, die nach der Peripherie zu immer weicher 
und weicher wurde ; bald endlich erkannte man beim Zer- 
schlagen der Knollen, dass sie durchaus aus einer solchen 
weissen, erdigen, an der Zunge klebenden, in kleinen Stük- 
ken zwischen den Fingern leicht zu Pulver zu zerreibenden, 
geschmacklosen und zwischen den Zähnen knirschenden Ma- 
terie bestanden , welche bei der chemischen Zerlegung 

0,987 Kieselerde, 

0,004 Thonerde, 

0,009 Wasser und eine Spur von Kalk 
enthielt. Die so nahe liegende mikroscopische Untersuchung 
dieser zuletzt erwähnten KuoUen auf einen Gehalt an fossi- 
len Infusorien war ohne Erfolg. Endlich das Verhältniss 
betreffend , in denen die Feuersteine zu dem umgebenden 
Kalke standen, so erschienen sie zwar sämmtlich ihrer räum- 
lichen Ausdehnung nach von dem Kalke scharf getrennt, so 
dass selbst diejenigen , die man mittelst des Hammers nicht 
aus dem Kalke herauszulösen vermochte , doch mit dem Auge 
als von dem Kalke scharf abgegrenzt sich zeigten, allein 
ihrem Gehalte nach wurde eine solche scharfe Grenze ver- 
misst. Der umgebende Kalk enthielt nämlich jedesmal be- 
deutende Mengen von Kieselerde, und zwar um so mehr, je 
näher einem Feuersteine er untersucht wurde , so wie er sich 
denn auch durch seine grössere Härte , die bisweilen selbst 
bis zur Unritzbarkeit durch Stahl gesteigert wurde, auszeich- 
nete. Wir haben solche Bruchstücke , an denen der Feuer- 
stein von dem Kalke mechanisch nicht zu trennen war, mit 
verdünnter Salzsäure behandelt, imd erhielten durch Auflö- 
sung des Kalkes S^tücke, die zur Hälfte aus ^uiN^^'^^^ts. 
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geUiebenem Feuerstein , zur anderen Hälfte aber ans einer 
weissen, porösen und milhin andurchsichtigen Quarzmasse 
zasammengesetzt waren ; immer aber blieb die Grenze zwi^ 
sehen dem Feuersteine und der Kieselerde des Kalkes aneb 
in diesen Fällen für das Ange vollkommen unterscheidbar. 

Wenn man nun aus chemischen Gründen anzunehmen 
berechtigt ist , dass der Feuerstein aus gallertartiger Kiesel- 
erde entstanden sei , und zwar durch Zersetzung von kiesel- 
saurem Kali (die Untersuchungen von Kuhknann gehören 
hierher), so tragen unsere so eben mitgetheilten Beobachtun- 
gen vieles zur Erhärtung dieser Ansicht bei. Die gallertartige 
im lockeren , kalkigen Schlamme einst verbreitete Kieselerde 
zog sich nach Gesetzen, die jedenfalls den Krystallisationsr 
gesetzen untergeordnet waren , um gewisse Punkte von allen 
Seiten her zusammen, und bildete klumpige Massen, welche, 
wenn nichts Störendes vorhanden gewesen wäre , jedenfalls 
die reine Kugelform angenommen hätten. Mitten im Kalk- 
schlamme dagegen konnten blos die oben beschriebenen und 
sonst auch an den Feuersteinen der Kreide schon bekannten 
knolligen Formen entstehen, die jedoch sämmtlich auf die 
Kugelform zurückzuführen sind. Dabei wurde von den 
Gentralpunkten der Anziehung, an denen sich die Kiesel- 
erde auf oben angedeutete Weise in grösserer oder gerin« 
gerer Menge aus der kalkigen Schlammumgebung zusammen- 
fand, alles Fremdartige (hier also zunächst der Kalk) ver- 
drängt, und von der Masse des werdenden Feuersteins 
ausgeschlossen ; und zuletzt löste sich bei der späteren all- 
mäligen Austrocknung der ganzen aus Wasser abgesetzten 
Gebirgsmasse in Folge der stärkeren Zusammenziehung der 
Kieselerde in Vergleich mit der des Kalkes der Feuerstein 
als selbstständiges Individuum ab, welches entweder beim 
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Zerschlagen des ums<*.hliessen(leii Kalkes schon ron selbst 
heraasfiel, oder wenn das nicht geschah, doch wenigstens als 
fremdartiger nicht zum Kalke gehöriger und scharf davon 
getrennter Körper mit dem Auge deutlieh erkannt werden 
konnte. Dass endlieh bei solchem Vorgange gewisse Antheile 
von Kieselerde von der kalkigen Umgebung mechanisch zu- 
rückgehalten wurden , und zwar in um so grösserer Menge, 
je näher dem Feuersteine, kann schon im Voraus vermuthet 
werden, und wurde in der That auch so befunden. In Betreff 
der Bildung jener weissen , erdigen, an der Zunge kleben- 
den und mit anderen von dem gewöhnlichen Feoersteine 
abweichenden Eigenschaften begabten Varietäten fugen wir 
schliesslich noch die Bemerkung bei, dass die Kieselerde, 
welche sie zusammensetzt, bei der späteren Austrocknung 
sich nicht in dem Masse zusammenzuziehen vermochte, dass 
daraus der harte mit muschligem Bruche u. s.w. versehene 
Feuerstein entstehen konnte , und wir erkennen den Grund 
dazu in der Thonerde , welche die Kieselerde dieser Feuer- 
steine unserer weiter oben mitgetheilten chemischen Unter- 
suchung zu Folge verunreinigte. Wer aber die geringe 
Menge derselben (nur 0,004 Thonerde , wahrscheinlich mit 
dem gefundenen 0,009 Vt^asser verbunden , war nachzuwei- 
sen) für unzureichend erachten wollte , dass durch sie das 
dichtere Zusammenlagern der Kieselerde zu harter Feuer- 
sleinmasse verhindert werden konnte, der möge sich erin- 
nern, dass Thon^ Stärkemehl u. s.w. bei ähnlich ungleichen 
Massenverhältnissen das feste und dichte Aneinanderlagem 
anderer Körper, wie z. B. des Kalkes und Gypses in den 
Dampfkesseln zu Pfannenstein, aus bekannten Gründen 
ebenfalls verhindern, und dass wir keineswegs zu weit 
gehen, wenn wir die hier gewonnenen ErtatiTUTi^ca vo^ ^\^ 
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Kieselerde und Thonerde der fraglichen Feuersteine über- 
tragen. 

Der Mangel an Infusorien in diesen Feuersteinen be- 
weist zur Geniige , dass die Infusorien etwas Zufälliges bei 
der Feuersteinbildung überhaupt waren , entgegen der in der 
neueren Zeit so oft ausgesprochenen Ansicht , als hätten sie 
einen wesentlichen Antbeil daran. Denn auch in den Feuer- 
steinen der Kreideformation , dafem man vielleicht ihr noth- 
wendiges Vorhandensein bei der Bildung wenigstens dieser 
Feuersteine beanspruchen möchte , habe ich sie sqhr oft nicht 
gefunden. 

Bei Tumbach sahen wir in der dortigen Eisengiesserei 
den zur Juraformation gehörigen, zwei Stunden östlich voa 
Tumbach herzugeführten Thoneisenstein und fanden in dem- 
selben in Schwefelkies versteinert Ammonites costatus und 
Pleurotomaria conoidea. 

Je näher wir üegensburg kamen , um so mehr erkann- 
ten wir , dass wir uns im tertiären Gebirge befanden , denn 
obwohl Jurakalk als Chausseebaumaterial unser Begleiter bis 
Hegensburg war, so war er doch untermischt mit tertiären 
Gebilden (eisenschüssiger Sandstein « quarziger Sandstein, 
grosse QuarzgerÖlIe u. s. w. ), ja stellenweise war die 
Chaussee gan^ und gar von den letzteren gebaut , und an 
uns vorüberfabrende mit Braunkohlen beladene Wagen her 
stärkten uns in dieser Yermuthung. 

Im alterthnmlichen Regensburg angelangt, hatten wir 
nichts Eiligere« zu thun , als den insbesondere durqh seine 
Glasmalereien merkwürdigen prachtvollen Dom zu besuchen, 
und uns dem Eindrucke hinzugeben, der gewiss Jeden er? 
fasst, der zum ersten Mal (wie es wenigstens mit mir der fall 
war) diis Innere eines so grossjirtigen wahrhaft ^^i^eriiH^b 
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beleuebteten Gebäades betritt* Es würde offeobar UDgehörig 
und die Absicht unserer Skizzen übersehreitead sein, wollten 
wir von der Sehönbeit dieser Glasmalerei, oder von allen 
den andern Merkwürdigkeiten , die Regensburg aufzuweisen 

« 

hat, sprechen, man findet das ja in jedem guten Reisehand- 
buehe verzeichnet ; und selbst die Sammlung vaterländischer 
Gegenstände , trotz dem dass sie einige Mineralien und Petre- 
facten enthielt, kann mit Stillschweigen übei^angen werden, 
da sie in mineralogischer Hinsieht von sehr untergeordnetem 
Werthe ist, und sich nur durch die ungleich zahlreichere 
Menge von Gemälden der alldeutschen Schule , ausgegrabe- 
nen römischen Alterthümem und dergleichen auszeichnet 
Uebrigens existirt in Regensburg im Besitze des Herrn Ober- 
förster Koch ein Pterodactylus , der unter dem Namen Omi- 
thocephalus Kochii schon vor längerer. Zeit abgebildet und 
beschrieben wurde , and den uns der Besitzer bereitwilligst 
zur näheren Untersuchung übersendete. Er gehört unter den 
bekannten zu den besser erhaltenen, und auch von ihm dürfte 
hier nichts weiter zu berichten sein , als dass yrn^ die Abbil- 
dung mit dem Originale übereinstiipmend gefunden haben. 

Nachdem wir noch die zwei Stunden unterhalb Regens^ 
bürg an der Donau auf den Höhen des südwestlich hier 
abfallenden Böhmerwald -Gebirges liegende Walhalla besucht 
hatten, jenen dorischen Marmortempel deutschen Ruhmes, 
der auf cyclopischem Unterbaue ruhend, Jahrtausenden 
trotzen wird, kehrten wir nach Regensburg zurück und 
Hessen uns von dem Dampfschiffe den romantischen Ufera 
der Donau entlang nach Linz fuhren. 

In Linz, einer Stadt mit halbitalischem Ansehen, 
fesselten uns vor allem die Reizß der prachtvollen Lage, 
uo4 nicht eher dachten wir daran u^s nach mineralo^vs^Vi^'^ 
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Meri^würdigkeiten umzusehen , bevor wir nicht dnreh änen 
Gang anf die Brücke, welche sich über den hier schon mäch- 
tigen Strom der Donau spannt , diesem Drange Genüge ge* 
leistet hatten. 

Das Nationalmuseum , im landständischen Hause befind- 
lich, verräth in seiner mineralogisch -geognostischen Abthei* 
lung gar sehr die Nähe des Salzkammergates und Salzburgs, 
und schon in der Haasflur findet man ein sehr beachtuugs- 
werthes kolossales Geschiebe aus der Gosau, welches aus 
nichts anderem als aus einer zahllosen Menge zusammenge^ 
kitteter Tomatellae und Naticae besteht. Eine Suite Steinsalz 
und die zum grösseren Theile in der Umgebung von Linz 
gefundenen, dem tertiären Gebirge und dem Diluvium ange- 
hörigen Petrefacten, vorzüglich Knochen aller Art, dürften 
das Beste der Sammlung sein , die zwar noch klein , aber 
doch mit Liebe gepflegt zu werden schien. Unter der ziem- 
lich grossen Anzahl von Fischzähnen, die sämmtlich dem 
Genus Carcharias und Lamna angehörten , erregten mehrere 
am desswillen unser Interesse , weil von ihnen nach vollstän- 
diger Zerstörung der Substanz des Zahnknochens nichts übrig 
geblieben war als der Schmelz der Zähne , so dass sie von 
der Wurzel herein hohl erschienen, und sehr leicht mit den 
Fingern zerdrückt werden konnten. Die chemische Untere 
suchung eines mitgenommenen Bruchstückes solchen Schmelz 
zes zeigte noch Sparen von thierischer Materie. 

Uns südlich wendend , verliessen wir Linz sammt dem 
Donauthale, und gelangten auf dem Wege nach dem Gmund- 
ner See auf ein hohes Plateau ziemlich traurigen Ansehens. 
Die Bodenbeschaffenheit macht nämlich diese Gebirgsebene 
nichts weniger als fruchtbar, indem der Untergrund aus losem 
Kalksteingerölle besteht, auf welchem nur eine sehr dünne 
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Schicht einer Ackerkrame liegt, der es noch dazn an der 
gehörigen Feuchtigkeit fehlt ; und trotz des schönen Wetters 
hatten wir nicht einmal die Genugthuung , durch die Ansicht 
der Alpen für die Armnth der nächsten Umgebung entschädigt 
zu werden, da die Ferne umnebelt war. Beim weiteren Ver- 
folge unseres Weges bemerkten wir, insonderheit an den 
Einschnitten des Terrains, welche behufs der Gewinnung 
von Chausseematerial angelegt waren , wie die bisher losen 
Kalksteingerölle immer mehr und mehr durch kalkiges Cement 
verkittet wurden , und endlich sahen wir an dem tiefen Thal- 
einschnitte, in welchem die Traun ihr wunderbar grün gefärb- 
tes Wasser der Donau zuführt, diese Kalksteingerölle zu 
festem Gonglomerat verbunden als wahre Nagelfluhe mächtig 
anstehen. Man erkannte an diesen senkrecht anstehenden 
Felswänden eine undeutliche Schichtung und eine keineswegs 
regelmässige Vertheilung der die Nagelfluhe zusammensetzen- 
den Geschiebe, denn weder an der ganzen Masse des Gebir- 
ges , so weit es der Untersuchung zugänglich war , noch an 
den einzelnen Bänken desselben konnten wir die bei ähnlichen 
Gebilden anderwärts gemachte Beobachtung bestätigen , der 
zu Folge die grossen Geschiebe immer unten, und die kleinen 
immer oben lagen. Hier fand eine so ziemlich gleiche Yer^ 
theilung der grossen und kleinen durch die ganze Masse hin- 
durch statt. Die Geschiebe selbst anlangend , deren Grösse 
zwischen Kopfgrösse und dem Durchmesser nur einiger 
Linien schwankte, so bestanden sie, wenigstens so viele 
wir auch immer untersuchten, aus Kalk, obwohl dieser Kalk 
den verschiedensten Varietäten angehörte , so dass mau mit 
Leichtigkeit in kurzer Zeit eine Kalksuite sammeln konnte, 
die beinahe sämmtliche Arten des Kalkes , sowohl was seine 
Dichtheit und sein Gefuge wie seine Farbe aolaTi^^ \w^\^ 



26 VON BAiaEUTH BIS INS SALZKAMMBaGUT. 

vereinigte. Sie waren alle mehr oder weniger abgerundet, 
und die Zwischenräume zwischen ihnen wurden von einem 
quarzigen Sande mit etwas Thon gemengt eingenommen, 
welche Dinge unter sich sowohl wie mit den KalkroUstücken 
durch Kalk , der sich theils als Kalkspath , theils als Kalk- 
sinter und Kalktuff auswies , aufs Festeste verbunden waren. 
Dass diese Verkittung der ursprünglich losen Gerolle durch 
von obenher eingedrungenes mit Kalk beladenes Wasser er* 
zielt worden sei , dürfte keinem Zweifel unterliegen. 

Einen der schönsten Punkte zum Untersuchen dieser 
Nagelfluhe gewährt unstreitig die Umgebung des eben so 
prachtvollen wie grossartigen Traunfalles , weil sie hier gut 
aufgeschlossen und sehr zugänglich ist. 

Inzwischen war das Wetter immer heller und heller 
geworden, jetzt plötzlich bogen wir um eine Waldecke , und 
vor uns wie mit einem Zauberschlage lagen die Alpen. — ^ 
Von ihrer Majestät im Innersten meiner Seele ergriffen, 
vermochte ich nicht Worte des Staunens oder der Freude zu 
finden, still weinend aus überschwenglicher Wonne und Ent- 
zücken sass ich neben meinem Reisegefährten. Ich möchte 
die Erinnerung an jenen Moment nur mit meinem Leben 
missen, und noch jetzt, wo bereits Monate dazwischen 
liegen , steht der Eindruck desselben mit einer Lebhaftigkeit 
vor meinem geistigen Auge, wie es noch mit keinem anderen, 
den ich erlebte , der Fall war , selbst die Ansicht des offenen 
Meeres nicht ausgenommen. Wer aber das Glück hatte, die 
Alpen von einem so guten Standpunkte aus und beim heiter-r 
sten Wetter so plötzlich und in der Nähe vor sich auftauchen 
zu sehen , wer da kennt , wie sich Wand an Wand reiht, 
wie sich Berg an Berg drängt, wie sich Gipfel über Gipfel 
Ibürmt, der wird mir beipflichten , wenn ich behaupte , dass 
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eine gebührende Schilderung der ersten Ansicht der Alpen 
unmöglich sei ; ich wenigstens würde mich vor meinen eige- 
nen Gefühlen lächerlich zu machen glauben ^ wollte ich hier 
eine solche Schilderung auch niu* versuchen. 

In Gmunden angelangt, brachte mich erst ein kaltes 
Bad im Traun - See wieder in eine beruhigtere zu geognosti- 
schen Beobachtungen geeignete Stimmung , und schon nach 
einer halben Stunde sassen wir, von Buches geognostische 
Uebersicht des Oestreichischen Salzkammergutes *) in der 
Hand , auf dem Verdecke des Dampfschiffs , welches uns von 
Gmunden über den See nach Ebensee zu fähren bestimmt 
war. 



*) Diese Abbandlnng ist enthalten in von Baches geognostischen 
Beobachtangen auf Reisen. \S02, Bd. I. S. 133 ff. 
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Während der im hohen Grade romantischen Fahrt über 
den Gmundner oder Traun -See fiel uns zunächst dreierlei 
auf: die Farbe des Wassers, das beinahe senkrechte Abfal- 
len des Kalksteingebirges , welches mit seinen steilen Fels- 
wänden den See fast überall umgürtet, und die Beschafi^enheit 
der Schichtung dieses Gebirges. 

Die Farbe des Wassers anlangend , so ist sie eine aus- 
nehmend reine und dunkelblaugrüne, und es fragt sich, wo- 
durch sie bedingt werde. So wie aber der Schwefel gelb 
und das Kupfer roth aussieht , so erscheint die Lufll blau und 
das Wasser blaugrün; und wenn die genannten Körper 
anders gefärbt erscheinen , so sind wir berechtigt auf Verun- 
reinigung derselben durch andere Körper zu schliessen , was 
auch durch die Erfahrung bestätigt wird , oder man wird die 
Veränderung der Farbe in der Veränderung des Lichtes, 
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welches auf sie fallt, za suchen und zu finden haben. Mithin 
ist die grüne Farbe die Naturfarbe des Wassers , gleichgültig 
ob es in einem Bache oder Strome dahingeführt wird , oder 
ob es in einem See oder Meere enthalten ist. Der Einwurf, 
dass reines in einem Glase oder sonstigen Gefässe befindli- 
ches Wasser nicht grün aussehe, ja dass man selbst an dem 
aus dem dunkelgrünen See geschöpften Wasser nicht einen 
Schein von grüner Farbe wahrnehme , erledigt sich schnell 
durch den Hinweis, dass man an der in einem Glase einge- 
schlossenen Luft ebenfalls keine himmelblaue Farbe bemerken 
kann , indem zur Wahrnehmung der Naturfarben von Was- 
ser und Luft immer eine gewisse Menge beider Körper ge- 
hört, obwohl vom Wasser ungleich weniger als von der Luft. 
Wenn aber die blaugrüne Farbe die Naturfarbe des Wassers 
ist, so muss sie sich allemal zeigen, sobald Wasser in 
gehöriger Menge vorhanden ist, und sobald ihm fremdartige 
Bestandtheile weder mechanisch beigemengt , noch solche in 
ihm chemisch gelöst sind, welche, an und für sich selbst schon 
irgend wie gefärbt, die Naturfarbe des Wassers zu verändern 
im Stande sind. Ja die eigenlhümliche Farbe des Wassers 
muss um so dunkler nuancirt erscheinen , je grössere Men- 
gen von Wasser vorhanden sind, also um so dunkler, je 
tiefer das Wasser. Die für das Erscheinen der Naturfarbe 
des Wassers nöthigste Bedingung , nämlich das Fehlen von 
mechanisch beigemengten Substanzen, ist nun bei diesem See 
in hohem Grade vorhanden , indem sein Wasser so hell und 
klar ist , dass man am Ufer bei Gmunden in einer Tiefe von 
10 bis 12 Fuss alle am Boden befindlichen Körper noch sehr 
deutlich erkennen kann. Zwar ist die Traun, wenn sie ober- 
halb bei Ebensee in den See fliesst, durch mechanisch beige- 
mengte Kalktheile , die sie auf ihrem stürmischen L^^i^ n^^ 
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dem Gebirge mit sich bringt , ganz nndarebsichtig and gdb- 
lichweisSy wie Milch, und ertheilt durch Einfuhning dieser 
Kalktheile in den See dem Wasser desselben die gleiche 
Farbe , allein mit der Entremung vom Ufer von Ebensee ans 
wird diese milchichte Trübung immer schwächer und schwä- 
cher^ und in der Entfernung von einer Viertelstunde ist sie 
schon völlig verschwunden und macht nun der reinen Natur- 
farbe Platz. Der Grund dieser Erscheinung ist ein rein 
mechanischer , indem die geringe Quantität bewegten Was- 
sers, welches die Traun dem See zufuhrt, von der unendlich 
grösseren Menge in Ruhe beßndlichen Wassers des Sees (er 
ist eine halbe Stunde breit , fast 3 Stunden lang , und soll 
über 1000 Fuss Tiefe haben) alsbald ebenfalls in Ruhe .ge- 
bracht wird , wobei denn alles Erdige (hier Kalk) nach und 
nach zu Boden fallen muss , von wo es nur durch heftige und 
anhaltende Stürme wieder aufgewühlt zur Trübung des Was- 
sers in einer weiteren Ausdehnung , als dies gewöhnlich der 
Fall ist, Veranlassung giebt. Das auf beschriebene Weise 
geklärte Wasser des Sees behält seine Naturfarbe sogar 
dann noch , nachdem es unterhalb bei Gmunden wieder abge- 
flossen und im Bette der geläuterten Traun schon weit fort- 
geschafft worden ist » denn 3 Stunden von Gmunden entfernt 
am IVaunfalle und bei Lambach sahen wir sie noch , obwohl 
Wegen der geringeren Wassermenge weniger intensiv, ja 
nach von Buch's Schilderung verläugnet sie sich selbst dann 
noch nicht ganz, wenn der genannte Fluss in die Donau 
einmündet. 

Eine ähnliche Ueberfuhrung der dunklen Farbe des Was- 
sers in eine äusserst lebhafte und helle blaugrüne Farbe 
konnte man an den durch die Räder des Dampfschiffes er- 
zeugten Wellen wahrnehmen, indem hierbei einer gewissen 
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Menge von Wasser Millionen kleiner Luftbläschen beigemengt 
wurden, wodurch dasselbe trotz der Unergründlichkeit des 
Sees optischen Gesetzen gemäss den Anschein von geringerer 
Tiefe und somit eine hellere Farbe erhielt. 

Was das beinahe senkrechte Abfallen des Kalkgebirges, 
jeoen anderen Punkt , der während der Ueberfahrt unsere 
Aufmerksamkeit erregte, betrifft, so ist dasselbe in Verbind 
düng mit der ausserordentlichen Tiefe des Sees in geologi- 
scher Beziehung sehr wichtig, weil es mit grosser Sicherheit 
auf die Bildung nicht nur dieses , sondern auf vieler anderer 
Seen des Alpengebietes schliessen lässt. Da nämlich die diese 
Seen umgürtenden nicht selten 1000 und noch mehr Fuss 
senkrecht aufsteigenden Felsenwände bei der Untersuchung 
ein Fortsetzen eines gleich steilen Einfallens unter den Spie- 
gel des Wassers zu noch nicht gemessenen Tiefen erkennen 
lassen , so kann man auf keine Weise an eine durch Wasser 
hervorgebrachte Auswaschung und dadurch bedingte Thal- 
bildung denken , indem dann , wie schön vtm Buch treffend 
bemerkt, die Abhänge sich sanft in die Höhe gehoben hätten, 
und muldenförmig sich die Vertiefung im Boden geschlossen 
haben würde. Vielmehr deutet alles auf gewaltige zu grossen 
Tiefen niederziehende Gebirgsspalten , die erst später zu den 
so grossartigen Ansammlungen von Wasser, wie wir es in 
diesen Gebirgsseen finden , Veranlassung gaben. Diese Gre- 
bii^sspalten werden ursprünglich viel tiefer gewesen sein 
müssen, als jetzt, nur nach und nach erst sind sie mit dem 
von den Höhen kommenden Wasser angefüllt worden , und 
allerid GeröUe, Gebirgsbruchstücke, Sand und Schlamm ver- 
schütteten sie endlich da , wo sie eng waren , ^zlioh, wäh- 
rend dort , wo sie weiter sich öffneten , noch fortdauernd an 
ihrer Ausfüllung gearbeitet wird. Im ersten F^\!k& ^^»^ 
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alles Wasser bis auf das nur wenige Fuss tiefe Gebirgswas- 
ser, welches jetzt als Bach oder Flüsschen erscheint , ver- 
drängt, im zweiten Falle aber sehen wir die bekannte Delta- 
bildung entstehen, die anter allen diesen Seen der Hallstädter 
See am deutlichsten aufzuweisen hat, deren voranssichtliches 
Fortschreiten endlich auch das Wasser der Seen verdrängen 
und ein schlecht begrenztes Rinnsal auf breiter morastiger 
Thalsohle bedingen wird , wie denn in der That solche Vor^ 
gänge schon stattgefunden haben, auf welche wir im späteren 
Verlaufe unserer Reiseskizzen am geeigneten Orte zu spre- 
chen kommen. 

Endlich die Schichtung des an den Ufern des Sees sich 
steil erhebenden Kalkgebirges anlangend , so bemerkten wir 
grosse Unregelmässigkeiten, indem auf der Höhe des Gebirges 
die Bänke desselben fast durchgängig horizontal geschichtet 
waren, während sie am mittleren Theile und am Fusse des- 
selben nicht selten mannigfaltig aufgerichtet, gebrochen, ge- 
bogen und hin und wieder auf dem Kopfe stehend erschienen. 
Dies Verhällniss ist aber für unsere Kenntniss der mechani- 
schen Einwirkung plutonischer Kräile aufgeschichtetes Gebirge 
sehr belehrend, indem wir daraus ersehen mögen, wie bei 
von unten her einwirkender Gewalt auf mächtige horizontal 
geschichtete Gebirgsmassen nicht selten Mos die unteren Par- 
thien theilweise in ihrer relativen Lage gestört, also aufge- 
richtet, gebogen, gebrochen u. s.w. werden können, während 
die obem in ihrer horizontalen Lage ungestört verbleiben, 
trotz dem dass natürlich auch sie sammt der ganzen Masse 
des Gebirges gehoben werden. Die Möglichkeit einer solchen 
relativen Lagenveränderung einzelner Theile bei der abso- 
luten Lagenveränderung des Ganzen , nicht blos bei weichem 
Material, wie Thon n. s. w.» sondern selbst bei festem 
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Gresteifie, wie anserKalk, ist übrigens nacb einfachen mecha* 
nisehen Gesetzen sehr leicht einzusehen , and Niemand , der 
die Verbindung and den Zusammenhang der horizontalen 
Schichten mit den aufgerichteten an Ort und Steile selbst 
beobachtet hat, wird im Ernste die Behauptung wagen woU 
len , es seien die oberen horizontal erscheinenden Schichten 
erst später nach stattgefundener Störung der unteren gebildet 
worden. 

Bei Ebensee, also am oberen südlichen Ende desTräuti- 
Sees , verengt sich die tiefe hier schon ausgefüllte Gebirgs- 
spalte, und man gelangt, immer dem Laufe der Tratm ent- 
gegengehend, nach dem 4 Standen entfemleii Ischl, Während 
man an den zu beiden Seiten zu mehreren Tausend Fuss 
sich schroff erhebenden Kalksleinwänden die so eben be- 
schriebenen SchichtenstöruDgen des Gebirges in grösster Man- 
nigfaltigkeit und Abwechslung fortdauernd zu beobachten 
Gelegenheit hat. 

Ischl, welches sich in der neueren Zeit bedeutend geho- 
ben , und in Hinsicht auf Luxus und Glanz , den besonders 
der Adel der östreichischen Monarchie dort entwickelt, kei- 
nem andern deutschen Badeorte nachstehen möchte , liegt 
zwischen 5 bis 6000 Fuss hohen sehr steilen Felsen an der 
Vereinigung der aus dem wesllich gelegenen Wolfgang -See 
kommenden Ischl mit der südlich dem Hallstädter -See ent- 
strömenden Traun in einem Winkel, welcher durch das Zu- 
sammenstossen zweier Thäler gebildet wird. 

Es verdankt dieser Ort seinen grossen Ruf zunächst 
wohl der Schönheit seiner weiteren Umgebungen , verban- 
den mit der ausserordentlich erfrischenden Luft und der Nähe 
der am Salzberg und zu Hallstadt befindlichen Salzlager, 
deren Soole in Röhrenleitungen zum grösseren Theile u^^Vk 
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Ebensee geführt und dort versotten wird ; denn IschPs eigne 
Lage ist eine sehr beengte , und wer blos im warmen Son- 
nenscheine sein Heil suchen muss , der thut wohl , nicht nach 
Iscfal zu gehen, trotz der etwas sonderbaren Inschrift des 
dortigen Badehauses : in sale et in sole omnia consistunt. 

Um die Lagerungsverhältnisse des Steinsalzes kennen 
zu lernen , wurde ein Ausflug nach dem eine Stunde von 
Ischl entfernten südöstlich gelegenen Salzberge unternom- 
men, der jedoch in Betreff der Hauptsache vergeblich war. 
Denn so lehrreich er auch immer sein mochte , insofern man 
eine richtige Vorstellung von der dort üblichen Weise der 
Gewinnung von Steinsalz durch den Auslaugeprocess in den 
Sink werken bekam, so konnte man doch über das Yerhältniss, 
in welchem das Salzgebirge zu dem Kalkgebirge steht, keine 
Auskunft erhallen, und wir erkannten deutlich , wie alle die 
Zeichnungen , die bestimmt sind diese Lagerungsverhältnisse 
anschaulich zu machen, nur ideale sind, die man mit gleichem 
Rechte auch ganz anders hätte ausführen können, ohne gegen 
die Wahrheit zu Verstössen , eben weil diese unbekannt ist. 

Die Hauptmasse des Ischler Steinsalzgebirges (Hasselge- 
birge oder auch Salzlhon genannt) besieht aus einem ziemlich 
innigen Gemenge von Thon und Steinsalz , aus welchem das 
Salz, da grössere Massen von Steinsalz, die unmittelbar 
herausgehauen werden könnten , selten sind , durch kunstge- 
recht hineingeleitetes süsses Wasser mit Zm^ücklassung des 
Thons gewonnen wird. Dieser Auslaugeprocess geschieht, 
wie schon erwähnt, in den sogenannten Sinkwerken oder 
Salzkammern, worunter man jene unterirdischen etagenartig 
übereinander und zimmerartig nebeneinander liegenden höh- 
len- oder kaslenartigen Räume versteht, welche, ursprünglich 
durch bergmännische Arbeiten geschaffen , durch den späte- 
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ren und oft in ihnen wiederholten Auslaageprocess immer 
grösser und geräumiger geworden sind. Nachdem das in 
diese Räume geleitete Wasser mehrere Monate darin ge- 
standen hat^ und zwar so lauge bis eine damit angestellte 
Probe eine gesättigte Salzlösung (Soole) erkennen lässt , ge- 
stattet man ihm durch Abzüge den Abfluss, und bringt es mit- 
telst sehr ausgedehnter Röhrenleitungen zum Versiedcn in 
die Salzsiedereien. Dabei ist die von den Bergwerksbeamten 
schon längst gemachte Erfahrung, dass nämlich das in den 
Sinkwerken stehende Wasser den Boden dieser Kammern 
gar nicht, die Wände derselben nur wenig, ihre Decke hinge- 
gen hauptsächlich und sehr stark aogreife, von grosser Wich- 
tigkeit, nicht nur weil dadurch die Art des Abbaues des 
Steinsalzes bedingt wird , auf die wir hier nicht weiter ein- 
gehen mögen , sondern weil dadurch zugleich die Erklärung 
gewisser Vorgänge der Urzeit, die mit der Bildung der Stein- 
salzlager zusammenhängen, ihre genügende Erledigung fin- 
det. Wenn es nämlich für eben so entschieden angenommen 
werden kann, dass nicht nur das Ischler, sondern jedes Stein- 
salzlager überhaupt, von welchem Alter es auch sein möge, 
einstmals durch Vertrocknung von Seewasser entstanden ist"^), 
als es leicht ist die Möglichkeit eines solchen Processes ein- 
zusehen ; so musste doch immer noch die Frage beantwortet 
werden , wie es denn komme , dass die auf solche Weise ent- 
standene mehr oder weniger reine Salzkruste , nicht wieder 
aufgelöst worden sei, als sie später vom Meere abermals 
überdeckt wurde. Denn dass ein späteres abermaliges Ue- 
berdecktsein dieser Salzlager durch grosse Wassermassen 
eine nothwendige Annahme sei , wird Niemand, der das Ue- 



*) Yergl. über die Bildung von Steinsalz auf neptunischem 
Wege in meiner Geologie S. 159. 
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berlageriwerden der Salziager von sehr bedeotendeo ans 
Wasser abgesetzten KalLmassen ins Aoge fasst, in Zweifel 
ziehen wollen. Nun , die gedachte Beobachtung der Berg- 
beaoiten giebt die Antwort. Es war der mit dem Salze ver- 
bundene Thon , der damals die Auflösung des Salzes in dem 
übeHeckendeu Meere in derselben Weise hinderte , wie er 
es noch jetzt an dem Boden der Salzkammem zn verhindern 
im Stande ist. Dieser Thon würde sogar in Folge seiner 
Undurchdriuglichkeit für das Wasser die Gewinnung des 
Salzes aus dem Salzthone durch Auslaugen überhaupt ganz 
unmöglich machen , wenn er nicht vermöge seiner Schwere 
von der Decke der Salzkammern, bis an welche ja das einge- 
lassene süsse Wasser reicht , fortwährend sich loslöste und 
zu Boden fiele , wobei natürlich immer neue und neue Salz- 
theilchen von ihrer Thonhülle entblösst und zu ihrer Lösung 
im Wasser geschickt werden, während sich am Boden das die 
Lösung hindernde Material, der Thon, immer mehr und mehr 
anhäuft ; woher es denn auch kommt , dass diese Salzkam- 
mem selbst immer höher und höher im Gebirge hioaufrücken. 

Gyps , der allerwärts constante Begleiter des Steinsal- 
zes, fehlt natürlich auch bei dem Ischler Sleinsalzlager nicht ; 
er ist sogar in bedeutender Menge vorhanden, und man sucht 
dort die Ansicht geltend zu machen , dass seine Hauptmasse 
den eigentlichen Salzthon umhülle , was wir jedoch dahinge- 
stellt sein lassen wollen. 

Um nun zu den Lagernngsverhältnissen dieses Salzge- 
birges zurückzukehren , von denen wir behaupteten, sie seien 
in so fem unbekannt, als man weder von der Ausdehnung und 
Mächtigkeit, noch von derArt und Weise der Angrenzung des 
Salzgebirges an sein Hangendes und Liegendes etwas mit 
Sicherheit weiss, so verdient erwähnt zu werden, dass man auf 



TON GMUMDBN BIS SAhZBVKQ. 37 

dem Wege nach dem Salzberge, einige 100 Schritt unterhalb 
des Huthauses rechts am Wege, eine schieferthon- oderthon- 
schieferartige Masse anstehen sieht , die , eher dickblättrig 
als dünnschiefrig , von grauer Farbe, mit vielen kleinen 
Glimmerblältchen versehen , mittelst des Hammers leicht in 
Tafeln spaltbar , so weit wir beobachten konnten versteine- 
rungsleer, es unentschieden liess, ob sie zu dem Kalke, des- 
sen Hangendes sie ausmacht , oder zum Steinsalzgebirge, 
dessen Liegendes sie zu sein schien , zu rechnen sei. Was 
aber den Kalk betrifft, vcTti dem gewiss ist, dass er, wenn 
auch nicht unmittelbar, doch mittelbar das Hangende wie 
das Liegende des Ischler Steinsalzgebirges bilde , zwischen 
welchem also und in welchem das Salzgebirge liegt, so war 
es unsere HaupLsorge, zu ermitteln, was für Kalk es sei. 

Ohne uns hier auf lange oryctognostische Besehreibungen 
dieses Kalkes einzulassen , wollen wir blos im Allgemeinen 
bemerken , dass der das Liegende ausmachende Kalk von 
vorherrschend weissgelber, die obere Masse des im Han- 
genden befindlichen Kalks dagegen von mehr fleischrother 
und rother Farbe war, und dass beide sehr dicht und zum 
Theil ins feinkörnig Krystallinische überschweifend erschie- 
nen. Schichtung war nur im Grossen zu bemerken, und auch 
dann noch sehr undeutlich. Was aber die petrefactologi- 
schen Kennzeichen anlangt, so fanden wir im unteren, theils 
in Blöcken umherliegenden , theils anstehenden Kalk : 

Cyathophyllum , nova species, sehr häufig, aufs Innigste 
mit der Masse des Kalkes verbunden, 

Rhodocrinites , am häufigsten , stets in weissen Kalkspath 
umgewandelt, 

Monotis salinaria Bronn. , selten und nur in einzelnen 
Exemplaren, 
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Ilippopodium (?) : einige Exemplare einer ziemlich grossen 
zweischaligcn Muschel , mit fast i Zoll dicker , flach wel- 
' ienitirmig gebogener Schale. Es konnten nor kleine Brach- 
st ticke aus dem ungemein festen Kalke herausgearbeitet 
werden , so dass selbst das Genus unsicher bleibt. 

Längen- und Querschnitte einer kleinen gewundenen 
Schnecke. 

An der Oberfläche der umherliegenden grösseren Kalk- 
bruchstücke machte sich eine Erscheinung bemerkbar, die 
uns beinahe verleitet hätte CelleporaGoIdf. vor uns zu sehen. 
Es fand sich aber bei aufmerksamer Untersuchung mittels 
des Vergrössernngsglases^ dass es nichts Anderes als das 
Product einer Flechtenvegelation war, welche auf diesem 
Kalke Platz genommen und ihn auf eine Weise angegriflen 
hatte, dass dadurch die Oberfläche desselben stellenweise 
grosse Aehnlichkeit mit der Oberfläche von Cellepora erhielt. 
Im oberen Kalke (von der Rossmos • Alpe) , in welchem 
Corallen vermisst wurden, fanden sich : 
Rhodocrinites , in Brachstücken des Stieles , in Kalkspath 

umgewandelt, seltener; 
Monotis salinaria Bronn. , in dichtgedrängten Lagen bei<- 

sammensitzend, 
Halobia salinarum Bronn. , ebenso, 
Längen -und Querschnitte kleiner gewundener Schnecken. 
Aus der Klasse der Cephalopoden : 
Orthoceratites , nicht selten. 
Keine Belemniten, 
Ammonites , sehr zahlreich. 

In Betreff der Gattung Ammonites*), deren einzelne 



*) Ueber diese Ammooiteq vergl. Broqn's Abhandlung: „Die 
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Species nicht wohl zu hestimmen waren , weil der ungemein 
feste Kalk bei keinem einzigen Exemplare sich soweit davon 
trennen liess, dass mau die Charaktere der Species hätte 
feststellen können , ist zu bemerken , dass sie sämmtlich sol- 
chen Arten angehörten, bei denen die letzte äusserste Windung 
die inneren vollständig umschliesst, so dass dadurch in der 
Mitte jeder Seite des Ammoniteu ein kleiner trichterförmiger 
Nabel entsteht , und dass bei einigen die Kammerwände an 
ihrem Rande nur sehr wenig gezähnt erscheinen, wodurch 
sie eine entfernte Aehnlichkeit mit Goniatiten erhalten. 

Die sich jetzt abermals aufdringende Frage, was das 
für Kalk sei , der das Steinsalzgebirge in sich einschliesse, 
dürfte ohne Zweifel dahin zu beantworten sein , dass er zum 
Uebergangsgebirge gehöre, woraus dann unmittelbar folgt, 
dass das Ischler Steinsalzlager ein sehr altes , ebenfalls zum 
Uebergangsgebirge gehörendes sei. In gleicher Weise dürfte 
es sich bei genauerer Untersuchung mit dem südöstlich lie- 
genden von uns aber nicht besuchten Steinsalzlager von 
Aussee verhallen ; wenigstens haben wir in Ischl ein Stück 
rothen Marmor von Aussee in Form eines Briefbeschwerers 
erkauft , der ausser einer zahllosen Menge von Encriniten- 
Gliedern (ob Rhodocrinites?) noch einen Orthoceratit und 
eine kleine Spirula Goldf. zeigte. 

Ehe wir Ischl verliessen, um die Salzlager am Hallstädter 
See zu sehen , wurde noch ein Ausflug nach dem westlich 
von Ischl gelegenen Wolfgang- oder Aber -See unternom- 
men , um das an seinem nördlichen Ufer befindb'che Petrefac- 
tenlager in Augenschein zu nehmen. Obwohl dieses Lager 
eine ziemliche Erstreckung längs dem grösseren Theile des 



Versteinerungen des Salza - Thaies " in Leonhard^s Jahrbuch für 
Mineralogie u. s. w. 1832. S. 139 ff. 
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nördlichen Ufers des Sees und dem Fasse des Scbaaf- Berges 
entlang zeigt , so ist doch der beste Punkt zu seiner Unter- 
suchung unmittelbar vor dem Städtchen St, Wolfgaog am 
dortigen Kalkofen zwischen der Strasse und dem Ufer des 
Sees. Hier liegen in einer Mächtigkeit von 10 bis 12 Fuss 
so bedeutende Massen von Petrcfacten, insbesondere Hip* 
puriten, in einem stark thonigen sehr aufgelösten Kalke, dass 
damit allein ein Kalkofen mit Vortheil gespeist werden kann, 
indem dieSonderung derPetrefacten von der umgebenden und 
sie zusammenkittenden Masse sehr leicht ist. Wir fanden : 

Retepora als Ueberzug auf Ilippurit, 

Cellepora velamen Goldf. ebenso, 

Aulopora dichotoma Goldf. ebenso, 

Agaricia Lam. ebenso, 

Lithodendron granulosum Goldf. in Massen beisaminen- 
sitzend, 

Astraca porosa Goldf. sehr schön erhalten , auf '. |ipuriten 
sitzend, 

Astraea nov. spec. (?) auf Hippurit^ 

Cidaris in Bruchstücken, 

Inoceramus in sehr grosser Anzahl , und sämmtlich einer 
Species angehörend , die noch unbekannt sein dürfte, 

Crassatella Lam., 

Pecten Faujasii, häufig, 

Hippurites , die Hauptmasse des Lagers zusammepsebsend, 
uDid zwar : 

Hipp* dilatatus Guettard., 

— radiosus Desmoul., 

— cornu vaccinum Bronn., 

— sulcatus Defr. , 

— inaequicostatus Münst., 
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Serpiila, auf Hippuriten sitzend. 
Schnecken fanden sich gar nicht vor. . 

Aus dieser Uebersicht der an Ort und Stelle gefundenen 
Petrefacten dürfte mit Sicherheit anzunehmen sein , dass wir 
es hier mit einem zur Kreideformation gehörenden Lager zu 
thun haben. Denn wenn es feststeht , dass Hippuriten nur im 
Kreidebirge vorkommen, so können die in der Uebersicht mit- 
aufgeführlen Corallen , von denen einige bisher nur aus dem 
älteren Gebirge bekannt sind , keinen Zweifel an dem durch- 
aus jugendlichen Alter dieser Schichten veranlassen , da sie 
ja sämmtlich, wie wir ausdrücklich bemerkten, mit Ausnahme 
von Lithodendron , auf Hippuriten aufgewachsen waren. Ue- 
brigens schien uns die Mehrzahl der Petrefacten , insbeson- 
dere die Hippuriten und Inocerameu , auf secundärer Lager- 
stätte sich zu befinden , weil sie fast alle mehr oder weniger 
so beschädigt und zerbrochen waren , dass wir nur einen ein- 
zigen Hippurit unter vielen Hunderlen vollständig erhalten 
fanden. 

Wenden wir uns jetzt an den Hallstädter See, zu wel- 
chem man, das Thal der Traun aufwärts verfolgend, in zwei 
Stunden gelangt* 

Dieser See, der eine Tiefe von 630 Fuss erreichen soll, 
ist wie der Gmundner See ebenfalls von hohen Kalkgebir- 
gen eingefasst , die an seinem östlichen Ufer sich 6300 Fuss 
erheben (Sarstein) , und wie jener,, so zeigt auch er die 
schon oben beschriebene schöne Farbe des Wassers. Die an 
seinem wesüicben Ufer 3ich hinziehenden Kaikfelsen , die hin 
und wieder einen schmalen Weg zwischen sich und dem Sei9 
zulassen, sind somal an ihren unteren Paribien ausserordent- 
Ucb devitlieh und horizontal geschicbtet, während an dem das 
ö^lliipJiQ Ufer I^egi^njsend^A steü in de^ See fallcMuden K^<q 
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dieselben Schicbiensiörungen sich bemerklich machen , wie 
wir sie am Gmundner See und im Traunthale zwischen Eben- 
see and Ischl schon gesehen. Bei keinem der von uns be- 
suchten Seen konnte aber die allmälige Ausfüllung dieser 
Seen durch Gebirgsschult, Gcinille und Sand so gut studirt 
werden, als hier. Zahlreiche und mächtige Haufen von De- 
tritus , ans den Schluchten der westlichen Gebirgseinfassung 
herabgeführt, arbeiten unablässig an der Verengerung des 
Sees an dieser Seite seines Ufers, unterstützt durch hier 
häu6g fallende Lavinen ; der auf derselben Seite in den See 
sich ergiessende Gosaubach droht ihn durch reichlichen Ab- 
satz seines Gerölles in zwei Hältlen zu theilen , was ihm fast 
bis zur halben Breite des Sees gelungen ist ; und endlich hat 
ihm die an seiner oberen östlich gekehrten Spitze sich ein- 
mündende Traun schon so viel Land abgewonnen , dass eine 
ganze Ortschaft, das Dorf Obertraun, von sumpGgen Wiesen 
umgeben , darauf Platz finden konnte , welche Ausfüllung 
von der Höhe des Tausend Fuss hoch über Hallstadt liegen- 
den Rudolphsthurms aus in ihrer ganzen Ausdehnung und 
Grossartigkeit besonders schön beobachtet werden kann. 
Das Städtchen Hallstadt selbst, am süd-westfa'chen Ende ge- 
legen , konnte nur einige seiner Häuser auf einer ähnlichen 
Ausfüllung des Sees , von einem hier einfallenden Bache ge- 
bildet , aufbauen , während es gezwungen war den anderen 
Theil derselben im wahren Sinne des Wortes an die Feben 
aufzuhängen. 

Das Hallstädter Salzlager, zu welchem man gelangt, 
nachdem man den Rudolphsthurm erstiegen und seine Wan- 
derung noch 500 Fuss höher hinauf fortgesetzt hat , bietet in 
Betreff der Beurtheilung seiner Lagerungsverhältnisse diesel- 
ben Schwierigkeiten wie das Ischler Salzlager dar, indem 
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man auch hier üher die Ansdehnang and allseitige Verbreitung 
desselben nicht im Klaren ist. Soviel kann jedoch mit Sicher- 
heit nachgewiesen werden, dass es von einer mächtigen Kalk- 
masse überlagert wird , die sich , was ihre oryctognostischen 
wie petrefactologischen Merkmale anlangt, genau so wie das 
Ischler Kalkgebirge verhält. Das weiter oben mitgetheilte 
Verzeichniss von Petrefacten , dem Ischler Kalke (Rossmos- 
Alpe) angehörig, kann man ohne Ausnahme auch für das 
Hallstädter Kalkgebirge im Hangenden des Salzlagers gelten 
lassen ; es wird nur durch das Genus Gyrtocera , und Acti- 
nocrinites muricatus Goldf. vermehrt , welche beide in sehr 
kleinen aber deutlichen Exemplaren mit Orthoceratiten und 
den schon beschriebenen Ammoniten aus dem links über dem 
Rudolphs thurme anstehenden Kalke geschlagen wurden. Ein 
ziemlich grosses Exemplar von Gyathophyllum helianthoides 
erhielt ich von dem Bergmeister. Da nun der im Liegenden 
des Steinsalzgebirges befindliche Kalk, in welchem wir zwar 
keine Petrefacten zu bemerken Gelegenheit fanden , der sich 
jedoch, was sonstige Eigenschaften anlangt, genau wie der 
obere verhält , auf keine Weise von geringerem Aller sein 
kann als der das Hangende bildende , so ist damit auch in 
Betreif des Hallslädter Salzgebirges der Beweis für das hohe 
Alter desselben geliefert, und wir sind daher gezwungen, 
der gewöhnlichen Ansicht entgegen, in den drei Hauptstein- 
salzlagern des Salzkammergutes Glieder des Uebergangsge- 
birges zu sehen. Uebrigens kommt, um das noch nachträg- 
lich zu bemerken^ zu Hallstadt das Steinsalz schon mehr in 
reineren von Thon gesonderten Massen vor , und zeigt sich 
nicht selten himmelblau bis ins Dunkelblaue und Violette 
übergehend gefärbt. Das auf dieselbe Weise wie im Ischler 
Salzberge gewonnene Salz wird theils alsSoole nach Ebensee 
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ÜMlgeldtet, za welchem Eodzwecke es nöthig war iMB tiefe 
Gofaolbai mit dem kühnen Baoe des sogenannten Gosan- 
zwaages zn iiberbriicken , theib wird es in Hallstadt seDitt 
yersotten, und aof der Traon, trotz derWasscrfiUle, welche 
dieser Flnss bei Lauffen und bei Lambach bildet, za Schif 
herab transportirt . 

Wir verliessen die eben so grossartigen wie düsteren 
Urogebongen des Ilailstädler-Sees, und gelangten, nachdem 
wir im engen höchst malerischen Felsenthale auf schmalem 
Wege zur Seite des tief unter uns wild hinabbransenden 
Gosau- Baches heraufgestiegen waren, nach dem ärmlichen 
Dorfe Gosau , in einer Weilung des hier snmpGgen Thaies 
gelegen, im Angesichte des gletscherbedeckten 9500 Fnss 
hohen Dachsteins. Diese so versteckt liegende Thalweitnng, 
schlechthin „in der Gosau ^^ genannt, ist unter diesem Na- 
men ihres ausserordentlichen Reichthums an Petrefacten 
wegen schon lange bekannt, und gab uns vorzüglich deshalb 
Veranlassung zu ihrem Besuche. 

Die nordwestlich unmittelbar am Dorfe Gosau sich nur 
wenig erbebenden bewaldeten Höben scheinen der eigent- 
liche Sitz dieser V^ersteinerungen zu sein , denn man findet 
sie nicht allein in grosser Menge in allen den kleinen Ein- 
schnitten, welche das Wasser des diesseitigen Gehänges 
dieser Anhöhen dem Gosaubache zuführen, sondern man 
kann auch beobachten, dass dasselbe auf dem jenseitigen 
Abhänge stattfindet, wodurch diese Versteinerungen in das 
Bett des Russbaches , und von da in grösseren und festeren 
Rollstücken sogar in das Lamer-Thal gelangen. Als die ge- 
eignetsten Punkte zum Aufsammeln dieser Versteinerungen, 
die übrigens zum grösseren Theile aus Schnecken bestehen 
und uns eben so gut das Kreidegd^irge als tertiäre Forma- 
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tiooen zu bezeichnen scheinen, müssen die erstgenannten 
diesseits gelegenen kleinen Wassereinschnitte bezeichnet 
werden, indem man sie hier zwar aus ihrem ursprünglichen 
Lager schon heransgewaschen und lose , nichts destoweniger 
aber doch noch sehr gut erhalten findet, da sie noch nicht 
weit transportirt wurden , während sie im anstehenden Mut- 
tergestein, einem gut geschichteten Thonmergel , aus begreif- 
lichen Gründen weit sparsamer aufzufinden sind. Eine gute 
Stelle zur Untersuchung dieses letzten Vorkommens dersel- 
ben, eben so wie der Beschaffenheit desThonmergels, können 
wir in der rechts vom Wege nachAbtenau, eine halbe Stunde 
von Gosau liegenden Schlucht empfehlen, Jn welcher über- 
dies die Aufrichtung der Schichten dieses jungen Gebirges 
nicht unbeachtet zu lassen ist , indem sie Zeugniss für in sehr 
später Zeit hier stattgefundene Erdrevolutionen ablegt. 

Da Boue und Murchison über die geognostischen Ve^* 
hältnisse der Gosau sowohl , als über die dort vorkommenden 
Versteinerungen ausführliche Mittheilungen gemacht haben'^), 
so können wir uns hier weitere Erörterungen füglich erspa- 
ren, um so mehr, als wir nicht im Stande sind, etwas ihren 
Behauptungen wesentlich Widersprechendes vorzubringen. 
Das namentlich von Boue angedeutete frühere Vorbaudensein 
eines grösseren Sees in der Gosau , als dessen Rückstand die 
beiden kleinen am oberen Ende des Gosauthals liegenden 
Seen za betrachten sind, scheint uns eine eben so begründete 
Annahme zu sein , als die von ihm aufgestellte Meinung, dass 
dieser See früher einen Abfluss in das Russ-Bach- und La- 
mer-Thal durch den Gschütt-Pass gehabt habe. Dieser Pass 



•) Boue, memoires giologiques , Paris , 1832. Tom, L p,\96, 
Journal de Geologie, Tom,III,p,^S, Murchison in den Trans- 
aet. <{f the Goologieal Soeieiy of London, Setond series, FoL lli. 
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Stürzte später ein, und der See floss in der neogebildeten 
Spalte des unteren Gosauthales nach dem Hallstädler See ab. 
Es dürfen daher aber auch die mächtigen GeröUrnassen, 
die auf dem Wege von der Gosau nach Ablenau und GoUing 
niclit selten in einer Mächtigkeit von 50 — 60 Fuss, von der 
Tbalsohle desRuss- undLamerbaches an gerechnet, vorkom- 
men, nicht überraschen; sie sind das Product des durch 
ehemaligen Abfluss gedachten Gosau - Sees in dieser Rich- 
tung hin abgesetzten Materials , und das häufige Vorkommen 
von der Gosau angehörigen Thonmergel- Bruchstücken, die 
in dieses Conglomerat mit eingebacken sind, findet somit 
seine sehr natürliche Erklärung. Uebrigens ist die Unter- 
suchung dieses ivohlgeschichtetenKalkconglomerates, welches 
zum Theil sehr grosse Aehnlichkeit mit der weiter oben be- 
schriebenen Nagelfluhe hat, auch um desswillen nicht unin- 
teressant , weil man hier vielfache Gelegenheit findet die Art 
und Weise studiren zu können, in welcher ein Bach oder 
kleiner Fluss mit starkem Gefalle sein Bett in dasselbe ein- 
schnitt und noch fortwährend einschneidet. Das Wasser 
unterminirt, besonders wenn der Bach angeschwollen ist, die 
Thalwände , grosse Massen verlieren dadurch nach und nach 
ihre Unterstützung , brechen in gewaltigen Blöcken und gan- 
zen Wänden herunter, werden allmälig zerkleinert und 
fortgeschafift , wodurch denn nothwendiger Weise bei öfterer 
Wiederholung dieses Vorganges das Thal tiefer und breiter 
werden muss. Unsere Wanderung durch diese Thäler liess 
uns alle diese verschiedenen Zustände des unterwaschenen, 
des jüngst erst heruntergebrochenen, und des in Zerstücke- 
lung begriffenen Gebirges beobachten , und erhielt dadurch, 
verbunden mit den häufigen höchst malerischen Gruppen her- 
untergebrochener Wände, einen ganz eignen Reiz. 
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Kurz vor Ablenau verliessen wir das Gebiet dieses jun- 
gen Gonglomeratgebirges , indem wir uns links der Höhe zu- 
wendeten und dem nördlichen Abfalle des 7400 Fuss hohen 
Tännengebirges entlang den Weg nach Golling verfolgten. 
Ungefähr eine halbe Stunde hinter Abtenau an dem linken steil 
ansteigenden Gehänge eines kleinen von uns zu überschrei- 
tenden Baches, der sein Wasser dem Lamer-Thale zuführt, 
berührten wir eine kleine Ecke desjenigen Schiefergebirges, 
welches wahrscheinlich das Liegende des ganzen Zuges der 
sogenannten Kalkalpen und hier speciell des Tännengebirges 
ausmachen dürfte. Dieses Schiefergebirge erschien hier als 
ein schwarzer, zum Theil glänzender, zumTheil matter und 
dann abfärbender Thonschiefer, mit schwarzen Kalkschichten 
wechsellagernd, theilweise selbst sehr kalkhaltig, und in 
einigen seiner Abänderungen in Anlhracit übergehend. Seine 
Schichten waren aufgerichtet, standen hin und wieder auf 
dem Kopfe , und zeigten sich in einer Art gebogen und gefal- 
tet, wie das beim Thonschiefer eine nicht seltene Erschei- 
nung ist. Bei der Untersuchung der mancherlei Uebergänge 
dieses Thonschiefers würde es uns sehr willkommen gewesen 
sein, den Anthraconit zu finden, der, aus dieser Gegend 
stammend , seinen Weg fast in alle Sammlungen fand , und 
über den, so viel uns wenigstens bekannt ist, man noch 
immer nicht viel mehr zu sagen weiss , als dass er von Abte- 
nau komme, und aus einem dichten, stängeligen, durch Kohle 
schwarz gefärbten Kalke bestehe. 

Wir erfuhren zwar von den Bauern der Umgegend, dass 
so schwarze Steine, wie wir sie ihnen beschrieben, nicht 
selten in dem Flüsschen des Lamer- Thaies als Geschiebe ge- 
funden würden , und möchten deshalb vermuthen , dass er zu 
dem so eben erwähnten Kalke des Thonschiefers gehöre^ 
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aUein unsere Bemühungen , den Anthraconit anstehend oder 
als Geröll zu finden, waren vergeblich. 

Der Weg blieb nicbl lange auf der Höbe. Er senkte 
sich alsbald wieder ins Lamer-Thal hinab, und wir gelang- 
ten , nachdem wir an der sogenannten ^, langen Bracke '< bei 
der Vereinigung eines kleinen Baches mit dem Lamer-FInss- 
chen nochmals Gelegenheit gehabt hatten , das oben erwähnte 
hier sehr mächtig anstehende Conglomerat zu sehen , nach 
Goliing, in das Thal der Salzach. 

Das uns zunächst Auffällige waren die drei Wesüieh von 
Golling am linken Salzach- Ufer bis zu 8000 Fuss Meerea- 
höhe sich erhebenden, zum Göll-Gebirge gehörenden, so ziem- 
lich isolirten bedeutenden Berge , weil sie unserer Meinung 
nach über einem Punkte zu stehen scheinen, auf welehem 
einmal von untenher drängende platonische Gewalt unmittel- 
bar wirkte. Diese drei Berge, deren mittelster die beiden 
seitlichen an Höhe etwas überragt , dürften in früherer Zeit 
einen einzigen Berg ausgemacht haben , der bei seiner Erhe- 
bung in drei Stücke zerberstete , und zwar so , dass das mit- 
telste , auf welches die hebende Gewalt unmittelbar und senk-»- 
recht wirkte , in horizontaler Lage verblieb , während die 
zwei seitlichen eine geneigte , und zwar von dem mittleren 
rechts und L'nks abfallende Lage erhielten. Man erkennt das 




sehr deutlich an der Schichtung der sie zusammensetzenden 
Kalkmasse , die an dem mittleren Berge vollkommen wage- 
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recht, an dem nördlieh gelegenen nördlieh, an dem sädlicb 
gelegenen südlich abfallend ist , nnd zwar in solcher Regel- 
raässigkeit, dass man sich der Ueberzeugung nicht erwehren 
kann , ein Riesenarm würde durch Herabdrficken des mittle- 
ren Berges , auf welchen die hebende Kraft zunächst wirkte, 
alles wieder ins Gleichgewicht bringen , indem sich dann die 
seitlichen Bruchstücke nothwendig wieder in ihre ursprüng- 
liche horizontale Lage zurückbegeben müssten. 

Ferner darf eine kleine Excursion nicht mit Stillschwei- 
gen übergangen werden , welche wir nach dem südlich von 
Golling gelegenen Pass Lueg anstellten , welcher hier in das 
die Vormauer der Centralalpen bildende Kalkgebirge eng und 
tief eingeschnitten ist. 

Man hat hier an den sogenannten „ Oefen <' eine aber- 
malige Gelegenheit die Wirkung des Wassers auf das Gestein^ 
und zwar auf festes Gestein , beobachten zu können , indem 
die das wilde Hervorstürzen der Salzach .beengenden Kalk- 
felsen sich in einer höchst merkwürdigen Weise angegriffen 
zeigen. So schwankend auch immer der furchtbare Kampf 
des Wassers mit den Felsen an diesem Punkte ist^ so lässt 
sich doch mit Bestimmtheit voraussehen , dass das erstere als 
Sieger daraus hervorgehen müsse. Auch hier wurde der Fels 
zunächst an seinem Fusse ausgewaschen und nnterminirt, bis 
mächtige Wände aus Mangel an gehöriger Unterstützung 
herunterbrachen, und sich als gewaltige Pfeiler dem Aus- 
gange des Wassers drohend entgegenstellten. Schon schien 
sich der Sieg auf die Seite des Gesteines zu wenden $ allein 
nur um so mächtiger führte der gedämmte Fluss sein Was- 
ser daher 9 nur um so schäumender erzwang er sich den 
Durchgang durch sein verengtes Bett, und schon erkennt 
man deutlich , wie unnütz alles Hindemiss selbst isk Qfti^Naix 
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10 kolosMler Felsenpfeiler ist , denn nach ne Bind mIkhi «n 
ihrem Fasse bedeotend ingenagt, nnd werden endlieh mter 
der Gewalt des triomphirenden Waucri zusanmenstiineB, 
in ihren BnichsUicken ein Spiel der preilschnelt dahin schies- 
sraden erzürnten Fluthen. 

Die hohe über dem rechten Ufer der Snlzaeh sieb Ua- 
ziehende Fabrstrasse bietet eine andere nicht minder bencb- 
toDgswerihe Erscheinung dar , die ebenfalls darcb Wnuer, 
«dtvohl durch ruhig daher fliessendes, in einer frübem Zut 
hervoi^ebracht worden zn sein scheint. Man erkennt nSn- 
lich an dem zn beiden Seiten anstehenden Gesten f^tte 
FUchen , die bei unserem Besuche durch eben fallenden Re- 
gen sich nor nm so glälter, ja wie polirt zeigten. Die beste 
Stelle zur Beobachtung ist anslreitig «ae nicht unbedeutende 
Felswand, welche onmitteibar über den Oefen und zwtr, 
wenn man von GoUing kommt , rechts an der Chanssee liegt, 
kurz vor dem ersten Wegweiser , welcher einen Pusssleig 
nach den OePHi anzeigt. 




Ihre ganze der Strasse zogen endete anter 45" ansl«- 
gende Fföche erscheint äusserst glatt (welche Glättung sidi 
selbst noch unter die Erde hinab erstreckt, wie eine Unter- 
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sochiing der den Fusa dieser Wand begrenzenden Rasen- 
deoke lehrte) , und nur hin und wieder machen sich einige 
horizontale Streifen bemerkbar» welche jedenÜEdls derSchieh- 
tang des Kalkes angehören, wie man das aus der den Oefen 
zagekehrten Rückwand dieses Felsens deutlich ersehen 
kann. Ein mitabgeschliffener querdurchsehnittener Ammo- 
nlt, leicht zu finden, wenn man den unteren Rand dieser 
Fläche in drei gleiche Theile theilend , an dem Berührungs- 
punkte des linken Abschnitts mit dem mittleren bei a die Ra- 
sendecke ein wenig abhebt, war seit Hallstadt das erste 
Petrefact, welches in diesem Uebergangskalke der Alpen von 
uns aufgefunden wnrde, und welches wir hiermit der Beach- 
tung eben so gut wie der Schonung von Seiten der Geogno- 
sten empfohlen wissen möchten. 

Wir glauben aus diesen Glättungen des Gesteines die 
Vermuthung entnehmen zu dürfen, dass vielleicht früher das 
diesem Pass entströmende Wasser seinen Ausweg über diese 
Felsen hinweg wählte , und sie dabei glättete , bis bei später 
erfolgtem tieferes Durchbrucbe an den Oefen das frühere 
Flussbett trocken gelegt wurde. 

Nach GoUing zurückgekehrt, wendete ich mich nach 
Hallein , wo ich auf dem dortigen Salzberge in der Person 
des Bergmeister PoUhammer einen eben so zuvorkommenden 
wie unterrichteten Mann traf. Die mir vorgelegten Karten 
und Pläae des Salzbergwerkes waren zwar eben so wenig 
geeignet über die Lagerungsverhältnisse des Halleiner Salz- 
lagers den gewünschten Aufschluss zu geben , ein Umstand, 
der schon bei den Salzlagern des Salzkammergutes von uns 
bedauert wurde; jedoch ging aus den mündlichen Mittheiinn- 
gen des Bergmeisters , der früher in Hallstadt in gleicher 
Futclioii i;ewBsen war» so viel hervor 9 dass hie^ ^« &»^ 
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du Liegende nnd Hingende Kalkstein lei , ntid d« ich Gek- 
genheit hatte ans dem Kalksteine des Hangendes MonotiB 
salinaria, Halobia lalinarnm nnd eine Terebratnla*) sn er- 



*) Die von nai gefandene TerebrttaU itiiamt mit keiner bii jetzt 
beHnntcD ilbcrein. Sie iit breit , nnsymnietriicb ond pfkitet. Die 
VentralkUppe iit itark g«w)tlbt; die flachere DorMlkleppe heiitit 
Einen Sinn«, der am Backel (nickt aber am Schnabel) anfu^nd, mit 
zientlcber Breite bi« zam Stlmrande rortsetzt. Schloukante hit ge- 
rtdlinig , der Sckaftbel nnr wenis berronpringend. Die h 
Abbildnngen leigen diese Terebratala in Datürllcber Gr&H« T 




Dortalseite nnd van der Scbloasaeite. Brenn , in seiner Abhindlnsf : 
„Die Versteinerungen des SaUa-Thales" in Leonbard'i Jahrbneb fit 
Hlneraloi^e 1832, S. 1G1 ff. beschreibt einige Terebratalae ans Ual- 
lein , nnd kommt eq dem Resultate , dass sie im Wesentlicben mit 
einer aos dem polnischen Ueberpingsgebirge erbalteneo Art nbrneia- 
■timmen, die nacb von Buch's Beobaebtnng darin einen eigentbüaüi- 
ebea Charakter besitzt, dasa beide Klappen in der Mitte der Länge 
nach flacb eingedrückt sind. Er nennt sie deswegen Tereb. anphi- 
tama. Dass aber ansere Terebratnla nicht Tereb. ampbitoBia seis 
kann , gebt aus der genauen Beschreibung and Abbildung der letzteres 
(Vargl- Polens Palaeontologii von Puscb Seite IB nnd Tat. III. Fig. 
lt. und TOI Bneb über Terabrateln Seite 90. Tab. HI. flg. 46.) her- 
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halten, so glaube ich mich berechtigt, auch dies Salzlager 
als zu dem Uebergangsgebirge gehörig anzusehen. Von ihm 
erhielt ich zugleich einige Orthoceratiten ausHallstadt, wobei 
nur zu beklagen war, dass man sie auf eine sehr ungeschickte 
Weise zum Theil bis zur Unkenntlichkeit geschliffen hatte. 
Der Sipho, wenn er nicht gar mit weggeschliffen worden 
war, lag bei allen Individuen nicht in der Mitte, sondern 
auf der Seite, und war verhältnissmässig ziemlich klein in 
seinem Durchmesser. 

Uebrigens ist mit dem Werke eine Sammlung verbun- 
den, die man nicht versäumen möge anzusehen, da sie zum 
Theil geognostische Suiten der Halleiner und Salzburger Um- 
gebung enthält. Ausser einer Suite Thonschiefer von Ab- 
tenau und Werfen interessirten mich besonders einige Stein- 
salzexemplare von Wieliczka, indem man an ihnen ersehen 
kann , wie man sich in Betreff des Vorkommens von Petre- 
facten im Steinsalzgebirge vor Irrthümem zu hüten habe. 
Sie enthielten nämlich einen Fischzahn , eine Rostellaria, ein 
Lithodendron , einen Strobilus u. s. w. und zwar in einer 
solchen Weise , dass man auf den ersten Blick einsieht, man 
könne solche Petrefacten eben so gut künstlich darstellen, 
durch Aufleimung dieser Gegenstände mittelst Salzmasse. 
Man muss bei der Eigenschaft des Salzes im Wasser leicht 
gelöst und später wieder abgesetzt zu werden, vorsichtig 
sein y wenn es gilt über darin vorkommende Petrefacten zu 
urtheilen , Zjomal man schon Holzspähne , Rindentheile, Koh- 

lenstückohjBQ, Haare -yon Gemsen u. s. w., die zufällig bei 

• ' • •• ' • - ■• ' 

,* . . - ,.•._.. . , • , • .^ . 

Wr^' • Wfr SQblai^B'diftlier vör».dle ^«d tins abeebilde^ Terebratpla* mit 

• « ■ . ■ i § t ' - 

T f Tfl^ 8 a 1 i'aa'ra m- als aeoe Spe'cjies zn bezeichnen.- Ber StelnkeNi 
^Mif 9 %leinere^ BjEfimplar^g; dieser Tecebratoli^, ebei^falls yoibl Qü^iuni- 
"ktvfs/^ .am HattBin , B^nd^t. sich in der S^pmmlung ISr.. f!xcei]i«n2: des 
S«Mi-'ftjiro» von :tf«i^ddor^/cils»i9'e$cll: QesjiodtiBrB z« Berlxa; 
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der fräheren Bearbeitung der Steinsalzlager in Spalten inj 
Klüfte des Gebirges geriethen, später mitten im Steinsalz 
wieder fand , wobei es Niemandem einfiel diese Dinge lor 
Versteinerongen za halten , trotz dem , dass sie ron Salz* 
masse umschlossen sich zeigten*). Endlieh möge man nicht 
unterlassen eine grosse rolhe Marmorplatte zu betraehten, 
deren Fandort zwar anbekannt ist, die jedoch, weil sie 
zum Baae eines Heerdes in Hallein gedient hatte, ans der 
Nähe , wahrscheinlich von Adnet, herrühren dürfte | sie ent- 
hält mehrere Orthoceratiten and Ammoniten. AehnHche Ta- 
feln bemerkte ich in Salzbarg öfter, wo man sie za Laden* 
tischen a. s. w. yerwendet sieht, und insbesondere maohe 
ich auf eine solche aufmerksam, die man vor dem ersten 
Bäckerladen in der Getreidegasse , links wenn man von der 
Festung her in diese Gasse kommt, leicht finden kann. 

•) Vepgl. Leoiibard's populäre Vorlesungen über Geologie ßd. 3. 
Seite 19i. 
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VIERTES KAPITEL. 

VON SALZBOaO BIS Alf D B If KÖNIGfl^BE. 

BALSfeUBO. — BAMMLVIfO DBS RLOSTBBS ZU BT. FBTRI. — PlfTBB8BBB«. — 

TOITTENBaBTTER. — BBRGBTESOADBX, — STBIIfSALZLAGBR. RÖlflGSSSB. — 

BISRAPBLLB.' ffOTIZBX , DAS BBRGSTBIOBX BBTRBrPBND. 



,,T£ SAXA LOQUUNTUH«' so lautet ttoter dem 
Bildnisse des Erbauers die Inschrift über dem Neuthore oder 
Siegmundsthore zu Salzburg , welches tunnelarb'g 415 Fuss 
lang , 2IZ Fuss breit und 39 Fuss hoch durch die NagelQnhe 
des Mönchsbei^es in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts gelrieben worden ist, und ,,T£ SAXA LOQUUN- 
TUR'^ ruft man mit noch viel grösserem Rechte, wenn man 
von der Höhe des Mönchsberges das staunende Auge über 
Salzburg und seine entzückenden Umgebungen schweifen 
lässt, wo sich ein wahres Paradies erschliesst, hervorgerufen 
durch die Nähe des Gebirges. Ueber Salzburgs unvergleich- 
lich schöne Lage, mit welcher sich keine andere Stadt 
Deutschlands messen kann, herrscht nur eine Stimme, und 
wir überlassen die Schilderung derselben einer gewandteren 
Feder als der unsrigen. 

Was Salzburg als Stadt von mineralogischen Schätzen 
umschliesst , das dürfte sich auf die Sammlung beschränken, 
welche im Kloster von St. Petri aufgestellt ist , und auf deren 
Vervollständigung noch fortwährend von Seiten des Klosters 
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hingearbeitet wird. Sie ist schon jetzt nicht nnbedeoleiiil, 
and wird an Interesse noch mehr gewinnen , wenn man den 
begonnenen Plan durchgeführt haben wird, nach welchem 
alles auf die Oertlichkeit der Salzburger Umgebungen sich 
Beziehende ausgeschieden und abgesondert aufgestellt werden 
soll. Man wird dann erst einen guten Ueberblick über die 
geognoslischen Verhältnisse der Umgegend mit Leichtigkeit 
erhalten , zumal der Petrefactenreichthum dieser Sammlung 
ganz geeignet ist , etwas Vollständiges zur Aufstellong za 
bringen. Die grosse Zuvorkommenheit, mit welcher diese 
Sammlung dem reisenden Gelehrten gezeigt wird, ist sehr 
anzuerkennen; wie denn überhaupt im ganzen südlichen 
Deutschlaud man fast überall den besten Willen trifft aus- 
gesprochenen Wünschen jeder Art nach^Kräften zu ent- 
sprechen. 

Der zwei Stunden von Salzburg entfernte 6000 Fnss 
hohe Untersberg, an welchen sich mancherlei Volkssagen 
knüpfen , war der nächste Punkt , welchem ich , Salzburg 
verlassend , meine Schritte zulenkte , und zwar gelangte ich 
über Hellbronn, Grödig und Glaneck zunächst zu der am 
nördlichen Abfalle des Berges liegenden sogenannten Kugel- 
mühle. Hier werden auf Kosten des Königs von Baiem, 
dem der Marmor des Untersberges gehört, während der Gmnd 
und Boden nebst Wald , Jagd u. s. w. österreichisch ist , aus 
grossen Marmorblöcken Platten geschnitten , von denen die 
meisten zum Bau der Walhalla gedient haben. Das durch 
Wasser in Bewegung gesetzte Steinschneidewerk ist sehr 
einfach und zwar so construirt, dass allemal zwei Platten 
zugleich geschnitten werden, während der Name ,, Kugel- 
mühle ^^ dem ganzen Etablissement von dem noch jetzt dort 
geübten Brauche ertheilt wurde , aus kleinen Marmorstüd^- 
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eben kleine Kugeln zu schleifen , welche mit gutem Gewinne 
als Spielereien für Kinder ihren Absatz finden. 

Hierauf besuchte ich die beiden westlich von der Kugel- 
mühle schon bedeutend höher an diesem nördlichen Abfalle 
des Berges liegenden grossen Steinbrüche , in welchen der 
Marmor gebrochen wird , den man in der erwähnten Mühle 
schneidet. Das in beiden Steinbrüchen gewonnene Material 
ist ein weisser, ins Hell-fleischrothe übergehender, mehr 
dichter als kömiger Kalk (Marmor), dessen 5 — 6Fuss mäch- 
tige Schichten mit ungefähr 35^ Neigung gegen Norden zu 
einschiessen , also dem Beobachter zufallen $ nur im ersten 
Steinbruche findet sich eine wenig mächtige Schicht von 
rothem Kalk im Hangenden des weissen. Versteinerungen 
fand ich nicht ; eben so wenig wollten die Steinbrecher etwas 
davon wissen, und nur in dem erwähnten rothen Kalke konnte 
Ich gewisse wnlstförmige leicht herauszulösende Körper be- 
merken , welche mit den im sächsischen Quadersandsteine so 
sehr häufig vorkommenden, mit Spongites Saxonicus'^) be- 
zeichneten Gegenständen die grösste Aehnlichkeit hatten. Sie 
hatten ihren Hauptsitz an der Berührungsfläche des rothen 
Kalkes mit dem weissen , wenigstens konnte ich sie hier am 
häufigsten beobachten, und erschienen nicht selten ziemlich 
plattgedrückt und gekrümmt, so dass ich solche sah , die man 
mit eiiiem Hufeisen vergleichen konnte. 

Ein paar Hundert Arbeiter, zur Hälfte Baiern und zur 
Hälfte Oestreicher, führen hier einen wohlgeordneten Abbau, 
der etwas erleichtert wird durch die regelmässige Schich- 
tung des Gesteines und durch die angegebene Schichten- 
neigung. Man durchbricht mittelst paralleler 2 bis 3 Fuss 

*) Vergl. Geinitz , Charakteristik der Schichten and Petrcfacten 
des sächsischen Kreidegebirges. 1839—184^. S. 96. 
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breiter grabenarllger EioscbDiUe die ganze Mächligkeit eiaar 
solchea Schiebt, und sucht dann die so entstandenen gewal- 
tigen vierseitigen Prismen durcb Keile iu gleicbgros&e Quader 
zn spalten , welche zuletzt mittelst Brccbstangeo von ihrer 
geneigten Unterlage losgehoben and vollends regelrecht be- 




banen werden. Die Schichtong des Kalkes gewährt somit 
den Vortheit , dass immer zwei Flächen an diesen Würfeb 
schon vorhanden sind , die nur wenig Nachhiitfe brauchen, 
während die Neigung der Schiebten den Transport der los- 
gebrocbenen Massen ans den höbern Punkten des Steinbruchs 
in dessen tiefere ungemein erieichtert. Man theilte mir mit, 
dass man, in dem Glauben die HögUchkeit der Gewinnung 
10 grosser Blöcke hänge blos von der Geschicklichkeit der 
Arbeiter ab, vor einiger Zeit einige derselben in einen 
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italienischen Marmorbraeh gerufen hatte, um dort eine äluir 
liehe Anlage zur Gewinnung grosser Blöcke ins Leben treten 
zu lassen , dass sie jedoch unverrichteter Sache wieder zu- 
riickgekonimen seien , weil dort die hier so günstigen Schieb- 
tongs Verhältnisse gänzlich fehlten. 

Weiter nach Westen bin, und zwar mehr an dem nord- 
westlichen Abbange des Untersbergs , ist die berühmte Ent- 
blössung des an Hippuriten so reichen Kalkes , nur Schade, 
dass man das geognostischeVerhältniss dieses Kalkes zu dem, 
woraus der übrige Tfaeil des Berges besteht, wegen Bewach- 
snng und Verrollung nicht ermitteln kann. Die Schichten, 
dieses grauen Hippuriten -Kalkes haben zwar dasselbe Strei* 
oben und Fallen wie der Kalk in den beiden Steinbrüchen, 
allein da er die Oberfläche des Abhanges ausmacht, so besitzt 
er kein Hangendes , und sein Liegendes zu erforschen fehlt 
es an hinreichender Entblössnng« Verfolgt man die Schieb« 
ten in der Richtung ihres Streichens nach aufwärts, so scheint 
es, als erreichte man ihr Ausgehendes, und das dann bis zum 
Gipfel des Untersberges sich fortsetzende Gestein ist ein 
wenig oder undeutlich geschichteter, rother und fleischrother 
Kalk, ähnlich wie man ihn im ersten Steinbruche bemerkt, 
nur fehlten Hippuriten und sonstige Versteinerungen gänzlich. 
Was die Hippuriten selbst anlangt, so sind sie in wahrhaft 
ungeheuerer Menge vorhanden , erreichen fast alle eine be- 
deutende Grösse (der grösste, den ich sah , befindet sieb in 
der Sammlung des Kloster St. Petri zu Salzburg), lassen 
sich niemals vollständig aus dem festen Kalke herauslösen, 
und möchten sämmtlich einer und derselben Spedes und zwar 
dejn H. oomu vaccinum angehören. Selbst bei Personen, die 

alls iiaa Sammeln und Verkaufen von Hippuriten Profession 

' ' .* 

madben, wie.z. B. beim Scbulmeiater zu Gross -Gmam, 
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fand ich nur beschädigte Hippuriten. Andere Petre&etoa 
mit ihnen vergesellschaftet konnte ich nicht beobachten. 

Uebrigens kommen in den Niederungen und Thälem der 
die nördliche Seite des Untersbergs begrenzenden Gegend 
graue sandigkalkige dickschiefrige (tertiäre ?)Gesteinschichien 
vor , welche sehr viel Aehnlichkeit mit den in der Gosan ge- 
fimdenen zeigten. Sie strotzten von kleinen zumTheil mikro- 
scopischen sehr zierlichen Rhizopoden, insbesondere der Gat- 
tung Nummulina angehörig, ausser welchen ich noch eine 
Natica und Lucina antraf. Die in der Gosau so häufige Tor- 
natella fand ich selbst zwar nicht, jedoch sah ich sie beim 
Schulmeister zu Gross -Gmam, sowie bei dem Steinschnei- 
der in der Kugelmühle. 

Bei dem Besuche von Gross - Gmam hatte ich Gelegen- 
heit eine eigenthümliche Beobachtung zu machen, welche, 
obwohl nicht geognostischer Art, dennoch hier einen Platz 
finden möge , da sie einen guten Beitrag zur Kenntniss der 
tiefen Gemiithlichkeit des dortigen Volkes zu geben im Stande 
ist. Sie betrifft die sogenannten Todtenbretter. Ist nämlich 
Jemand gestorben , so legt man ihn zunächst , ehe noch der 
Sarg fertig ist, auf ein der Grösse des Gestorbenen angemes- 
senes Brett , welches man später mit dem Namen des Ver- 
storbenen beschrieben hinaus trägt, und hinlegt, wo ein 
Brett notbwendig ist So dient hier ein solches Brett zurlJe- 
berbrückung eines Grabens, dort schützt es den Fuss des 
Wanderers vor dem Versinken im Moraste , wieder anders 
wo schafft es irgend einen andern Nutzen u. s. w^ , kurz^* 
überall trifft man sie zum Dienste, der Lebenden ausgctlegl^« 
So wird die {Irinnerung an die Geschiedenen .lange .Waoh, 
erhalten, und wenn längst schon der Name des Vwstorfienen ' 
durch Abnutzung verschwunden isiy -so mag man iifimer aeok 
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an der Länge des Brettes erkennen , ob es dem Andenken 
eines Kindes oder Erwachsenen gilt, bis denn endlich mit 
dem völligen Zerstören des Holzes auch dieses Kennzeichen 
vei^ht. 

Von dem beschriebenen Fundorte der Hippuriten des 
Untersberges aus , gelangt man , einen den westlichen Ab« 
hang des Berges umkreisenden sehr steinigen Fusspfad hinab*- 
steigend, kurz vor dem sogenannten Hall-Thurme auf die 
grosse von Reichenhall nach Berchtesgaden fuhrende Fahr^ 
Strasse. An dieser bemerkt man hin und wieder aufgerichtete 
Kalksteinschichten , die Schichtungsfläche nach der Chaussee 
zugewendet und parallel mit derselben. Eine graue sandig- 
kalkige Masse, ihrem Aeusseren nach den petrefactenfiihren- 
den Schichten der Gosau sehr ähnlich, erfüllten die Klüfte 
und Spalten dieses Kalkes , und trugen das unläugbare Ge- 
präge ihrer von oben her stattgefundenen Infiltration. Ver- 
steinerungen fand ich nicht darin ; und Nagelfluh, von welcher 
in Gemeinschaft mit dem festen Kalke die Chaussee gebaut 
wird , bildete überall die Decke des anstehenden Kalksteines. 
Eben so ermüdet wie erhitzt kam ich des Abends in Berch- 
tesgaden an, und fand im dasigenLeuthause in Angesicht des 
gewaltigen schneebedeckten 9000 Fuss hohen Watzmannes 
die eben so nöthige Erfrischung wie erwünschte Ruhe. 

Berchtesgaden, zu Baiem gehörig, und schon seit lan- 
ger Zeit berühmt durch den sich in Holzschnitzereien kund- 
gebenden Gewerbfleiss seiner Bewohner, liegt in einem 
höchst malerischen bergigen Thale , und verdient das Lob, 
welches seiner herrlichen Lage schon oft gespendet wurde, 
im vollsten Masse. Dem Geognosten ist es zunächst interes- 
sant wegen des nahen Salzlagers , welches, wahrscheinlich 
eine Fortsetzung des Halleiner, hier anter gleichen geogno- 
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stisehm Verhlltiiissen aaflritt wie dort« Es ki aonerorieal- 
lieh reieh , so dass das in die Kammeni eingelassene siisfle 
Wasser sieh in korzer Zeit mit Sake sättigt » und festes, rdh 
nes Steinsalz , was durch Schiessen gewonnen wird , konuit 
hier in ansehnlicher Menge vor, obgleich man in der neueren 
Zeit blos soviel davon zu Tage fordert, als der Bedarf der 
Umgebung von Berchtesgaden verlangt. In der früheren Zeit, 
wo alles in Berchtesgaden producirte Salz auf iet Axe fort- 
geführt werden musste , beutete man das feste reine SteiiH 
salz vorzugsweise aus , weil man nur so den grössten peeu- 
niären Vortheil fand; jetzt aber, seit man durch die schöne 
Reichenbach^sche Wassersäulenmaschine den Transport der 
Salzsoole nach Reichenhall und Rosenheim , also auf ziem» 
lieh grosse Entfernungen hin , sehr wohlfeil bewerkstellige 
kann, zieht man es vor, die Massen festen Steinsalzes zu 
schonen und laugt blos den reichen Salzthon aus. 

Ein neuerdings getriebener sehr prachtvoll ansgemanero 
ter Stollen macht es wahrscheinlich , dass das hiesige Stei»- 
salzgebirge von Thon umhüllt wird , hierauf folgt Anhydrit^ 
dann eine Art Schieferthon und endlich derselbe Kalk , der 
anderwärts schon im Hangenden des Salzgebirges getroffen 
wurde. Schichtung will man nicht bemerkt haben. 

Das Liegende ist zwar unbekannt , weil man nirgends 
das Salzgebirge ganz durcbsunken hat, jedoch scheinlauch 
hier mit SicherhMt anzunehmen zu sein, dass es der uns 
schon bekannte Kalk ist. Monotis salinaria, und HaloUa 
ssdinarum aus dem Kalke des Hangenden konumen Uer in der« 
selben Weise wie zu Hallein vor. Eine im bei^amtUoben 
Gebäude aufgestellte geognostische Sammlung ist trotz ihrer 
grossen Mangelhaftigkeit dennoch sehr zu loben, da man sie 
für nichts weiter als für einen guten Anftjig zn hallea hat ; 
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man begründete sie erst in neuester Zeit , nnd hat dnreli sie 
Gelegenheit das beim neuen Stollenbau darchfahrne Gebirge 
in vollständiger AufeinanderFolge zu sehen. Als gefälligen 
sachkundigen Führer , dem ieh mich zu grossem Danke ver* 
pflichtet fühle , muss ich noch den Sohn des Herrn Mailinger 
nennen, bei dessen Vater man zugleich Gelegenheit findet 
die Berchtesgadner Vorkommnisse, die er in ziemlicher Aus- 
wahl besitzt , kaufen zu können. Namentlich mache ieh auf 
die äusserst schön krystallisirten Gypse dieser Sammlung auf* 
merksam , so wie auf den hier sehr schön vorkommenden 
Muriacit und fasriges Steinsalz. Es giebt zwar in Berchtes- 
gaden noch einen Mineralienhändler, aHein ausser einigen 
geschliffenen Marmorarten aus dem Salzburgischen findet 
man bei ihm nicht viel Besonderes, zumal sein Hauptgeschäft 
im Handel mit Holzschnitzerei besteht. 

Nachdem ich die von Reichenbach überflüssig massiv 
gebaute Wassersäulenmaschine m Augenschein geBommen 
hatte , mittelst welcher , wie oben schon erwähnt wurde , die 
Salzsoole in gusseisernen Röhren auf eine bedeutende Höhe 
gehoben und so nach dem entfernten Reibhenhall und Rosen- 
heim zum Versieden geleitet wird , schlug ich den Weg nach 
dem nicht ganz 2 Stunden entfernten südlich gelegenen Kö- 
nigssee ein ,. mit dem Vorsatze an seinen Ufern einen Tag im 
dolce far niente hinzubringen , dessen ich um so bedürftiger 
war^ als die Anstrengungen des vorhergegangenen Tages, 
verbunden mit unpassender Fussbekleidung , mir wunde 
Füsse zugezogen hatten. ' 

Der Bartholomäus - oder Königssee , dessen nördliches 
Ufer man bei dem Dorfe Königssee erreicht, kann von hier 
ans nur zu einem sehr kleinen Theile ü1)ersehen werden, 
weil eine vom östlichen Ufer her sich erstreckend« L^xAvQscLi|g& 
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die Aussicht aaf seinen bei weitem grösseren Theil versperrt 
Erst nachdem man dieselbe umschifft hat und bei der kleinen 
Insel St. Johann vorüber gefahren ist, öffnet er sich in sdt- 
ner ganzen Grösse. Und wahrlich! -keiner der gesehenen 
Seen verdient so den Namen Königssee, wie dieser! Gross, 
ernst , schweigend und voller Majestät lag er ausgegossen, 
von hohen sich schroff aus dem Wasser erhebenden Fels- 
wänden eingeschlossen , die trotz ihrer Steilheit sich dennoch 
hin und wieder trefflich bewachsen zeigten. Er muss , wenn 
nicht alle Kennzeichen trügen, ausserordentlich tief sein» 
und in der That giebt man seine Tiefe zu 700 Fuss an. Sein 
Wasser erscheint dunkler als das der übrigen Seen (wohl 
nur weil wegen der senkrecht aufstrebenden Felseneinfassung 
dieses Sees weniger Licht hereinfallen kann) , besitzt eine 
mehr dunkelgrüne wie blaugrüne Farbe, und sieht bei. be- 
decktem Himmel fast schwarz aus. Uebrigens zeigt es die- 
selbe Klarheit wie das Wasser der anderen Seen, und erlaubt 
das Verfolgen des senkrecht unter dasselbe fortsetzenden 
Gebirges mittelst des Gesichtes bis zu grosser Tiefe ; nur im 
Frühjahre soll seine Farbe weniger schön sein, indem das 
Wasser durch mit Kalktheilen beladenes Schneewasser für 
einige Zeit weisslich und trübe wird , welcher Umstand aber 
auch bei den anderen Seen mehr oder weniger auffällig her- 
vortritt. Das am hintern Ende des Sees an seinem westlichen 
Ufer auf einer schön grünen Erdzunge liegende Jagdschloss 
St. Barlholomä war der Punkt, den ich mir zum Rasten aus- 
erwählte, obwohl die dazu bestimmten 24 Stunden unter 
dem Ordnen meines Tagebuches, unter Herumschiffen auf 
dem See, unter Baden in demselben, unter Fischfang und 
Verzehren der ebengefangenen trefflichen Forellen, unter dem 
Besuche der sogenannten Eiskapelle , unter dem Beobachten 
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der Spiele der Gemsen am schwindelnden Abhänge des Waiz- 
mannes , und unter hundert andern unternommenen Dingen, 
zu denen ich vor allen die Anschaffung einer geeigneten Fuss- 
bekleidung als vorzüglich wichtig nennen mnss , nur leider zu 
schnell vergingen. Eins nur verdriesst mich , nämlich der 
Besuch der sogenannten Eiskapelle , weil sie meinen geheg- 
ten Erwartungen nicht im geringsten entsprach. 

Man lese v. Buches Schilderung dieser Eiskapelle, die er 
vor beinahe 50 Jahren besuchte, wie folgt '^): ,,Hier in 
„einem Winkel zwischen den abgeschnittenen zwei- und 
„dreitausend Fuss hohen Felsen rinnt der Bach dieses Thaies 
„(welches sich bei St. Bartholomä öffnet) aus einem präch- 
„tigen Eisgewölbe hervor, das der Witterung trotzend sich 
,, immerwährend erhält. Den 28. Novbr. 1797, da wir 
„ (v. Humboldt und v. Buch) diese einzige Halle betraten, 
,, hatte man noch kein Frostwetter gehabt; noch war der 
„ Schnee nur fiir Minutendauer gefallen, wir sahen daher die 
,, Eiskapelle im Zustande, wie die nagenden Wirkungen des 
„ Sommers und des gelinden Herbstes sie gelassen hatten. 
„Die Oeffnung war 60 Fuss hoch und 80 Fuss breit, ein 
„dämmerndes Licht erhellte das Innere; tropfeu - und 
„ stromweis kamen Bäche von der hohen Decke herab , aus 
,, kleinen Oeffnungen im milch weissen^ grossmuschlichen, 
„durchscheinenden, opalähnlichen Eise. Grosse Stücke, 
„durch die Wärme von oben abgelöst, bedeckten den Boden, 
,,und eine erst vor Kurzem abgefallene Masse war in der 
,, Mitte noch als ein kleiner Hügel aufgethürmt. Der klare 
„Bach fioss ruhig zwischen den Steinen. Wir gingen 600 
„Fuss hinein; das Licht verschwand fast; in der Feme 

*) Vergl. Leopold v. Bach's Geogaostische BeobachtangfeD auf Rei- 
»ea Bd. I. S. ;2n ff. 
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,, erschien ein helleres neues , and im Hintergrnnde , der stei- 
,,len Wand des Felsens gegenüber, hob sich das Eis sur 
,, hohen gewölbten Kuppel herauf, in der durch eine Oeff- 
,,nung das Licht hineinfiel, und der Bach als prächtiger Was- 
,,serfall Ton oben herab gegen 200 Fuss hoch. Mannigfaltig 
,,war dieser, wie ans einer neuen Welt erscheinende Lieht« 
,, strahl, an den glänzenden Eisflächen gebrochen ;^^ n. s. w. 
Und dann wieder: „ Im Frühjahr soll das Eisgewölbe durch 
„die Wirkung des Winters seine Ei*streckung fast mehr als 
,, verdoppeln, und nur gelinde Sommer bringen es auf die 
„ Länge von 600 Fuss zurück , wie wir sie sahen vom Ein- 
,, gange bis zur hohen Kuppel im Hintergründe/^ 

Und nun vergleiche man damit meine Schilderung : Die 
Eiskapelle besteht aus einem Haufen Schnee , der in der 
steilen Gebirgsschlucht vor der Sonne geschätzt liegen blieb, 
und hin und wieder durch Schmelzung sowie durch infiltrir- 
tes Wasser zu einer eisähnlichen Masse umgewandelt wor- 
den ist. Ein kleiner von dem steilen Hange kaskadenartig 
herabstürzender schmutziger Bach hat diesen Schneehaufen 
an seinem höchsten Punkte , da wo er sich auf den Felsen 
auflehnt, durchbrochen, kommt am unteren dickeren und 
breitere;! Ende dieser Schneedecke wieder hervor und hat 
sie hier durch Auswaschung und Abschmelzen so erweitert, 
dass man gebückt einige Fuss weit in diese Grotte hinein- 
gehen kann. — Bei solcher stattgefundenen Yeränderung 
(die übrigens nicht das alleinige Resultat des verflossenen 
warmen Sommers , sondern einer ganzen Reihe von Jahren 
ist) wird mir hoffentlich Niemand verdenken , dass ich mich 
ärgerte , den Weg zu der Eiskapelle , der übrigens an und 
für sich eine gewisse romantische Schönheit durchaus nicht 
entbehrt, unternommen zu haben. 
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Uebrigens dörfteii die im Jagdschlosse aufgehängten Bil- 
der kolossaler Fische, Bären und Geier, die zu verschiedenen 
Zeiten hier gefangen und erlegt worden sind, nicht mit Still- 
schweigen zu übergehen sein ; man bekommt namentlich bei 
Ansicht der Fische vor der Gewaltigkeit des Sees einen 
noch grösseren Respect , als man ohnedies schon hat. 

Ein kleinerer See, mit höchst düsteren und wilden Um- 
gebungen, befindet sich am oberen östb'ch sich kehrenden 
£nde des grossen Sees , von welchem er durch eine schmale 
Landenge getrennt wird, die offenbar durch das Herabstürzen 
häufiger Kalksteinmassen von der steilen Felseinfassung ent- 
standen ist. r 

Um weiter gegen Süden vorzudringen, giebt es nar 
zwei Wege ; entweder man schifft über den See nach dem 
Dorfe Königssee zurück , und wendet sich von Berchtesgaden 
aus entweder in einem östlichen Bogen nach Golling und 
Werfen oder in einem westlichen über Hirschbüchl nach 
Ober* Weissbach und Saalfelden , oder aber man schifft vor- 
wärts bis zum obersten Ende des. Sees und übersteigt das' 
8000 Fuss hohe quer von Osten nach Westen ziehende Ge- 
birge der Kalkalpen , welches hier den Namen „steinernes 
Meer ** führt. Der zuletzt erwähnte Weg, welcher zugleich 
derjenige war , den ich wählte , ist nur von kralligen auf der 
Brust vollkommen gesunden Personen und nur in Begleitung 
eines guten ortskundigen Führers einzuschlagen. 

Ehe ich jedoch den Leser dieser Reiseskizzen bitte, mich 
weiter zu begleiten , ersuche ich ihn , den nachstehenden Be- 
merkungen , in denen ich meine das Bergsteigen betreffenden 
Erfahrungen zusammengedrängt habe ^ seine Aufmericsamkdt 
nicht versagen zu wollen , vielleicht dass ihm selbst tu vor- 
kommenden Fällen ein Nutzen daraus erwachse. 
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Das Nölhigste für einen Bergsteiger ist vor allein eine 
passende Fussbekleidung, und ich halte dafür, dass man wohl* 
Jthut sich in dieser Beziehung mit Aufgeben al er Eleganz nnd 
Nettigkeit lediglich nach dem Beispiele der Gemsenjäger, 
Alpeuhirten u. s. w. zu richten, welche dem sogenannten 
Bergschuhe vor allen übrigen Fussbekleidungen den Vorzug 
ertheilen. Da es aber sehr schwer sein dürfte tüchtige und 
allen Anforderungen entsprechende Bergschuhe anderwärts 
als in der unmittelbaren Nähe des Gebirges oder im Gebirge 
selbst gefertigt zu erhalten, so ist es rathsam, sich solche 
nicht anderwärts zu kaufen , vielmehr warte man bis man ins 
Gebirge kommt, und suche wo möglich sich schon gebrauchte 
zu verschaffen , selbst wenn man sie theurer bezahlen sollte 
als ein Paar der besten rindsledemen Stiefel zu Wien. Es 
ist der Bergschuh eine Art Schnürstiefel, der, aus gutem star^ 
ken Rindsleder gefertigt, bis über die Knöchel reicht, den 
man vorn mittelst einer aus Leder gefertigten Schnur zubin- 
det (woher auch der provinzielle Name ,, Bundschuh ^^) und 
dessen halbzoUdicke mit niedrigen breiten Absätzen versehene 
ebenfalls breite Sohle mit starken Nägeln beschlagen ist. 
Die Spitze des Schuhes und mithin zugleich die Spitze des 
Fusses wird durch 4 bis 6 in den vorderen Theil der Sohle 
eingeschlagene Nägel geschützt, welche anstatt des gewöhn- 
lichen Kopfes einen nach vom und aufwärts sich krümmen- 
den platten Haken besitzen , der sich nach oben umbeugend 
an der Sohlen- und zum Theil Schuhspitze scharf anliegt. 
Diese Einrichtung ist sehr vortheilhaft, wenn man auf 
dem festen Schnee steiler Abhänge Fusstritte zu machen hat, 
indem man sich solche durch blosses kräftiges nöthigen FaUs 
wiederholtes Einstossen der Fussspitzen leicht und sicher 
herstellen kann. 
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Zu solchen Schahen gehören abernothwendig sehr dicke 
wollene Strümpfe oder Socken , denn nur so erst schliesst 
der Bundschuh vollkommen an den Fnss an , und nur so erst 
erhält man einen sichern und festen Tritt , ganz abgesehen 
von der Bequemlichkeit und Leichtigkeit, mit welcher man 
jetzt in den harten ziemlich unbeugsamen Schuhen ohne nach« 
theilige Reibung zu gehen im Stande ist Will man die Be- 
quemlichkeit aufs Aeusserste steigern , so bekleide man den 
Fuss unter den dicken wollenen Strumpfen noch mit seide- 
nen, es wird dadurch das bisweilen ziemlich lästige Brennen 
der Füsse vermieden. Kamaschen dürften, wenn die Schuhe 
oberhalb der Knöchel gut schliessen, was bei gehöriger Dicke 
des Strumpfes ohne Beengung des Fusses möglich ist , über- 
flüssig sein , wie denn auch die Bewohner der Alpen niemals 
dergleichen tragen. 

Das Beinkleid muss nirgends beengend, wo möglich ela- 
stisch, ohne Sprungriemen und hauptsächlich warm sein; 
Sommerzeuge , Leinwand u. s. w. sind zu verwerfen , indem 
man sich gar leicht den Unterleib erkältet. Sehr zweckmässig 
ist es, wenn^s über den Hüften so schliesst , dass man die 
Hosenträger entbehren kann ; es trägt das Weglassen der- 
selben ungemein viel zur leichtern und gewandteren Beweg- 
lichkeit des ganzen Körpers bei. Der Rock sei kurz , damit 
er beim Steigen nicht hindere , er sei von heller Farbe , da- 
mit er in der Sonnenhitze nicht zu heiss mache , und er sei 
endlich von leichtem Stoffe^ damit man nicht durch zu warme 
Bekleidung des oberen Theiles des Körpers in zu grossen 
Seh weiss geratbe. Ich habe einen kurzen aus sehr grober 
ungebleichter grauer Leinwand gefertigten Rock sehr bequem 
gefunden; er war leicht und kühl, konnte, wenn es nöthig 
war, über Nacht gewaschen werden , und bedurfte in keiner 
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Beziehung der Schonung. Man Tersämne jedoch niehl noch 
einen zweiten wärmeren Veberziehrock, Mantel, oder etwas 
dem Aehnliches mit sich zu fuhren , damit man an den Ruhe- 
punkten oder auf der Höhe des Gebirges sich gegen Erkäl- 
tung schützen könne. Ein dicker, warmer, hinten und vom 
zuzuknöpfender üeberziehrock hat mir bei allen meinen 
Bergparthien die besten Dienste geleistet, und ich habe seine 
Gegenwart insbesondere an den nicht selten empfindlich kal- 
ten Morgen und Abenden der Gebirgsgegenden sehr zn 
schätzen gewusst. Während des Steigens überlässt man das 
Tragen desselben dem Führer, oder man trägt ihn selbst, 
indem man ihn militärisch-zusammengerollt über die Schulter 
hängt. 

Was endlich die Kopfbedeckung anlangt , so ist wohl 
ein breitkrämpiger Hut am meisten zu empfehlen. Ich er- 
kaufte mir einen solchen aus grobem Fils gearbeiteten in 
Berchtesgaden , und bin mit der Wahl desselben äusserst zu- 
frieden gewesen. Er schützte den Kopf vor Sonne , wie Tor 
Regen und Schnee , er diente gelegentlich als Kopfkissen , er 
ist unzählige Male mein Trinkgeschirr gewesen, er nahm 
mir endlich den Anschein des Fremden , da dergleichen Hüte 
von dem Landvolke dort sehr häufig getragen werden. So 
viel über die Bekleidung des Grebirgsreisenden. 

Was die mit sich zu führenden Effecten anlangt, so 
kann natürlich hierüber eine Regel nicht aufgestellt werden, 
im Allgemeinen ralhe ich jedoch so wenig als möglich mit zu 
nehmen. Ein Paar Hämmer, die am ledernen Riemen be- 
festigt um den Leib geschnallt werden, einKompass, eine 
Charte , ein Femrohr und ein Notizbuch , denen man noch 
ein Stück Brod und vielleicht ^was Wein oder Branntwein 
hinzufügen kann , dürften nebst dem zweiten Rocke Mnrei- 
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chend Min , tun die dringendsten Bedürfnisse des Geognosten 
während eines Tages zn befriedigen, zumal wenn derselbe 
wohlgesättigt früh seine Wanderung beginnt und darauf 
rechnen kann , dass er des Abends irgendwo etwas zu essen 
findet. Ich trug die genannten Dinge in einer Art Jagdtasche 
am breiten Riemen über der Schulter, und benutzte dieselbe 
zugleich zum vorläufigen Transport der gesammelten geogno- 
stischen Belegstucke; jedoch habe ich gefunden, dass ein 
Tornister, den man in der bekannten Art auf dem Rücken 
trägt, praktischer ist, weil er fester sitzt uoid nicht so lose 
am Körper hängt wie eine Jagdtasche. Es macht dieser letzte 
Umstand die Jagdtasche beim Springen , Klettern und Lau- 
fen besonders dann sehr lästig, wenn sie mit Steinen ge^ 
füllt ist. 

Vor allen Dingen aber sorge man, dass man die Hände 
frei habe, indem sie während des Umhersteigens in den Alpen 
mit der sorgfältigen Handhabung des Bergstockes vollauf zu 
thun haben, und durchaus nicht verwendet werden können, 
um noch etwas anderes zn tragen. Denn dass der Bergstock, 
und zwar ein gehörig starker und nicht etwa in einer Salz- 
burger Sfuelwaaranhandlung erkaufter nicht vergessen wer* 
den darf, braucht wohl kaum erinnert zu werden. Er ist 
dem Bergsteiger besonders beim steilen Bergabsteigen uner- 
lässlich. 

So ausgerüstet kann man sich getrost dem Führer über- 
lassen und das Aufisteigen beginnen. Das Aufsteigen selbst 
geschehe langsam , nnd man hüte sich den Führer zu grösse- 
rer Beschleunigung des Marsches , als ihm gutdünkt , anzu- 
treiben , wenn man nicht den grössten Nachtheil davon an 
riith selbst verspüren wiU. Dieser Nachtheil besteht aber 
ni(k% Kwa darin, dass man sich bei zu hitzigem Aufsteigen 
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durch bedeatende Erhitzung oder durch öftere Athemlosigkal 
u. 8. w. Schaden zufügt, denn bei gesundem und kräftig ge- 
bautem Körper geht das alles bald und ohne Nacbwehen yor- 
über $ vielmehr ist er darin zu suchen , dass man bei Ver- 
schwendung seiner Kräfte während des AuGsteigens nicht 
Kraft genug zum Herabsteigen übrig behält« Das klingt zwar 
im Ohre derjenigen, die noch nie ein hohes Gebirge bestiegtm, 
sonderbar, denn gewöhnlich wird angenommen, das An&tei- 
gen sei schwieriger als das Herabsteigen; allein die Sache 
verhält sich dennoch so , sie ist eine Erfahrungssache , und 
die Theorie giebt den vollkommensten AuiSschluss. 

Es lehrt nämlich die Physik , dass zwar genau dieselbe 
Kraft erfordert werde , um einen Körper 1 Fuss hoch senk- 
recht zu heben, als dazu gehöre, um den Fall desselben Köiv 
pers von der Höbe eines Fusses herab aufzuhalten, weil nach 
dem Gesetze des Beharrungsvermögens oder der sogenannten 
Trägheit der Materie genau dieselbe Kraft aufgewendet wei^ 
den muss , mag ich nun einen ruhenden Körper in Bewegung 
bringen, oder umgekehrt diesen bewegten Kcurper in Ruhe 
versetzen; allein die sorgfältige physikalische Betrachtung 
des Auf- und Absteigens des Menschen lehrt gleichzeitig, 
dass eben in Folge dieses Beharrungsvermögens der bew^- 
ten Materie (hier also des menschlichen Körpers) nach jedem 
erfolgten Schritte , er möge nun aufwärts oder abwärts ge- 
schehen, etwas Bewegung übrig bleibt, welche während des 
Aufsteigens die Last des Körpers um eben so viel vermindert, 
als sie dieselbe während desHerabsteigens genau um dieselbe 
Grösse vermehrt Da nun das Heben eines leichteren Kör- 
pers weniger Kraft erfordert, als das Aufhalten eines im Fall 
begriffenen schwereren, so folgt daraus nothwendig, dass das 
AuGsteigen weniger anstrengend sein müsse als das Herab- 
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sIeigen. Dabei sehen wir von dem UmstaDde ganz ab, dass 
nämlich zum Herabsteigen gewöhnlich viel weniger Zeit ver- 
wendet wird , als zum Hinaufsteigen , und dass in der Diffe- 
renz dieser Geschwindigkeit ebenfalls ein Grund mit zu sehen 
sei, warum das Bergabsteigen ermüdender ist. 

Nachdem ich somit die Richtigkeit meiner scheinbar 
paradoxen Behauptung theoretisch begründet habe, bleibt mir 
noch übrig dieselbe als in der Erfahrung bestätigt nachzu- 
weisen. 

Während des Ansteigens sind die an dem hinteren Theile 
^ des Untjsrschenkels liegenden in der sogenannten Wade ver- 
einigten Muskeln hauptsächlich thätig, indem vorzüglich 
durch sie das Heben des Körpers vermittelt wird , beim Berg- 
absteigen dagegen werden hauptsächlich die an der vordem 
Seite des Oberschenkels liegenden mit ihren Sehnen über die 
Kniescheibe weglaufenden Muskeln gebraucht, indem das 
Zusammenknicken der Schenkel im Kniegelenke durch sie 
verhindert wird. Schmerzen in den Waden sind daher nach 
dem Besteigen eines hohen Berges bei dem Ungeübten etwas 
eben so Natürliches , als Schmerzen in dem vordem Theile 
des Oberschenkels nach dem Herabsteigen. Allein wenn 
letztere , wie ich das immer gefunden habe , noch mehrere 
Tage hindurch fortdauern, nachdem die ersten schon ver- 
schwunden sind , so kann man diese Erscheinung wohl als 
einen Beweis annehmen , dass das Hinabsteigen eine grössere 
Kraftanstrengung erforderte als das Hinaufsteigen. 

Um nun endlich klar einzusehen , welchen Schaden man 
sich durch zu hitziges Aufsteigen zuziehen könne , so möge 
man bedenken , dass , obschon beim Acte des Stei^^ens ins- 
besondere die Kraft der Wadenmuskeln gebraucht wird, doch 
auch die Muskeln des Schenkels nicht ganz unthätig sind^ 
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itm san ither beini H er absteigw i nur flbo* nehr oder 
g6r eotkräftele Schenkelmiiskeb za gelneten haL Wtmm das 
aber der Fall ist, so wird die Last des Korpers, welche wib- 
rend jedes abwärts gewendeten Schritts das Bestrehen hat 
das Kniegelenk gewaltsam zosammenznknicken , dies mr 
um so leichter yennögen , je weniger die entgegenwiriunden 
Mnskeln Kraft besitzen, and man findet sich daher, «m das 
Stärzen zn yermeiden, bald ganz anwillkürlich veranlasst, 
das Herabsteigen mit steifen Knieen fortzusetzen , nm so den 
jetzt mehr senkrecht aaf die Axe des Oberschenkels wirken- 
den Stoss fiir die entkräfteten Muskeln weniger fahlbar so 
machen. Und hierin liegt eben das für die Daoer Nachth^U- 
ge. Darch die vielen zunächst das Kniegelenk treffenden 
Stösse wird sehr leicht ein enlzondlicher Zustand desselben 
hervorgerufen , welcher bei öfterer Wiederholung chronisch 
wird , und den freien Gebrauch dieses Gelenkes für kürzere 
oder längere Zeit , ja durch mancherlei organische Verbil- 
dungen selbst für immer, aufhebt. 

Man wende mir nicht ein , dass meine Schilderung über* 
trieben , oder gar unrichtig sei , weil man unter den Gebirgs- 
bewohnern durchaus nicht mehr Kniegelenkskrankheiten finde 
als in der Ebene j der Grund davon liegt theils in ihrer von 
Jugend auf geübten Muskelkraft der Waden und Oberschen- 
kel, welche so vorwaltend ist, dass ihnen das Gehen in der 
Ebene ermüdender wird , als das Steigen ; theils aber in der 
instinklurligen Vorsicht, welche sie anwenden, indem sie 
durch langsames Bergansteigen ihre Kräfte für das Bei^ab- 
steigen aufsparen. An Personen dagegen, welche nicht in 
dem Gebirge geboren^ später erst aus der Ebene in dasselbe 
versetzt wurden, und diese Vorsicht verabsäumten, wird man 
leicht die Wahrheit meiner Behauptung bestätigt finden ; sie 
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sind , obgleich in jeder anderen Beziehung noch durchaus 
rüstige und kräftige Männer, doch schon, um mich ihres eig- 
nen Ausdrucks zu bedienen , „ auf den Knieen strupirt.^^ 

Man sei daher seinem Führer gehorsam und leiste ihm 
Folge ; wohl wird er als kralliger Gebirgsbewohner eiliger 
den Berg erklimmen können, ohne beim späteren Herabsteigen 
den Nachtheil zu haben , den der aus dem flachen Lande 
gekommene ungeduldige Fremdling jedenfalls davonträgt. 
Schmerzen und besonders des Morgens vorhandene Steifheit 
der Kniee haben mich nach mehreren Wochen noch lebhaft 
erinnert , dass ich selbst dieser Warnung ungetreu war. 

Uebrigens ist selbst den Gebirgsbewohnern die das Knie- 
gelenk afficirende Eigenschaft steiler Abhänge nicht entgan- 
gen, wie das ans dem provinziellen sehr bezeichnenden 
Namen ,,Kniebeiss^< hervorgeht, den mehrere derselben 
fuhren. 

Schliesslich noch die Bemerkung , dass sich das Auge 
des Bewohners der Ebene nur sehr schwer an eine richtige 
Abschätzung der Entfernungen im Gebirge gewöhnen kann. 
Die viel dünnere Luft lässt die Gegenstände viel klarer, deut- 
licher und mithin scheinbar näher erblicken, so dass maii 
nicht selten meint, diese oder jene Bergspitze müsse in 2 
Stunden leicht zu ersteigen sein , während man später findet, 
dass man Mühe hat sie in 5 , 6 bis 7 Stunden zu erreichen. 
Auch in dieser Beziehung glaube man seinem Führer , und 
entferne den Verdacht, als gebe er die Entfernungen blos um 
desswillen grösser an , um vielleicht die Zusage eines grösse- 
ren Lohnes für seine Begleitung zu erhalten. 
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Das vorliegende Gebirge erhebt sich terrassenarüg, und 
nur langsam konnten wir die einzelnen Absätze gewinnen, 
indem wir steilen Gebirgsschluchten folgten , die , mit losem 
Gebirgsschutt erfüllt, ziemlich beschwerlich zu ersteigen wa- 
ren. Der uns anfangs vor der Sonne schützende Wald, 
aus Nadelholz bestehend , war nicht lange unser Begleiter ^ 
die Bäume traten vereinzelter und krüppelhafter auf, ver- 
schwanden endlich , je höher wir kamen , ganz , und nur das 
niedrige Knieholz und die hier noch blühende Alpenrose er- 
theilten den Felsen ein sparsames Grün , dem sich das Blau 
des Alpenvergissmeinnichts lieblich zugesellte. Auffallend 
war der grosse Wassermangel , uns , die wir den glühenden 
Strahlen der Augustsonne vier Stunden lang unter fast an- 
haltendem Aufsteigen ausgesetzt waren , besonders empfind- 
lich , denn nur dreimal während dieser Zeit wusste der Füh- 
rer Wasser zu finden. Zwar war es das erste Mal ein star- 
ker reissender Bach , der den unlöschbaren Durst von Millio- 
nen hätte befriedigen können , ohne an seiner Wassermenge 
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merklich einznbässen, allein das zweite Mal tropfte das Was- 
ser nur von der Decke einer Felsenhöhle so sparsam , dass 
dem Durstigen, während er es im Hute sammelte, hinreichend 
Zeit zum Verschnaufen blieb ; das dritte Mal endlich war es 
ein kleiner Tümpel zwischen Felsblöcken, der von uns Beiden 
auf dem Bauche liegend sogleich geleert , wohl mehrere Stun- 
den gebraucht haben wird , um sich wieder so weit zu füllen, 
dass zwei Menschen ihren Durst löschen können. 

AufTallend bleibt jedoch dieser Wassermangel nur bei 
oberflächlicher Betrachtung der Dinge , während die ruhigere 
Ueberlegung die Ursache dieser Erscheinung in der starken 
Zerklüftung des Kalksteins dieses Gebirges leicht erkennt. 
Die auf den Höhen stets so reichlichen atmosphärischen wäs- 
serigen Niederschläge , besonders in der Form der Nebel 
und an den Bergspitzen hängenbleibender Wolken , durch- 
tränken das Gebirge hinreichend mit Wasser, allein es zieht 
dasselbe von obenberein sogleich in den Spalten und Klüften 
des Kalksteins nieder, rinnt unter dem Gebirgsschutte , dem 
Durstigen unerreichbar obwohl nicht selten hörbar , hinab, 
und vereinigt sich erst dem Fusse des Gebirges nahe zu 
Bächen, aus deren Wasserreichthume man sich von der 
Stärke der atmosphärischen Niederschläge auf der Höhe einen 
richtigen Begriff zu machen im Stande ist. 

Die sehr augenrällige starke Zerklüftung des Gebirges 
gewährte während unseres Marsches die grossartigsten und 
pittoreskesten Ansichten; Felsentrümmer lagen reichb'ch um- 
her , vermehrt durch den Sturz von Lavinen , und hin und 
wieder erhoben sich reichlich zerklüftete Felsenwände zu so 
bedeutender senkrechten Höhe , dass man vermeinte, die ge- 
ringste Ursache müsse ihr Zusammenbrechen veranlassen. 

Im sogenannten „Grunde zu Unterlanden*^ erblkVA. \&»!^ 
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an der links mehrere Himdert Fnss iioch anstehenden Felsen- 
wand eine ähnliche Erscheinong, wie ich sie bei GoUing 
schilderte. Die Oberfläche derselben ist nämlich, ganz im 
Gegensatz zn der sonstigen Oberflächenbeschafenheit dieses 
Kalkes, äusserst glatt, sie erscheint fast wie polirt. Die 
Schichten des Kalkes dieser Wand stehen beinahe auf dem 
Kopfe, sind mit ihrer Fläche dem Wanderer zugewendet, 
and haben hin und wieder ziemlich senkrecht herablanfende 
aasgehöhlte an ihrer Oberfläche ebenfalls glatte Einschnitte. 
Das Gaoze der Erscheinung fährt ans offenbar die felseii- 
glättende Wirkung des Wassers in sehr grossem Massstabe 
Tor, and ich bin weit davon entfernt, diese Wirkung etwa 
einem Gletscher zuschreiben zu wollen, weil, abgesehen von 
der fiir einen ehemaligen Gletscher durchaus nicht günstigen 
Localität, ein Hauptkennzeichen seiner Wirksamkeit, die 
mehr horizontal verlaufenden Streifen oder Kritzel (Sillons, 
Kratze) , fehlten. Die hier beobachteten Längenfiirchen ver* 
dankten ihr Entstehen vorhaDdeneD Längenspalten oder Ris- 
sen des Gesteins , welche durch vorzugsweise an ihnen her- 
abrinnendes Wasser durch Auswaschung verbreitert wurden« 
Endlich gelangten wir nach vierstündigem sehr fleissH 
gen Steigen zu einer Hauptterrasse des Gebirges, in die Alm, 
wie man dort die Region des frischen Graswuchses , wo das 
Vieh weidet, nennt, und wurden, als wir abermals eine der 
vielen Höhen , die immer eine nach der andern sich vor un- 
sem Weg legten , erstiegen hatten , durch die Einsicht in 
einen kleinen Gebirgskessel überrascht, in dessen Mitte eine 
kleine Wasseransammlung und einige Sennenhütten bemerk- 
bar waren. Kaum dass wir auf dem Rande dieses Kessels 
angekommen waren und das Hinabsteigen begannen, als 
der Führer jubelnd ein eigenthümliches Jauchzen erschallen 
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liess , wobei er, um die möglichste Höhe des Tones zu erlan- 
gen, seinen Kehlkopf mittelst der Hand stark zusammen- 
druckte. Hell , das innerste Mark durchdringend , erschallte 
das Geschrei weithin in die Tiefe , vielfach wiederholt von 
dem Echo der rings umgebenden Felswände, und nicht sobald 
war es verhallt , als man von unten in gleicher Weise ant* 
wortete. Es war das gegenseitige Erkennungszeichen der 
Gebirgsbewohner. Offenbar wurden die beiden Partheien 
durch Wiederholung desselben immer mehr und mehr electri- 
sirt, verschwunden war im Augenblick alle Müdigkeit, in 
grossen Sätzen ging's den Abhang hinunter, und bald drück- 
ten sich kräftige Männer die kräftige Faust und waren froh 
des Wiedersehens , das hier nur in langen Unterbrechungen 
stattzufinden scheint. Dieses Alpenthal, in welches der 
Abend bereits hereinzubrechen begann , während die Spitzen 
der Berge noch von der Sonne beschienen wurde^, fuhrt sei- 
nen Namen von der schon erwähnten Wasseransammlung^ 
welche man , obwohl sehr unpassend , Funtensee nennt 

Dieser sehr kleine und nicht tiefe See liegt 2000 Fnss 
über dem Wasserspiegel des Königssees und 4000 Fnss 
über dem Meere , besitzt nur geringen Zufluss von den Ab» 
hängen des kleinen ihn umgebenden kesseiförmigen Thaies, 
scheint keinen andern Abfluss zu haben als den Verlust an 
Wasser durch Verdampfung , und wird nebst seiner unmit- 
telbaren Umgebung durch das in ihm herumlaufende Rindvieh 
zu einem wahren Schlammpfuhle umgewandelt , in welchem 
sich die Schweine eben so behaglich herumwälzten , als es 
die Sennerin nicht verschmähte sich darin zu baden. 

Wie hatte ich mir doch das Leben in einer Sennenhütte 
so romantisch gedacht ^ und wie entschwand doch so schnell 
fast alle Poesie vor der Prosa des Lebens ! Der Schmutz der 
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engen, rauehigen Hütte, deren Umgebung, yon den Hnfea 
derTbiere zerstampft, mit Koth bedeckt ist: das linkische 
Wesen der barfossigen Sennerin , die mit ihren Gehiilfinnea 
gleichen Schlages nichts weniger als idyllisch sich ansnimmt: 
die plompen Scherze der Hirten nnd Enziansammler , welche 
sich dem Grenusse des selbst bereiteten Enzianbranntweina 
iiberliessen ; alles dies störte merklich das Wohlbehagen, dem 
ich mich Abends bei der Tortrefflichen Kost von Milch , Bnt» 
ter nnd Brod und unter dem harmonischen Geläute des zum 
Melken herangetriebenen Viehes hinzugeben geneigt fühlte, 
und selbst ein mir zu Ehren veranstaltetes Ringen der Hirten, 
sowie später eine nicht üble Nachtmusik, womit man mich 
auf dem Mooslager überraschte , vermochten ein gewisses 
Missbehagen nicht ganz zu verscheuchen. 

Ich war froh , als wir am andern Morgen diese Hütten 
im Rücken hatten , und unsern Weg nach der noch 4000 
Fuss hohen Schneide des Gebirges fortsetzten. 

Die Alm ging bald zu Ende, die Vegetation ward im- 
mer sparsamer, und hörte endlich ganz auf; nur Schnee 
verdeckte hin und wieder die Nacktheit der wild zerrissenen 
wasserleeren Felsen, und das einzige lebende Wesen, welches 
das Schweigen dieser starren grossartigen Einöde in ihren 
untern Regionen störte , war das Murmellhier , von den 6e^ 
birgsbewohnem Affe oder Monkey genannt, dessen pfeifen- 
des Geschrei nicht selten ertönte. Der Weg war mühseliger 
als Tags vorher. Man war fortwährend genöthigt auf Ge- 
birgstrümmerneinherzuschreiten, und gar oft konnte man blos 
von Block zu Block springend oder kletternd vorwärts gelan- 
gen. Es schien , als sei der ganze obere Theil des Gebir- 
ges zusammengestürzt. Wir waren endlich 9,im steinernen 
Meere. '^ Und fürwahr, die Aehnlichkeit mit dem offenen 
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Meere und zwar mit dem sturmbewegten war nicht zu ver- 
kennen. 

Wir glichen dem gegen die Wellen ankämpfenden Schif- 
fer, der bald von dem breiten Rücken derselben getragen im- 
mer nene und neue Wellen heranstürmeu sieht, bald wie- 
derum in das Wellenthal geschleudert nur dieses und den 
Himmel erblickt, denn ganz in derselben Weise verhielt sich 
die Gebirgsoberfläche in diesen Höhen. Kaum hatten wir die 
Schneide einer kolossalen Gebirgstrümmerwelie erreicht^ so 
mussten wir uns bequemen alsbald wieder herabzusteigen, 
um uns auf der anderen Seite abermals zu erheben und so 
fort. Nur herrschte hier Todtenstille , indem kein anderer 
Laut , als der von uns selbst erregte , zu unserem Ohre ge- 
langte. Man muss solche Momente selbst erlebt haben , um 
die Gewalt der Natur auf das Gemuth in ihrer ganzen Grösse 
zu erfassen , alle Beschreibungen werden ewig ungenügend 
bleiben. 

Das Gestein, welches das ganze Gebirge zusammen- 
setzt, war überall ein dichter Kalkstein , der beim Zerschla- 
gen in scharfkantige mit splittrigem Bruche versehene Stücke 
zersprang und dessen theils graue theils rothe Farbe hin 
und wieder in so dünnen Schichten abwechselte , dass er das 
äussere Ansehen von Bandachat erhielt. Die Oberfläche des 
anstehenden Gesteins , so wie der Blöcke und Trümmer, war 
überall rauch, so dass man nicht eben vor dem Abgleiten 
Sorge zu tragen brauchte, wohl aber ward das Gehen auf 
der Oberfläche des anstehenden Gesteins dadurch gefährlich^ 
dass die unzähligen anfangs wohl nur schmalen Risse dessel- 
ben durch das in ihnen niederziehende Wasser tausendjähri- 
gen Regens und schmelzenden Schnees nach und nach so 
ausgewaschen und erweitert worden waren, dass nicht selten 
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mehr aas Spalten ais aas festem Gestein zu bestehen schien. 
Man konnte daher nnr nrit grosaer Vorsteht vonriris kom- 
inen , vril aan b« jedem Spmnge zn achten hatte, dass mm 
mit dem FiKsne nicht in eine Spalte gerieth , wiAei sehr leiebt 




ein Bein zu brechen war. Vorstehende Abbildung giebl einen 
uDgeßhreii Begriff dieser beschriebenen Verhältnisse. 

Unter so gesteigerten Beschwerden des Durstes , des 
Steigens, des Klettems and vorsichtigen Springens wnrde 
eine Anhöhe nach der andemjm Tortwährenden Wechsel 
mit kleinen Thälem gewonnen. Abermals erklommen wir 
eine solche , und siebe da , dem schauenden Auge begegnete 
nnr der Himmel ; wieder einen Schritt anhfSrts , und von 
fern her leuchteten die Schneespitzen des fast 12,000 Foss 
hoben Gross -Glockners; noch einen Schritt und man er- 
blickte seinen in der Centralalpenketie wurzelnden Fnss nebst 
den grünen Gefilden des Pinzganes ; der letzte Schritt , und 
wir Stauden am gähnenden Abgrunde des steit nach SKden 
hinnoterfalleuden Gebirges , dessen Kamm wir somit endlich 
erreicht halten. Nachdem wir wohl eine Stunde gerastet 
haben mochten , begannen wir das Hinabsteigen , wobei der 
nuter unsern Pässen weichende lockere Gebirgsschnlt uns 
häufig zum Hinabrotsehen oder Reiten auf dem Alpenstocke 
swang. Nach li Stande schon gelangten wir wieder in fie 
Region der Grasvegelation mit ihrer Sennhütte, nnd ucb 
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dbermals li Stunde hatten wir den Fnu des GdMri^ee , mai 
sehr bald die Ortschaft Alm erreicht, durch und durch gKi- 
hend, am ganzen Körper zitternd , in den Knieen fortwährend 
zusaiamenkniekend« Der gewaltigen Anstrengsng folgte des 
Abends ein Fieberanfall , der jedoch am andern Tage ^Nirios 
versdbwunden war» Nur Seknerzea in den Schenkdn md 
Wilden mit Steifheit der Kniee wurden aoeb Bwhrere Ti^ 
hindureh wahrgenomniea. 

Ich befand mich jetzt im llonschiefergebiete , welches 
sich dem Glimmerschiefer und Gneusse der Centralaipen on- 
mittelbar auschCesst. Es fehlte während der von Saalfelden 
nach Zell und von da im Thale der Salzach nach Lend fort- 
gesetzten Fusswandenmg nicht an häufigen EntblSssungen 
dieser Gebirgsart, die sich übrigens schon von weitem durch 
ihre Physiognomie , welche von der des bisher durchstreiften 
Gebirges ungemein verschieden war , auszeichnete. 

Welch ganz anderem Ansehen zum Beispiel bietet der 
Zeller -See dar, in yei;gleich mit den Seen der Kalkalpen! 
In einem weiten offnen Thale , von sanft gerundeten keines* 
wegs schroff ansteigenden bewaldeten Scbiefergebirgen un^ 
geben, breitet ^ck hier der See aus, der eine muldenförmige 
Vertiefung einnimmt, und weit entfernt ist den Fnss der 
Berge unmittelbar zu bespülea,. geschweige denn da& Gebirge 
steil in unergründliche Tiefe hinabstürzen zu lassen. Man 
sieht sehen von seinem Ufer aus, dasa er weit hinein nur 
wenige Fuss Tiefe besitzt, wie denn auch Messungen gelehrt 
haben , da&a sdne Tiefe überhaupt nicht bedeutend sei. Man 
erkennt aus allem , dass man es hier nichl mit duer plötzlich 
durch Zerrei&sung de& Gebirges entstandenen nnd später mit 
Waaser erfüllten Spabe , vieUnehr mit einer durch urweU- 
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liebe Answasehong des Tkonsehiefers eixeogten Verliefing 
zo thao habe. 

Die UmgeboDgen des Sees, und namentlich Zell nut 
seiner reizenden Lage am Ufer desselben im Angesichle des 
schneebedeckten Gross -Glockners, der mit seiner S|iitae 
weit ins Thai herein lugt, werden ziemlich ungesund gemtchl 
durch die morastige Beschaffenheit des Bodens, und man 
fühlt sich onwiilkürlich gedrangen das hier hinfige Erscbd- 
nen von Kröpfen , zn welchen ausserdem noch der höchst 
einfaltige an Cretins erinnernde Habitus des grösslen Theiles 
der Bevölkerung kommt, mit dieser Schädlichkeit in Verbin- 
dung zu bringen. Nach Süden zu , bei der Vereinignng des 
Zeller -Thaies mit dem Salzachthaie bei Brück, erreich^ der 
Morast seine grösste Ausdehnung , und gleichzeitig wird es 
hier offenbar , dass die ganze Versumpfung ihren Grund in 
dem etwas höheren Bett der Salzach in Vergleich mit dem 
der Zell habe , so dass das Wasser , welches die letztere aus 
dem See bringt , hier überall ins Stocken gerathen muss. 

Der untere Pinzgau , wie man den zwischen Brück und 
Lend gelegenen Theil des Salzachthales nennt , ist reich an 
den belehrendsten Aufschlüssen der Thonschiefer- und Glim- 
merschiefer-Formation, sowie er denn auch das Interesse 
des Nichtgeognosten durch die Schönheit seiner beiderseiti- 
gen Thalgehänge im hohen Grade zu fesseln im Stande ist 
Die wild daher stürzende Salzach, die wir schon in ihren 
felszerstörenden Vi^irknngen an den Oefen beim Pass Lueg 
kennen gelernt haben , giebt auch hier mannigfaltige Beweise 
davon am Scbiefergebirge , und erhöht den Reiz der Wande- 
rung durch dieses Thal nicht wenig. 

Lend mit dem Bergamte bot dem Geognosten wie dem 
Hüttenmanne zur Zeit unseres Besuches keinen sehr erfreu- 
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Hcheu Anblick , indem seine Hüttenwerke kalt standen. Der 
Grund dieses Stillstandes liegt tbeils in der geringen Ergie- 
bigkeit derjenigen Bergwerke, welche ihre Ausbeute hierher 
abliefern , theils in dem Umstände , dass mau zur Abführe 
der Schmelzerze von den ziemlich entfernt im höheren Ge- 
birge liegenden Grüben den Schnee des Winters benutzt, 
um dieselbe auf Schlitten leichter zu bewerkstelligen. Die 
Schmelzhütteu in Lend entwickeln daher ihre Hauptlhätigkeit 
nur zur Zeit des Frühjahres , und stehen , nachdem sie als- 
bald alles Schmelzmaterial gewältigl haben, den grösseren 
Theil des Jahres hindurch still. 

Von diesem bisher durchwanderten Längen thale des Al- 
pengebirges bog ich nun bei Lend aufwärts in das von der 
Gasteiner Ache durchströmte Querthal , welches von der süd- 
lich gelegnen Centralalpenkette entspringend , unter einem 
rechten Winkel in den untern Pinzgan mittelst eines Eng- 
passes einmündet. Dieser in einer tiefen und engen Fels- 
schlucht eingeschnittene Pass Klamm bietet Stoff zu mancher- 
lei Betrachtungen dar^ und man weiss oft nicht, wohin man 
das bewundernde Auge zunächst wenden soll ; ob zu der in 
schauerlicher Tiefe hinbrausenden Ache, oder zu dem dro- 
hend über dem Wanderer hangenden Gesteine , oder zu der 
kühn am Abgrunde aufgehängten ausserordentlich schönen 
vor Kurzem erst vollendeten Strasse. Der Bau dieser letz- 
teren hat mit bedeutenden Schwierigkeiten zu kämpfen ge- 
habt , die jedoch sämmtlich eben so glücklich wie sinnreich 
überwunden wurden. So ist Z;..B., um nur einer Kleinigkeit 
zu gedenken , gewiss das Mittel sehr sinnreich ;su nennen, 
dessen man sich bediente, ;um an einer Stelle der Strasse 
ein starkes Herabtropfen von Wasser auf dieselbe zu beseiti- 
gen, ein Umstand, der zur Zeit des Winters von eben so 
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gefihrliehea Folgen werden konnte, «k er im Sommt ttilif 
war. Da man nümlich den Zofloss des Wassers Ton oben 
nicht abznsebneiden vermochte , and da man es der Oertlich- 
keit fiSr nicht angemessen hielt die Wegsprengong der hcriien 
überhängenden Felsparthie, dnrch welche das Wasser anf 
die Strasse geleilet wurde, su unternehmen, so bat man 
einige lange BanmstSmme vermittelst dreifacher dsemer Ket- 
ten genau an den Punkten des fiberhängenden Febens, von 
wo das Tropfen ausgeht, befestigt, nnd indem mandtesea 
Stämmen eine von der vertikalen Lage abweichende Richtung 
gab , so zwingt man jetzt das Wasser an ihnen in derselben 
Richtung ruhig herabzulaufen , anstatt dass es früher loth- 
recht herunter fiel. 

Uebrigens hat der Strassenbau ein häufiges und sehr 
grossartiges Wegsprengen des anstehenden Gesteins in ziem* 
lieh langer Erstreckung nothwendig gemacht, und dadurch 
das T]rschiefergebirge in einer Weise aufgeschlossen, wie 
man so etwas wohl nii|^nds anderwärts wiederfinden dürfte. 
Namentlich erregte der mit dem Glimmerschiefer Wechsel» 
lagernde , bald schwarze bald graue und weisse Kalk meme 
Aufmerksamkeit, weil man seine Beziehungen zum Glinunei^ 
schiefer so gut beobachten konnte* Bald nämlich erkannte 
man deutlich , dass der Glimmersohiefer durch Aufnahme von 
Kalk nach und nach in einen sehr schönen Kalkschiefer über* 
ging , bald , dass der stets schiefrig sich absondernde Kalk 
durch stärkeres Auftreten von Glimmerblättchen in den Glim* 
merschiefSer fiberging. CUimmerblättchen , oft von der Farbe 
des Kalkes y waren stets vorhanden , und nur durch sin er* 
hielt der feinkörnige auflallend krystallinische Kalk sein 
schiefHges Ansehen, während er sonst ein reiner schöner 
Marmor gewesen wäre , für welchen man ihn übrigens gar 
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leicbt. in 46R FäUen zu jbalten geneicl war, wo der Gliminer 
Yon derselliea Farl^e des Kalkes und nur sparsam vorhanden 
sieh zeigte, wie das z. B. Lei dem weissen Kalke der Fall 
istf welcher links am Wege, wo der Pass in das Gasteiner 
Thal sich zu öffnen beginnt, ansteht. Ich erinnere bei die- 
ser Gelegenheit an das, was ich in Beziehung auf das Vor- 
kommen des Glimmers und glimmerähnlicher Mineralieii 
(Talk, Chlorit) früher schon anderwärts'*') vorgebracht habe, 
wo gezeigt wurde, dass die schiefrige Struktur und die 
Schichtung der plutonisch erstarrten Gebirgsmassen nur 
durch sein Vorhandensein vermittelt wird. Die chemische 
Untersuchung des zuletzt erwähnten marmorähnlichen weis- 
sen Kalkes ergab : 

0,014 Kieselerde und silberweissen Glimmer, 

0,001 Eisenoxyd und Thonerde, 

0,920 kohlens. Kalk, 

0,065 kohlens. Magnesia. 

Nach Durchwanderung des Passes tritt man in das Ga- 
steiner Thal , dessen Thalsohle eine von der Gasteiner Ache 
durchströmte feld- und wiesenreiche Ebene ist, während 
das beiderseitige Gehänge von hohen aus Glimmerschiefer 
bestehenden Bergen gebildet wird, deren Fuss Nadel- und 
Laubholz trägt, auf welches weiter hinauf schöner Gras- 
wuchs , der als Alpe benutzt wird , folgt , während sie ganz 
oben felsig , kahl , und hin und wieder mit Schnee bedeckt 
sind. Man gelangt in dieser Ebene , die man als den Boden 
eines urwelüichen Sees anzusehen hat, durch Dorf- Gastein 
und Hof- Gastein nach Wildbad -Gastein, wo sie ihr Ende 
erreicht, um sich mit einer zweiten ein paar Hundert Fuss 



*) Vergleiche meine Geologie Seite 40 ff. 
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höher in der sfid-westliehenFortsetzimg des Thals gdege- 
neu Ebene zu yeri>inden, was durch steiles Erheben der 
Thalsohle geschieht. Der dadurch veranlasste prachtvolle 
Wasserfall der Ache stürzt sich inmitten der freundlichen 
Häuser von Wildbad -Gastein weissschäumend herab, und 
verkündete mir die Nähe meines mehrtägigen Ruhepunktes 
durch sein Brausen schon an, lange noch bevor ich denselben 
erblickte. 
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Wir befanden uns jetzt mitten ,,in der Gastein /^ der 
Gastnna , wie schon die Römer dies herrliche Alpenthal in 
seiner ganzen Längenausdehnang von dem Haiq)tstocke der 
Gentralalpen bis zum Pass Klamm nannten. Dieses Thal 
nimmt seinen Ursprung am Fusse des Nassfelder Tauem 
(Tauem nennt man hier allgemein die Gentralalpen) mit dem 
wegen seiner vielen Quellen und Wasserfälle sogenannten 
Nassfelde in einer beinahe 5000 Fuss betragenden Meeres- 
höhe. Es empfängt hier zwei kleine Seitenthäler, das Sig- 
litzthal und das Weissenbach-Thal, erstreckt sich unge- 
fähr 3 Stunden lang in nördlicher Richtung , und sich ziem- 
lich schnell schlnchtartig verengend , fällt seine Thalsohle in 
der kurzen Erstreckung von 1 Stunde bis Beckstein 1400 
Fuss. Hier erweitert es sich abermals und läuft, nachdem es 
das Anlaufthal aufgenommen, mit geringer Neigung bis ober- 
halb Wildbad- Gastein ^ wo es sich wiederum verengend mit 
steil abstürzender Thalsohle unterhalb Wildbad -Gästein mit 
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dem Gasteinerthtle (im engeren Sinne) Iveriiindet. Hier bil- 
det es die letzte, am Ende des vorigen Kapitels beschriebene, 
5 Standen lange ebene Thalweitong , and endigt mit dem 
schaaerlichen Engpass Klamm , am nach abermaligem jähen 
Abstürzen sich mit dem Salzachthaie bei Lend za vereinigen. 
Da Lend eine Meereshöhe von 1800 Fass besitzt, so hat das 
ganze 11 Standen lange Gastdner Thal vom Nassfelde aas 
(anter dem Eselskahr des Nassfeld -Taaem) einen Fall von 
über 3000 Fass , der in Folge seiner höchst angleichen Ver- 
theilmig die schönste Gelegenheit zu prachtvollen Wasi^erBt- 
len der Gasteiner Ache giebt, wie man solche denn auch Im 
Pass Klamm , in WiUbad - Gastein , mid hinler Beekstein in 
sehr grossartigem Massslabe findet Beigegebenes Profil der 
Thalsohle der Gastein wird die angedeateten Verhältnisse an* 
schaalicher machen. 



Profil der Thalsohle der Gastein, 







Jt 



Thaf. OuteiiiM>.Thal. 






Zwei Dinge haben die Gastein schon seit sehr alten Zd- 
ien za grosser Berühmtheit gebracht: ihre Gold- und Sil- 
berbergwerke and ihre Heilquellen, 

Der Bergbau, der im 14ten Jahrhunderte und zwar im 
Radhausberge und auf der Erzwiese aufgenommen wurde» 
erlangte sehr bald eine hohe Bedeutung. Er wurde damals 
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dnrch einige Gewericsdiafteii bdriebeii md scbeiat seineo 
Culmiiiaiionspuiikt in Mitte des 16ten Jalirkunderts mit Cfcri« 
stopk Weitmoser (gestorben 1558) erreicht zn Iiaben, lua 
dessen Gonst ob seiner durch den Bergbau erworbenen Reich* 
thümer selbst Fürsten buhlten. Von dieser Zeit ab kam er 
jedoch immer mehr und mehr in Verfall ^ und jetzt ^ wo er 
nur noch von der Landesregierung mit sehr unbedeutendem 
Gewinn fortgesetzt wird^ wäre die alte berühmte Gastuna 
längst vergessen , wenn nicht ihre Heilquellen ihren Ruf er- 
hielten« 

Diese Heilquellen anlangend, so geht die Sage, dass 
dieselben im Jahre 680 nach Christi Geburt von zwei Jägern 
bei der Verfolgung eines Hirsches aufgefunden worden seien, 
obwohl sie weit später erst allgemeiner bekannt wurden. 
Sicheren Urkunden gemäss suchte im ISten Jahrhunderte der 
Herzog Friedrich vonBaiem bei ihnen sein Heil wegen einer 
hartnäckigen Fusswunde, und seitdem erst dürften sie in Auf- 
nahme gekommen sein , um so mehr als der Weitmosersche 
Reichthum eine anderweitige Lockung zum Besuch dieses 
Thaies war. Zwar hat es Zeiten gegeben , wo Gastein nicht 
eben zu den beliebten Badeorten gehörte^ allein jetzt kann 
man wohl annehmen , dass die Ansicht von der grossen Heil« 
kraft seiner Wässer zu fest begründet ist, als dass man eine 
Vernachlässigung derselben, so lange es überhaupt noch 
Kranke giebt und seine Quellen fliessen, u hefurchten habe. 

In Folge dieses letzten Umstandes und in Folge des 
Wohlwollens, welches der Erzherzog Johann, dieser Freond 
und Kenner der Alpennatur, gegen Gastein an den Tag legt, 
hat denn anch das sonst ärmliche Dörfchen Wildhad- Gastein 
dne gewisse Statftlichkeit erhalten, die wohl noch viel beden- 
tender adsgefallea sein würde , wenn nicht die von den hier 
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Mhr engen Thtlwänden eingeschränkte iUuniilicIikeii ilie 
Errichtung einer Filialanstait in Hof- Gastein nothwendig ge- 
macht , und somit einen Theil der pecuniären Hüfsmittel auf 
das bedürftige Hof - Gasteiit , den ehemaligen GUnzpunkt 
des ganzen Thaies , abgeleitet hätte. Eine 24,000 Fuss lange 
Htfbrenleitung Hihrt seit 1830 den Ueberfluss der wasser- 
reichen Heilquellen von Wildbad nach Hof- Gastein. 

Das aus dem Fusse des Graukogels inmitten von Wild- 
bad in Quellen mit einer Temperatur von durchschnittlich 
47 — ^48'»C. hervordringende Wasser enthält nur wenig feste 
mineralische Bestandtheile , wie aus nachstehender von Seit- 
mann angestellten Untersuchung hervorgeht. Es fanden sich 
nämlich in einem Pfunde Wasser : 

0,055 schwefelsaures Kali, 

1,495 schwefelsaures Natrum, 

0,340 Kochsalz, 

0,035 kohlensaure Magnesia, 

0,397 kohlensaurer Kalk, 

0,022 kohlensaures Eisenoxydul, 

0,050 Thonerde, 

0,202 Kieselerde, und Spuren vonMangau, Strontiau, 
phosphorsaurer Kalk , organische Substanz . 

2,596 Gran. 

Wenn nun aber aus dieser Untersuchung zu ersehen ist, 
dass eine besondere Wirkung dieses Wassers auf den mensch- 
lichen Organismus weder aus der Qualität noch Quantität der 
darin enthaltenen mineralischen Bestandtheile abgeleitet wer- 
den kann, so muss man sich nach anderen Ursachen der nicht 
abzuläügnenden Wirkung bei dessen Gebrauch als Bad um- 
sehen, und ich kann diese n«rind^' Wanne des Wassers 
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verbunden mit der hohen Lage des Ortes (beinahe 3000 Fnss) 
finden. Zwar hat man diese Momente für unzureichende er- 
klärt , und dem Wasser mancherlei Eigenschaften angedich- 
tet, die es offenbar nicht besitzt, als z. B. ein ganz anderes 
Verhalten zur Wärme, zur Elektricität, ja sogar eine ganz 
andere elementare Zusammensetzung u. s. w. und hat zur 
Stütze dieser Annahme die ganz ungenügenden Versuche 
Baumgarlner's angeführt ; allein Wemeck^s , Schulzens und 
Anderer Versuche, die sich übrigens des ungetheilten Beifalls 
der Physiker und Chemiker erfreuen, beweisen das Gegen- 
theil, und ich bemerke hier nur ganz gelegentlich, dass ich in 
der günstigen Wirkung von Gastein mit vielen andern Aerz- 
Ken nichts weiter als den Effect des warmen Wassers auf die 
Haut des Kranken sehen kann, verbunden (wohl zu merken!) 
mit der hohen Lage des Orts und der dadurch bedingten Err 
leichterung der Hautausdünstung , die hier ganz in derselben 
Weise leichter von Statten gehen wird , wie das mit dem 
Kochen des Wassers aus bekannten physikalischen Gründen 
ebenfalls stattfindet. 

Nachdem ich mich einigermassen von den bisberigen 
Anstrengungen erholt hatte , während welcher Zeit mich die 
Einsicht in die getrocknete Alpenflora der Umgebung von 
Gastein , von welcher der dortige Apotheker wohlerhaltene 
Centurien für 10 Gulden Münze ablässt, hinreichend bcschäf-. 
tigte, wurden von Gastein aus mehrere Ausflüge unternommen. 

Die Besteigung des benachbarten, an der Einmündung 
des Kötschachthales in das Gasteinerthal unmittelbar unter- 
halb Wildbad rechts sich erhebenden 7800 Fuss hohen Gams- 
kahrkogls erfüllte nur theilweise ihren Zweck. Denn da sie 
zunächst in der Absicht unternommen wurde, um einen 
Ueb<N4>lick über die äussere Bädung der Alpenquerthäler, so 
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wie fiber den Verlauf dct Haoplstockes der Alpen za gewm* 
nen, s» anuMle sie als yerfeblt angesehen weiden, wefl 
Nebel die Fernen trübten , nanwnüicb in der Rieklang des 
Grossglockners, dessen äusserste Spitze nur anf hine Zeit 
ans dem Nebel hervortaucbte , am ebenso schnell wieder za 
▼erscbwinden. Nor nach Kämtben hinein gewiUwte der hohe 
Standpunkt, den ich einnahm, die praditvollste Anssieht, 
allein tm wahres Gewirre von schroffen nicht minder hoben 
Bergen, als der Gamskahrkogl selbst, liessen in dieser Aich- 
tnng keine rechte Qrientimng za. Das allein Belohnende der 
anfgewendetenMöhe lag einzig in der schönen Udiorsiehi des 
Ciasteinerthales anter- nnd oberhalb des Wildbades bi& Beck- 
slein. Ich eraütg diesenBerg aaf seiner södUichen nach Wild- 
bad gekehrten Seite ron dem Kötschachthal ans , und kehrte 
anf demsetten Wege zurück, allein ich kann nicht nmhin tot 
dem Herabsteigen anf dieser Seite zn warnen , und rathe lie- 
ber den gewöhnlichen Weg nach Hof- Gastein hinab einz»> 
sdilagen , der, obwohl der längere , in jeder Beziehung 
Gefahr ist, indem man auf ihm die Höhe des. Berges 
mii Saumthieren erreichen kann. 

Der Berg ist nämlich bis fast zur Spitze mit kmem g^aft- 
ton Grase bewachsen , welches zwar trotz der Steilheit des 
Berges anf dieser Seite das Heraufsteigen ohne Ciefiriir 
erfaunkt, welches jedock für einen im Bei^steigen und in der 
zweckmässigen Handhabung des Alpaislockea wkbk sehr 
Geübten das Herabsteigen, ziemücfa bedeaUiek mnchi. Man 
kommt gar leiehl während desselben ganz nnwillknrlBdi ins 
Laufen ,. rutscht mit den Füssen aus , und stihrat. in: den Ab^ 
gmnd« Hier mochten Steigeisen ganz an ihrem Orte sein, 
sie würden das Hinaketeigen erleichtern«,, obschoa bedeutend 
irorlangsamem. Es \iersldrt. sich roft adhsl, dass aMe solche 



ExcitrsMHieii nie obne Pfibrer angestellt werden dArfeit , mid 
ieh empfehle ab solchen den sehr dienstfertigen Sohn der 
Wirthin des französischen Kaffeehaases , der ausser seiner 
OrUilandigkeU a«ch noch rinige Kenntnisse im Betreff des 
SUadpiidLtes der aehnerra Alpei^^flanzen and der Fimdarte 
der ia der U»gegeiid Yorikoomenden Minendiea be^tzl. 

Gin anderer Ansfiug ward in das AnlauCthal genachl, 
wcdi^es auf der reebten Seile des CiasteiBerthale& bei BedL- 
sletii «ne Stnnda oberhalb Wildbad einmöiidei. Um dorlbin 
lin gdiangei», m«sa num gleich von Wildbad ans löchlig atei« 
g<»^ ehe man die SfOgenannte Beeksteiner Thalebene erreicht, 
wd den Bereiche des schSamende» vielborübMien und be- 
wanderten Gastduer WasserCaUea entkommt. Kmra vor dem 
Bintrilt i« diese Tbal^ne drängt sieb der Fels ul dem lin- 
ken Hier der Aehe sehr nahe hera»^ «id maa erkrant an 
dem ihtt smaanmiensielaendea GUmmerschiefer sehr denllifib 
die Spuren eine& früheren Wasseriaufes , weit oberhalb des 
jcAsigen, in Fon» von unverkennbaren Auswasdmngea;. 
Man ersieht aus ihnen ^ dass das jetat tief nnfaen branseadn 
Wasser früher seine Macht hier oben am Felsea erfolgceidi 
ttble , und wir sind geneigt diese Erscheinnng w^ dem ehe* 
maligen Verhandensdiii eines Sees in dem Becksleiniir Tbate 
in Einklang zu bringen > der sein Wasser durch diese hoebr 
gelegenen Feben einem andern im unlem Gasteiaertbalft he - 
findlichen See zuführte. Nachdem nun aber dieser letztere 
durch weitere Spaltung des Klammpasses zum Abfliessen 
gebracht worden war, durchbrach auch der obere seinen 
Damm bei Witdbad, und überliess es der an seiner Stelle 
rückbleibenden Äfftet sich tiefer in der neuen Spalte ihr Bett 
SU wühlen ^ wit 4kM denn auch wacker ausführt , obwohl 
das jetzige Gneuss-Bett besseren Widerstand zu leisten 
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scheint als das frühere des Glimmerschiefers , der dnrch eine 
Art scbaliger Absondenug seine Zerstömng durch Wasser 
erleichtert zu haben scheint. 

Bei der weiteren Fortsetzung des Weges nach Beck- 
stein zu versäume man nicht die Untersuchung der RoU- 
stücke , welche die Ache hin nnd wieder in ziemlicher Breite 
an ihren Ufern angehäuft hat ; sie sind gewissermassen ab 
eine geognostische Suite der weiter oben im Thale voriLom* 
menden Gebirgsarten zu betrachten, und ihre nähere Besich- 
tigung kann deshalb sehr lehrreich werden. Sie bestehen 
aus Glimmerschiefer, Talkschiefer, Chloritschiefer^ Gneuss; 
Granit (?) und Homblendegestein in den mannigfaltigsten 
Abänderungen. Glimmerschiefer und Gneuss walten vor. 

Im Anlauflhale selbst , dessen Besuch schon wegen sm- 
ner grossartigen Schönheit Jedem anzurathen ist , zumal der 
Zugang zu seinem vordem Theile nicht eben beschwerlich 
genannt werden kann, erregte zunächst der Gneuss, wdr 
eher den Fuss der beiden Thalwände bildete, und in gigan- 
tischen Blöcken umher lag, meine Aufmerksamkeit. Es 
besteht derselbe in Handstücken aus einem ziemlich dichten 
sehr glimmerarmen Gemenge von Feldspath und Quarz , und 
kann um desswillen von Granit schwer unterschieden wer- 
den; während man bei Besichtigung der grossen Blöcke 
dieses Gesteins sogleich jeden Gedanken an Granit wieder 




WILMAD UND fEINE WKITBRE UMCBBORC. 97 

fahren lässt , indem hier eine Schichtnng ^ wenn auch nndeot- 
liche, nicht sn verkennen ist, bedingt darch nesterweiae 
Aasscheidung von Glimmer, der in Folge seiner schwarzen 
Faii>e bei der weissen Farbe des Gesteins sich sehr auszeich- 
net. Die Schichtung des Ganzen geht parallel den platten -oder 
besser linsenförmigen Glimmerparthien , und würde, wenn 
der Glimmer ganz fehlte , durchaus nicht vorhanden sein« 

Man steigt fortwährend aufwärts, gelangt am schönen 
Tauemfalle vorüber nach der Radeckalpe, wo sich die 
Strauch - und Baumvegetation verliert, und erreicht endlich 
das Ende des Thaies« Dasselbe bietet mit seinen hohen Sei- 
tenwänden , welche es mit Ausnahme des nach dem Gastei- 
ner Thale gerichteten Zuganges rings umgeben , einen eben 
so eigenthümlichen wie grossartigen Anblick. Man hat einen 
2 Stunden langen und fast 1 Stunde breiten Felsüikessel 
(im wahren Sinne des Wortes) vor sich , dessen Boden mit 
Gesteinschutt, der sich an dem unleren Theile der sehr stei- 
len Wände in die Höhe zieht, so überdeckt ist, dass man 
auch nicht die Spur von Erde oder anstehendem Gestein 
wahrnimmt; es wird derselbe durch den Sturz der Lavinen 
vermehrt, die sich hier durch alljährlichen häufigen Fall stets 
in finschem Andenken erhalten , wie das an vielen Punkten 
deutlich zu erkennen war. Zahllose Wasserfalle hängen 
glänzenden Silberbändem gleich , viele Hundert Fuss lang, 
insbesondere an der linken und hintern Wandung dieses 
Kessels , umher , und vermehren den Eindruck des Ganzen 
durch die von der Feme bedingte Geräuschlosigkeit, mit 
welcher sie dem in der Mitte des Kessels dahinbrausenden 
Anlaufbache ihr Wasser unter Schutt und Fektrummem ver- 
borgen heimlich zufahren. Sie selbst aber werden gespeist 

durch die rings auf den Höhen der Felsen ausgebreiteten 

7 
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deUcber, die ich in Kilclwr Nähe Her warn enten Male 
eritlickte, and du allea nberaefat mit aaaem Khneebedecfaea 
lerahiiileiichteDdeD Hasple der Ankt^l, dieser Fürtt der Gs- 
slciiter Berge (10,300 Fou iwch), der das Ende die«» Tk»- 
lei nit der AuAiabmc Mines gewalligen Fnsses vörd^. 

(IIMerti Ende da Anbnßliala.} ■ — 




Der Versocb , die Gletscher an der rechten Seite mmiit- 
telhar unter der Spitze des Aukogl, wo sie am zugängüch- 
■l«n schienen , zn beÄleigeo , schlug fehl , weil ihre Neigung 
%a steil und ihre Masse so mächtig war, dass ein Erklimmen 
ibres Rückens aufgegeben werden mussle. Der einzige Ge- 
winn, den das onendlich muEiselige Erreichen ihres unteren 
abichntelzenden Endes eintrug, war die Erkenntniss der 
Über alle Beschreibung schönen Farbe, die sich in den Spal- 
ten nnd Klüden des Eises bemerkbar macble. Sie gebt aus 
dem lieblichsten Meei^ün durch alle Nuancen in das tie&te 
nni) reinst« Blau über. Einträglicher, und zwar an minera- 
logischer Ausbeate, war der Weg zq ihnen, indem er viivt 
zahlreiche Steindänune führte , welche dnen rechten Wlnkdi 
mit derLängenaxe des Kessels bildend, unter einander parat- 
lel sich namentlich an der rechten Tbalwandung in die Höhe 
ziehen. Sie bestehen aus Bruchstücken von Gneuss und 
Glimmergehieler, häu£g untermengt mit Quarzblöclten, welcher 
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hier eben so im Gneusse und Cäimmerschiefer in beträchiiiqben 
Massen (gangarüg?) yorzukommen scheint, als es mit ihm 
anderwärts der Fall ist. In diesem Quarze fand ieh nun Ru- 
til, derb und in sehr schönen langen und dicken prismati- 
schen Krystallen ^ obwohl sie nur seilen unbeschädigt zu er- 
langen waren ; femer Nigrin, in grossen einige Linien dicken 
glänzenden Lamellen; Glimmer, sehr schön krystallisirt; 
Schwefelkies in guten Heiiaedern ; derben Chlorit ; im Glim- 
merschiefer und Gneuss ebenfalls Nigrin, Schwefelkies, 
Granaten , Hornblende n. s. w.*). 

Uebrigens erkannte man bei Gelegenheit der Ersteigung 
dieser Wandung, dass unten Gneuss ansteht, der von Glim- 
merschiefer bedeckt wird , in welchen er ganz allmälig über- 
geht. Beide zeigten sich, so weit sie hier und an andern 
Punkten dieses Kessels von mir beobachtet werden konnten, 
horizontal gßlagert. Nach Wildbad zurückgekehrt, hatte 
ich zu dieser Excursion beinahe 14 Stunden gebraucht. 

Es durften femer die Goldbergwerke nicht unbesucht 
bleiben, die imSchoossedesRadhausbei^es bei Beckstein, und 
im hohen Goldberge der Rauris verborgen liegen. Der Rad- 
hausberg lud seiner Nähe wegen zuerst zu einem Besuche ein. 

Dieser in Vergleich mit dem Gamskahrkogl beinahe 
1000 Fuss höhere (ungefähr 8800 Fuss) und mit ewigem 
Schnee und Eis bedeckte Berg , der , wenn man von Wild- 
bad nach Beckstein geht, das Thal hinter Beckstein mit seinem 
gewaltigen Körper zu schliessen scheint , ist ier Hauptsitz 
des Gasteiner Goldbergbaues , welcher , wie wir schon oben 



*) Ueber diese oryctogDostiscben Verhältnisse , ebenso wie über 
vieles Geogoostische , was hierher gehört, vergl. Russegger^s Abhand- 
lung „über den Ban der Centralalpen im Herzogthame Salzburg '' in 
Baumgartner's Zeitschrift für Physik u. s. w. Bd. 1. Heftj^ and Heft4. 

7* 
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bemerkten , feit mdireren JthrimiiderteB md zwar in bedeo- 
teiider Meereshöhe hier betriebeii wird. Die Stollen, mitteisl 
welcher man za diesen Goldminen gelangt, liegen dnrcb- 
sehnittlich in einer Höhe von 3500 Foss nber Beckstein (Beck- 
stein 3000 Foss, HieronTmnsstoUen 5773 Foss, höchster 
aufgelassener Stollen 7878 Fuss) und können daher nicht 
anders als nach Ersteigung dieser Höhe befahren werden, 
wosa sich ein doppelter Weg darbietet; entweder man schiigt 
von Beckstein aus einen 2 Standen langen Fasspfad aber 
den Kniebeiss and die sogenannte Brnchleitong ein, oder 
man w&hlt das Aaffahren mittelst des „Aofeages,^* nnd er- 
reicht die Höhe in 20 — 25 Minaten. Dieser An&ng, der 
von ans gewählt warde , ist eine arsprönglich znm TVanspcHTl 
von Erzen , Lebensmitteln , Holz «nd andern Utensilien be- 
stimmte, ziemlich rohe Vorrichtang, bestehend ans einer 
Holzbahn , welche aaf der äasseren Seite des Berges liegend 
natürlich alle Beagangen der Oberfläche desselben mitasoma- 
chen gezwangen ist, so dass sie bisweilen eine Neigung von 
00^ erhält; aus einer Art Rollwagen, wenn man anders einen 
auf Rollen laufenden , aus Pfosten gefertigten 8 Foss langen 
nnd 5 Fuss breiten Kasten so nennen darf, dem noch dazu die 
langen Seitenwände fehlen , indem er blos hinten nnd vom 
eine etwa 2 Fuss hohe Lehne besitzt; aus einem 4500 Fuss 
langen Hanfseil , welches sich um eine grosse auf der Höhe 
befindliche Trommel auf- uud abwickelt; und endlich ans 
einem 50 Fuss im Durchmesser haltenden Kehrrade, welchem 
das nöthige Aufschlagwasser während des Sommers niemals 
fehlt. Die Außahrenden legen sich der Länge nach auf den 
Boden des Fahrzeuges, und können sich nöthigenfalls mit 
eisernen Ketten wie Bauholz anschliessen lassen , damit sie 
nicht herausfallen. 
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Wenn man sich das alles recht iiberiegt , so gehört ein 
ziemlicher Entschloss dazu sich diesem Dinge anzuvertrauen, 
und obgleich ich nicht eben zu den Furchtsamen gehöre , so 
bekenne ich doch offen , dass sich mir während der wahrhaft 
schanervolien Auffahrt das Haar im wahren Sinne des Wor-« 
tes sträubte , und dass der so grossartige Anblick der jensei- 
tigen Thalwände sanmit den nach und nach hinter denselben 
henrorkommenden fernen Schneespitzen nur mit Schrecken 
genossen werden konnte. War es ja doch an den steilsten 
Stellen derfiahn, als hingen wir Bildern gleich an der Wand. 
Die Fahrt ward jedoch glücklich zurückgelegt, bis auf eine 
geringe Uebelkeit und ein starkes Ohrenbrausen, welches 
letztere offenbar von dem so schnellen Gelangen in verdünn- 
tere Luftschichten bewirkt wurde, und sich erst nach und nach 
wieder verlor, nachdem sich das Gleichgewicht zwischen 
der im äusseren und inneren Theil des Ohres enthaltenen Luft 
wiederhergestellt hatte. Dasselbe Ohrenbrausen, um das 
gleich hier zu bemerken , stellte sich bei der späteren in 10 
Minuten bewirkten Hinabfahrt aus begreiflichen Gründen 
ebenfalls wieder ein. 

Das zunächst Auffällige , als wir die Höhe erreicht hal- 
ten, war die Beschaffenheit der Bergspitze, die von hier aus 
in ziemlicher Nähe und gut betrachtet werden konnte; es 

Radkmukogt. Uahnenkogl, 




schien als sei der Berg seiner ganzen Länge nach. in der 
Richtung von Ost nach West gei^alten , und als sei dabei die 
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südliche Hälfte desselben , deren höchster Punkt der Rad- 
hansko^ ist , an der nördlichen , deren Spitze der Hahaeii- 
kogl heisst, ein Stück hemnter geratscht. Diese Spalte 
streicht von Osten nach Westen, fällt unter einem Winkel 
von 55^ nach Süden ein, und ist der hanpterzfuhrende Gang« 
Er wird durch eine andere Spalte, den sogenannten ,, faulen 
Gang** abgeschnitten, auf welchem wir mittelst eines Stol- 
lens anfuhren, und hatten hier schon reichliche Gelegenhmt 
die Beschaffenheit einer inneren Zerspaltung eines Gebii^ges 
und damit zusammenhängende Erscheinungen zu studiren. 
Ueberall erkannten wir bald im Liegenden bald im Hangen* 
den die schönsten Rutschflächen und Spiegel, -während ans 
der Betrachtung der Firste des Stollens hervoi^ng, dass sich 
diese Spalte bald weiter öffnete, in wHchem Falle sie mit 
Letten erfüllt war , bald aber mit ihren beiden Seiten hart an 
einander lag. 

Die Deutung dieser Verhältnisse gab zu den lebhafkesten 
Debatten zwischen uns und dem Verwalter dieser Bergwerke, 
dem uns freundlich führenden Herrn v. Helmreich, Veranlas- 
sung, sowohl an Ort und Stelle, als wie bei vielfachen s^teren 
Vorkommnissen der erzführenden Gänge , daher ich sie jetzt 
übergehe, um weiter unten wieder darauf zurückzukommen. 

Die erzführenden Gänge selbst anlangend, die durch 
Russegger die besondere Aufmerksamkeit der Geognosten auf 
sich gezogen haben , so gehörten sie mit zu den Hauplgegen- 
ständen , deren speciellere Untersuchung gleich beim Antritt 
unserer Alpenreise beschlossen wurde ; einmal , weil wir uns 
von ihrer wirklichen Beschaffenheit keine recht deutliche Vor- 
stellung zumachen im Stande waren, und das anderemal, weil 
uns das Vorkommen von Gneussgängen, als welche sie überall 
bezeichnet werden , gewissen theoretischen Speculationen zu ^ 
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Folge unmöglich sehieo. Mit sehr gespannter Erwarioog gin- 
gen wir an diese Untersiichong, and unser Gewissen giebt 
uns das Zeugniss, dass wir dabei jedes Yorurtheii möglichst 
bei Seite setzten ; nichts destoweniger aber sahen wir sehr 
bald y dass wir es keineswegs mit wirklichen Gneussgängen, 
sondern nur mit Quarzgängen zu thun hatten, in deren Masse 
sehr häufig Gneussbruchstücke eingeschlossen waren. Im- 
mer aber blieb die Art und Weise ihres Vorkommens sehr 
interessant , und dürfte einen nicht zu verachtenden Beitrag 
zur Theorie der Gangbildung überhaupt abgeben. 

Im Allgemeinen nämlich konnte man an diesen Gängen 
nur auf einer Seite ein deutliches und weitaushaltendes Sahl- 
band mit gut zu erkennendem Bestege wahrnehmen , wo- 
durch sie sich von dem Nebengesteine , dem Gneusse , merk- 
bar unterschieden ; allein auf der andern Seite wurde eine 
solche scharfe Begrenzung entweder ganz vermisst und der 
Gang ging unmerklich in den Gneuss des Gebirges über (so 
weit sich nämlich in der Grube bei spärlicher Beleuchtung 
darüber urtheilen liess), oder es fanden sich mehrere bis- 
weilen mit einander parallel laufende, bisweilen sich mit 
einander verbindende Sahlbänder vor, die nicht aushielten. 
Nur selten schien eine eben so vollkommene Begrenzung wie 
auf der andern Seite stattzufinden. Was aber die Gangmasse 
selbst betrifft , so bestand sie vorwaltend aus weissem nicht 
durchsichtigen Quarz , mit muschligem Bruche , dem jedoch 
Gneussbruchstücke und gneussähnliche Massen (hier Gang- 
schiefer genannt) in der Art beigemengt sind , dass gewöhn- 
lich die Menge der letzteren nach derjenigen Seite des Gan- 
ges hin überwiegend erschien, an welcher eine scharfe Grenze 
durch Sahlband und Besteg ohnedies etwas Ungewöhnliches 
war. Die Erzführung ist ausser gediegenem Gold^ ^vsA G^.^^* 



104 WUMUD UND MIMB WKITMUB infaMOM. 

ene, noeh Bleigiais, Magnetkies, Schwefelkies, Aneuk- 
kies, Kopferkies, 2iinkblende und AntimoiigUiiz, sa dknes 
sich hin und wieder Braonspath und Kalkspath gesellen. Die 
Mächtigkeit dieser Gänge beträgt häuBg 6 Fnss, bisweilen 
aber nur einige Zoll, und noch weniger, ja nicht selten wer» 
den sie durch lettenhaltige Klüfte ganz verdrückt , thnn si^ 
aber alsbald wieder auf, indem sie ihr früheres Sbreicbea 
fortsetzen. 

Der Goldgehalt des Quarzes ist sehr gering, und nicht 
häußg finden sich so grosse Massen und Biälter, das auch ein 
wenig geübtes Auge sie sogleich erkennen kann. Die g^ch 
oben auf der Grube gepochte Gangmasse wird in einer höl- 
zernen Röhrenfahrt mittelst Wasser nach Beckstein herunter 
geschafll, wo man sie nochmals pocht, alsdann wäscht, und 
den erhaltenen Schlichen den grössten Theil ihres Goldgehal- 
tes durch eine sehr einfache aber zweckmässige Amalgama- 
tion entzieht. Der Rest wird im Winter nach Lend in die 
Schmelzhütten abgeliefert. 

Von dem Entstehen dieser Gänge '^) bildeten wir uns 
nach ihrer Untersuchung folgende Ansicht. Lange nach der 
Bildung und dem Festwerden des Gneusses , in welchem sie 
aufsetzen , entstanden Risse und Klüfte in demselben (gleich- 
gültig ob in Folge der Abkühlung und dadurch bedingten Zu- 
sammenziehung des früher feurig -flüssigen Gneusses oder ob 
durch Erderscbütterungen mechanisch hervorgebracht) , wel- 
che zur Zeit der Bildung der Metallgänge mit schmelzender 
Quarzmasse im Gembch der oben genannten Metalle von 
unten her erfüllt wurden. Bei diesem gewaltsamen Empor- 
treiben der glühend - flüssigen Gangmasse konnte es nicht 

*) lieber die Bildung der metallfährenden Gänge öberhaapl, 
vergl. meine Geologie Seite 71 if. u. Seite %%t ff. 
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feUen, dtss sie auf das die Spalte kegrenzeade Gesleui (hier 
also €iiieii8s) durch ihre Bewegung, so wie durch ihre Hitse 
einwirkten , und wir finden demnach Rntschflächen , Bestege, 
lesgerissene, eingebackene and eingeschmolzene Gneossbmch- 
stodce, und an vielen Stellen eine so innige Verbindong mit 
dem Gnnesse des Crebii^^es , dass wir solche nicht wohl mit 
einem andern Namen ab dem der Verwachsnng oder Ver- 
schmelzung bezeichnen können. Nie aber fand man einen 
Pnnkt, wo eine solche Verschmelzung auf beiden Seiten des 
Cranges ^eichzeitig zu beobachten gewesen wäre, immer nur 
machte sie sich blos auf einer Seite bemerkbar« 

Aus alle dem so eben Beigebrachten geht aber hervor, 
dass diese goldhaltigen Quarzgänge bestimmt jünger sind als 
der Gneuss , in welchem sie aufsetzen , um so mehr , als in 
diesem Gneusse noch andere Quarzgänge (wohl nur un- 
eigentlich „Gänge^^ genannt) vorkommen, die nach den eig- 
nen Slittheilungen des Herrn v. Helmrdch: „blos aus Quarz 
„bestehen , mit dem Gneusse auf beiden Seiten verwachse 
,9 oder durch kein glattes Sahlband von demselben getrennt 
„sind, hora 4 und 5 streichen, in kurzer Strecke wieder 
,, ausgehen, keinen Besteg oder Gangschiefer ^^ (durch Hitze 
veränderten Gneuss) „fähren und taub sind/^ Sie sind oflPen- 
bar gleichzeitiger Entstehung mit dem Gneussgebirge. Uebri- 
gens behauptet der Verwalter, dass es möglich sei, den Quarz 
der wirklichen edlen Metallgänge von demjenigen der tauben 
Gänge auch an seinen physikalischen Eigenschaften zu unter- 
scheiden , und gab uns in dieser Beziehung folgende Charak- 
terisdk. „Der Quarz der edlen Gänge ist meist kömig- stäng- 
„lich krystallisirt mit unebenem Bruche, oder dicht von 
,, blauer, aber nicht durchsichtiger wässeriger Fari)e mit 
„ muschligem Bruche und Fettglanz 4 Ob ^ m^ ^^^ 



tos WHiBBAD VND SBÜfl WIRUA UIMIWNG. 

„ger edel sei, lässt sich gewöhnlich aus der Gegend desEr^ 
„ hanes nnd der Reviere, wo er gebrochen ist, ob diese mehr 
,, oder weniger edel sind , Tcrmaüien. 

„ Der unedle Quarz dagegen hat einen spIiUrigen froeh, 
„wässerige Durchsichtigkeit, glasiges Ansehen ; oder er ist 
„auffallend weiss und matt, dem Kreideweissen sich nähernd i 
„oder hat einen schiefrigen Bruch, die Ablösungen mit feinem 
„ Glimmer oder Talk belegt/' Ob diese Unterscheidung bei- 
der Quarze wirklich eine naturgemässe and keine blos er- 
künstelte sei, darüber kann uns , gegenüber der mehrjährigen 
an Ort und Stelle gesammelten Erfahrung des Herrn v.Hdmr 
reich , natürlich kein Urtheil zustehen« 

Ueberhaupt fanden wir an diesem Manne im Betreff unse* 
rer Meinung über die Bildungsweise der Gänge u. s. w« einen 
sehr achtbaren Gegner, welcher die aus der Schule von Mobs 
mitgebrachten Waffen sehr geschickt zu gebrauchen wusste, 
wobei er durch seinen natürlichen Scharfsinn und durch die 
Menge seiner an den Quarzgängen gemachten Beobachtungen 
trefflich unterstützt wurde. Ihm erschienen die Flächen der 
Klüfte als krystallinische Summenflächen des einen oder des 
andern Bestandtheiles des Gebirges , in welchem sie auftre- 
ten, hier also des Gneusses, und alles was in Betreff der 
Glätte derselben , der Streifung u. s. w. zur Stütze der He- 
bungstheorie vorgebracht wurde, das nahm er mit grosser 
Gewandtheit als eben so viele Beweise für seine Krystallisa- 
tionstheorie in Anspruch. Diese Summenflächen nun, denen 
übrigens keine gegenseitige zu entsprechen brauche (ein 
Punkt der Discussion, der uns niemals einleuchten wollte), 
waren zugleich die Flächen , an denen unter gewissen Um- 
ständen , je nachdem sie einer höheren oder niederen Ord- 
nung angehörten , je nachdem a]so ihre Bedeutung eine ver- 
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sehiedene war, die Ausscheidangeii von Gangniassea mil 
weehseliidein Erzreichthume ans dem lungebenden Gneusge 
selbsl stattfanden • In diese Gangmasse eingeschlossene Gneuss* 
bnichstiicke , von uns als Beweis des feurigen Flusses der 
Gangmasse und des mechanischen Emporsteigens derselben 
▼orgebracht , gelten ihm für nichts anderes , als für blosse 
Gneussausscheidungen, fiir Grneussbildungen in kleinem Mass- 
stabe, an denen man natürlich alle die Eigenschaften wieder 
finden muss , wie an dem übrigen Gneussgebirge. In Folge 
dieser Ansichten hielt er denn auch diese Erzgänge für gleich- 
zeitiger Entstehung mit dem Gneusse » und hatte sogar den 
Muth selbst die verwerfenden Klüfte und Spalten j so wie die 
Beschaffenheit der Bestege und Leiten, auf Kristallisation 
und Ausscheidung zurückzuRihren. Mit einem Worte, wir 
konnten uns nicht einigen, und trotzdem, dass diese Verschie- 
denheit der Meinun^n ein paar Tage hindurch den Gregen- 
stand unserer lebhaftesten Discussion abgab, so blieb doch 
jeder bei der seinigen. Nichts destoweniger aber betrachte 
ich das Bekanntwerden mit Herrn v. Helmreich als einen be- 
sonders glücklichen Umstand , weil ich für meinen Theil zu 
der Ueberzeugung gebracht worden bin , dass meine bisheri- 
gen Begriffe von Krystallisation eben so eng waren , als die 
seinigen weit. Mir sind die Besprechungen mit ihm die Ver- 
anlassung geworden zu einer weit schärferen Beachtuug der 
Zerspaltung, Zerklüftung und Absonderung der Gesteine, 
und ich hoffe bei vielleicht wieder stattfindendem späteren Be- 
gegnen ihm so viele Coucessionen (in dieser Beziehung, nicht 
aber in Betreff der Ausscheidung) zu machen , dass wir uns, 
wenn er nur halb so viele macht, jedenfalls vereinigen werden. 
Nach unserer Herabfahrt auf der oben beschriebenen 
Maschine, nahmen wir noch Gelegenhevl &e.u ^m^x^% ^^"^ 
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lUdbauberges in zthlreichen Blöcken nrnherliegendeaGneass 
zn nnlersnchen » wobei wir denn im Allgemrinen Cut diesel- 
ben EigenlhömUchkeiten wieder fanden , wie sie nns ini An- 
knfthale schon vorgekommen waren. Der Gnenss hatte anch 
hier, so wie dort, in einzelnen Handstacken die täuschend- 
ste AehnUchkeit mit Granit. Allein es machte sich hier noch 
eine andere Varietät bemeiUar, wodurch er in den Hand- 
stttcken dem Granulit, dem sogenannten Weisssteine, höchst 
nahe gebracht wurde , indem er als ein ungemein feinkörni- 
ges beinahe dichtes Gremenge von Quarz und Feldspath auf- 
trat , auf dessen sehr zarten Schichtungsflächen silberwdsser 
Glimmer in kleinen Flittem ausgebreitet lag. Solche grannUt- 
ähnliche Parthien wechsellagerten nicht selten mit anderen, 
in denen der Gneuss ein entschieden grobflasriges Gefage 
zeigte, welches durch grosse Massen von Glimmer, der hin 
und wieder durch Chlorit und Talk ersetzt zn werden schien, 
hervorgebracht wurde , und lieferte mir eine abermalige Be- 
stätigung meiner weiter oben schon und anch anderwärts ans- 
gesprochenen Ansicht von der Eigenschaft des Glimmers, die 
Schichtung des plutonisch erstarrten Gebirges hervorzumfim. 
Der Geognost wird nicht versäumen die geognostische 
Sammlung des Verwalters zu Beckstein zu besichtigen , die 
ausser den Vorkommnissen der Goldbergwerke noch manches 
Andere enthält , was in Betreff der Gesteine der Hauptalpen- 
kette von Interesse ist. 
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Westlich von derGastein^ und mit ihr parallel, entsteigt 
ein anderes Alpeuthal der Taaemkette , nm sich in das Salz- 
ach-Thal unterhalb Taxenbach einzomnnden : die wegen 
ihrer Goldbei^werke ebenfalls berahmte Rauris. Der Besnch 
dieses Thaies ward von Beckstein ans unternommen , wohin 
ich mich schon Tags vorher begab , um mit der Morgendäm- 
merung aufzubrechen. Herr y« Helmreich war so gfitig mich 
zu begleiten. 

Der Weg führte hinter Beckstein, an der Aufeugma- 
sehine des Radhausberges und dem ungemein schönen Kessel- 
falle der Ache vorüber, in der Nassfelder Thalschlucht hinauf^ 
aus welcher wir kurz vor dem vielberühmten Schleierfalle an 
der linken Thalwandung emporstiegen , um nach dem unteren 
und später nach dem oberen Pockhartsee zu gelangen. Beide 
Seen , von denen der eine sich in den andern ergiesst, sind 
ein paar kleine 4500 Fuss hoch gelegene Seen , die rings von 
höherem Gebirge eingeschlossen, ihr Wasser dem erw^^Ti&«<DL 
Schleierfalle und durch diesen der GasUäner Xk^«^ x'q^&qma^ 
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Uan blgt sich mit der Sage , dass ihr Wasser giftig sei, 
weil zwei ans einein verfallnen Stollen za Tage kommendo 
Quellen ihnen ihr Wasser zuführen ; die letzteren alier faält 
man für giltig, weil das Vieh nicht davon trinken mag, nnd 
weil es einen eisenoxydhalügen Schlamm absetzt. Ich kann 
über die Wahrheit da* Sache moht artheilen, weil ich das 
Wasser nicht untersncht habe, aliein ein Frosch, den ich 
zurallig zu Gesicht bekam, schien sich im Wasser dies«- 
Seen recht wohl zn befinden. 

Bei weiterem Aulsteigen, was auch hier inmier von 
Terrasse zn Terrasse stattfand , erreichten wir den „ ebenen 
Pockbartsbodeu," eine Tlialweitnng , in welcher eine Menge 
alter Halden Zeugniss abgaben von dem früher auch hier 
sehr lebhaß betriebenen , jetzt aber sdion längst verlassenen 
Bergbane. £fae nun an diese Halden gelangt , begegnet mta 
inmitten dieser Weitung, unmittelbar über der sogenannten 
Ochsenhütte (eine ans zasammeDgelegtenSteinenznmSchntse 
des Ochsenhirtens gebaute Hütte), einem ungeheuren Gnenas- 
blocke , der inselartig aus dem Gebii^;sscbutt hervorragt, nnd 
ohne Zweifel als anstehendes Gestein betrachtet werden nnsg. 
Dieser Block nun gab Gelegenheit zu ganz eigenlhümlicheo 
Betrachtungen. 




Die eine nach Süden gerichtete Seile dessdben zeigte 
nämlich aosser einigen unregelmässigen vertikalen Spaltes 
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eine üassersi glatte , an den meisten Stellen wie polirt er- 
scheinende Oberfläche, und auf dieser hin und wieder hori- 
zontal verlaufende Kritzel oder flache Einschnitte von sehr 
ungleicher Länge und unregelmässiger Anordnung« Ein en- 
thusiastischer Anhänger der neuesten Gletschertheorie wurde 
ohne Weiteres aus diesem Umstände auf ein ehemaliges Vor* 
handensein eines Gletschers geschlossen , und die Politur wie 
die Kritzel der mechanischen Einwirkung desselben zuge- 
schrieben haben. Allein die sorgfaltige Untersuchung lehrte^ 
dass die Glättung der fraglichen Oberfläche keineswegs polirte 
Gneussmasse , vielmehr ein fimissartiger quarziger Ueberzug 
war, der seiner ausserordentlichen Dünnheit wegen die 
Gneusssubstanz durchscheinen liess. Auch war er mit der 
Gneussmasse so innig verbunden, dass es unmöglich war 
auch nur den kleinsten Splitter isolirt abzusprengen , jedes- 
mal löste sich diese selbst mit los. Eine so beschaffene GUii- 
tung kann daher einem Gletscher nicht zugeschrieben werden, 
vielmehr glaube ich , dass man es hier mit einer Kluftfläche 
zu thnn habe, deren Gegenmann mit dem dazugehörigen Ge- 
steine zerstört und weggeschafft worden ist, während sie 
selbst sic-h in Folge ihrer quarzigen Oberfläche gut erhielt. 
Was übrigens diese Quarzmasse selbst betrifft, so mangelten 
ihr durchaus die Kennzeichen eines späteren aus Wasser ab- 
gesetzten Ueberzuges, wie man solchen nicht selten findet, 
und ich bin überzeugt, dass sie von dem Gneusse bei seiner 
Erstarrung ausgeschieden wurde, und zwar auf einer Fläche, 
welche einer Constructionskluft des Gneusses angehört, d. h. 
einer solchen, die mit der Bildung des Gneusses selbst zu- 
sammenhängt , und eine Tendenz der Gebirgsmasse zur Kry- 
stallisation (im weitesten , also von Mobs gebrauchten Sinne) 
verräth. Solche Constructionsklüfte müssen \i^^x>a^N^\L ^\w 
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splter danA EraehfiUening n. t-w. enistandeBen KlSften woU 
antersebiedea werden) sie sind es zugleich, deren selbst ob- 
sicbtbares Vorhandensein die Strnotar der CSesteinsmuseB 
imd insbesönderf ihrer Absondemng iresentliüh bedingt. Die 
hoiizontslen Risse oder Krilzel schienen der Schichtamg des 
Gnensses zu eBtsprechen. 

Beim weiteren ÄnbteigeB gelangten wir in denGlinuner- 
schiefer, welcher auch hier, wie überall in der Gasteiner 
Umgebang, auf dem Gneosse anfliegt, und erreichten alsbald 
die Schneide der Gebirgsrippe , welche sich von den Central- 
a^n zwischen das Gasteiner- und Ranristhal heraberstreckt. 
Vor uns tmd in der Tiere konnte ein Theil des Ranristhales 
ond das Ziel nnserer heutigen Wanderung , der hohe Gold- 
berg mit seinem Gletscher, iiberseben werden. 

Am Fnsse des hohen Goldbei^es liegen die Podi- nnd 
Waschanstalten ffir die Golderze , die man auf seiner HSbe 
gewinnt, und wir nahmen hier Gelegenheit den Act des Gold* 
ansbringens, welcher eben vollzogen werden sollte, mit anm- 
sehen. Die goldhaltigen Schliche werden nlünlicfa wie in Bedi- 
stein einer TorlXnGgen Amalgamalion unterworfen , ehe man 
sie nach Lend in die Schmelzbütten abfuhrt , nnd das gewon- 
nene Goldamalgam wird gleich an Ort und Stelle zersetzt. 
Dies geschieht nun auf sehr einfache Weise. Nachdem man 
das mittelst Pressen durch Leder steif gemachte Amalgam in 
einer eisernen konischen Fonn in 
ungefähr 4 Zoll lange und 2 Zoll 
im Durchmesser haltende kegel- 
förmige Stücke umgestaltet bat 
(welche Arbeit hier ,,Stäageln" 
genannt wird) , bringt man diese 
Stöcke (a) anf ein eisernes Stativ 
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(b)j welches in einem mit Wasser gefüllten eisernen Behälter 
(e) steht. Hierauf wird einDreifass und ein eisernes flaschen- 
ähnliches Gefäss (d) iibergestalpt, dessen weiter Hals durch 
eine Oeffnung im Boden des Dreifusses hindurchgeht und ins 
Wasser des untergestellten eisernen Behälters hineinragt; 
und endlich setzt man noch eine mit Handgriffen versehene 
cylindrische durchlöcherte Wandung, die zur Aufnahme der 
Kohlen bestimmt ist^ auf, durch welche das Ganze das An- 
sehen eines grossen Kohlfeuers erhält. Durch aufgeschättete 
glühende Kohlen wird nun das Amalgam ausgeglüht, und man 
findet nach Beendigung der Operation das Gold in der Form 
des eingestellten Amalgams auf dem Staüve, das yerdampfte 
Quecksilber dagegen am Boden des untergestellten Grefässes 
(c), dessen Wasser durch frisch zugeleitetes fortwährend kalt 
erhalten wird. 

Da die Goldgruben des hohen Goldberges in einer Mee- 
reshöhe von über 7000 Fuss liegen (das Berghaus 7049 F., 
der Stollen 7300 F.), so hat man auch hier wie am Radhaus- 
berge mehrere Stunden zu steigen , um zu ihnen zu gelan-. 
gen, wenn man nicht eine der Becksteiner Maschine ganz ' 
ähnliche AuCfahrtsmaschine benutzen will , wie das von uns 
geschah. Die Auffahrt selbst ward von starker Anwandlung 
zum Erbrechen begleitet, und zog das schon oben beschrie- 
bene Ohrenbrausen in um so höherem Grade nach sich, als 
sie bei der im Allgemeinen besseren Einrichtung des Ganzen 
schneller von Statten ging. In 20 Minuten befanden wir uns 
auf der Höhe, und somit dem Ziele unserer Wanderung, 
dem Gletscher und dem Berghause , wo übernachtet werden 
sollte, äusserst nahe. 

Was nun vor Allem den Gletscher anlangt, so erstcecksi 
er sich vom Sonnenblick in fast östiicYier 'E^c^iVaAi^ no^ 
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gutes Stück unter das an seiner südöstlichen Seite gelegene 
Berghaus herab , und zwar in einer Breite von einer halben 
Stunde, Da er ein einfacher Gletscher ist, so zeigte er keiiM 
Gttfferlinie, sondern nur zwei seitliche und eine T«Mrdere 
Moräne, welche aus grossen und kleinen scharfkantigen 
Brachstucken und Blöcken von Glimmer- und Chloritschie" 
fer, untermischt mit grossen Massen feinen Sandes, zusam- 
mengesetzt waren. Ueberall floss schmutziges Wasser unter 
der vorderen Moräne hervor, die übrigens dem Gletseherende 
dicht anlag, während die seillichen Moränen sich hin undwie^ 
der von dem Gletscher getrennt auswiesen« Eisgrotten und 
dergleichen , am vorderen Ende der Gletscher so gewöhnlich, 
und von uns schon im Anlaufthale beobachtet, vermisste man 
hier, eben so auch etwaige Glättungen und Abreibungen des* 
jenigen Gneusses, welcher zu beiden Seiten des unteren 
Gleischerendes als festes Gestein anstand. 

Die Oberfläche des Gletschers, welche wir von der vor- 
deren hart an dem Gletscher anliegenden Moräne aus mit 
sehr leichter Muhe erstiegen, wobei nur der viele feine lockere 
und nasse Sand der Moräne lästig war, indem man mit den 
Füssen tief in ihn einsank, erschien nach dem Böschungs- 
winkel gestreift und gefurcht, welcher Umstand dem Glel^ 
scher an den Stellen, wo er nicht durch Spalten zerrissen 
war, ein überaus zierliches und sauberes Ansehen ortbeilte, 
indem es von Weitem aussah, als sei hier die Pflogschaar mit 
nicht geringer Kunstfertigkeit gehandhabt worden. Bei der 
nähern Untersuchung dieser Erscheinung liess sich die Ur^ 
Sache sogleich in dem an der Oberfläche herablanfenden 
Schmelzwasser erkennen, welches in Tausenden von kleinen 
Strömehen dem Fallwinkel entlang hell und klar herabrie- 
sehid^ die Gletecheroberflädie durch Abschmeizung iiirebto 
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xmi die Streifdng tvranlasste. Die Bewegatig und das rie- 
selnde GerSnsch dieser Strömchen erzeugte ein dem Aoge 
nnd Obre wohlgefälliges Leben in dieser sonst so starren 
Einöde. 

Uebrigens war die OberflSche des Gletschers durchaus 
nicht glatt, vielmehr erschien sie zur Zeit unseres Besuches 
(Afittags, an einem ziemlich heissen Augnsttage,) porös, 
wodurch das Gehen auf derselben sehr erleichtert ward. Auch 
diese Beschaffenheit muss nothwendig dem Abschmehsen und 
zwar einem nngleichm'ässigen Abschmelzen zugeschrieben 
werden , indem eine nähere Betrachtung des Herganges der 
Schmelzung an frischem Gletschereise lehrte, dass die anfangs 
glatte Oberfläche des nach und nach undurchsichtig und weiss 
werdenden festen Eises später von einer Menge Poren, klei- 
ner Klüfte und unregelmässiger Kanäle durchzogen ward, 
die sich mit Schmelzwasser fällten, wodurch das Eis, so 
weit es nass war, seine Durchsichtigkeit wiedererhielt. 
Diese Veränderung erfasste nach und nach unter fortwähren- 
dem Schmelzen die ganze Masse , welche endlich zu einer 
Art kömigen Schnees oder porösen Eises zerfiel. Der ganze 
Prozess erinnerte mich sehr lebhaft an eine schon längst am 
Eise überhaupt gemachte Beobachtung , welcher zu Folge bei 
wechselnder Kälte und Wärme das aus Schnee mittelst Durch- 
tiSnken mit Schneewasser gebildete Eis beim späteren Schmel- 
zen sich in gleicher Weise benimmt. Auch hier entstehen 
eine Menge von Poren und unregelmässiger Kanäle , welche 
mit Wasser geßillt das Eis nach allen Richtungen durchzie- 
hen , und auch hier tritt der Punkt ein, wo durch fortgesetzte 
Schmelzung das Ganze zu einem Haufwerke von unregel- 
mässigen Eiskömem zusammensinkt, das ans o^\S^^^^^ 
Gründen vollkommen durchsichtig isl, ^eua tEk»XL ^'^ -^osMct 
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lud schienca iiu abwecbsduden heDen aal dnrchrähligen 
SNt weissen and undwchsichligen Ltgea des Eis« za be- 
•tdien. Nachdem wir uf ihr VDriandeuein eian»l «ufitHrfc,'* 
■am geworden waren, hielt es nicht 8<Aver ihre FortseUnng 
auch an der OberflÜdie des Gletschers selbst, tnili ihrer 
nahen imd pf(«sen Beschaffenheit , wahrznnehauiD , wu •■ 
(tnigea Stellen dorcb den Umstand sehr erieichtert wird» 
dass sie durch eingewehten Staub schwarz nitd graa noua- 
hen, wodurch sie sich schon ans der Feme kenotlicb machtsa. 




Ihre ilanptrichtaag war im AUgeraeinen tptee über den CHet- 
scher weg, ao dasa sie anter sehr stumpfen Winkeln, bis- 
weilen sogar unter einem rechten Winkel , auf £e grossea 
Läogenspalten des Gletsebos atiessen , in denen selbst , wie 
wir so eben andenteten, sie senkrecht hinabliefen. Die an 
derOber6äcfae des Glets^rs statthabende Sohmelnng seMen 
wesentlich beizutragen, dass sie hier sichtbar wurden, indm 
sie die Veranlassung zn einer ungleichen Schmelzung abga- 
ben, so dass man im Stande war abgeschlagene Stütze 
sehmelzenden Eises nach ihrer Richtung in glattflächige 
Stucke zu zeri^eu. Wir glauben uns überzeugt zn haben»' 
dass die Schmelzung haaptsächiicb von diesen Linien ans- 
ang, wodurch denn auch jene Vertiefangen entstanden, in 
denen sich Staub anhäufen konnte, welchen das über siewa^ 
rinnende Schmelzwasser ihrer Zartheit wegen nicht wM zu 
entfemeo vermochie. 
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Amt$a den mehr oder minder weit aich fiffnesdea Hiopt» 
ipalbm nnd der so eben betcbriebenen wbr feisen liiMireii 
Slrafiing dea Gletacbeniaea , maebtan sich ana noch tudere 
Zerepallnngea deuelben bemeiUtar, die im AllgemeineB 
doppelter Art warea, Theils nümlioh liefen lie ao ziemlich 
parallel den grossen Hanptspalten und Schrunden , theila aber 
thoillen sie ihre Richtung mit der linearen Sireifung. An 
den ersteren erkannte man dentlich , dass es im Werden be- 
griffene Hanptspalten ondScfarSnde waren^ welche zu grosser 
Tiefe hinabdrangen , trotz dem daas sie sich kanm einen 
Zoll weit nnd oft nocb weniger nach oben öffneten ; während 
die letztgenannten offenbar nichts anderes als besser entwik- 
kelte lineare Streifen vorstellteo , die unter einander nnd mit 
der linearen Streifung roUkommen parallel in nnregelmässi- 
ger Aufeinanderfolge sich wiederholten. Beiatehender HoU- 




schnitt bringt nnt^ j4 eine Hanptapalte , imd unter a Niie im 
Werden begriffene Spaltezor Ansicht, v'ÜaenAbb die lineaM 
Streifimg, nnd B B die angedeutete weitere Eutwickelnng 
derselben saaunt ihrer senkrechtea Fortsetzung in die Hanpt- 
spahe hinab ansidianliob maeht 

Dabei scheint mis der natm^tren dargestellte Verianf 
der mit a bezeicbneten sich bildealeu Hau^ils^älub "eA^ ^m' 



120 Avanßc u db baoui. 

toffriUm wichtig, weil warnt Betnchtaag aas 
GnmUm vm £e Awuihic aafiiriiigt, da» die fioeaire Stm- 
hmg «ad zamal üt weitere mit B bezeiduele EatwirtrlaBg 
denelben dar^aos aicbt dae Uos dierflaclilidie, vidaNihr 
ciae ia graue Tlefea hiaabraclieiide sda müsse, weil soail 
das Verwerfen der sich biideaden mil a bezeichneten Klaft, 
gerade an den mit B bezeidineten entwidLciteren Streifangs- 
linien, auf keine Weise hätte yon Statten gehen konaea. 
Uass an «n Verschieben des Eises nach der Entstehung von a 
(insofern man vielleicht geneigt sein möchte diesem Umstände 
die spätere Verwerfung zazuschreiben) nicht gedacht werden 
kdnne , davon haben wir uns durch genaue Untersudumg des 
Eises aufs Bestimmteste überzeugt, und ich finde mich aus 
gewissen Granden veranhisst, mit besonderem Nachdrucke 
darauf aufmerksam zu machen. 

Endlich erwähne ich nur noch beigehend , dass es reich- 
liche Gelegenheit gab die Bildung der sogenannten Gletscher- 
tische Studiren zu können , Erscheinungen , welche bekannt- 
lich dadurch bedingt werden , dass grössere Steine oder Fels- 
blöcke das unterliegende Eis vor dem Abschmelzen schützen, 
indem sie den wärmenden Strahl der Sonne nicht zulassen. 
Während daher die Gletscheroberfläche in der Umgebung 
eines solchen Steines abschmilzt, behält sie ihre ursprüngliche 
Höhe unter einem solchen Steine , und veranlasst den Schein, 
als wüchse das Eis unter dem Steine in die Höhe, denselben 
mit sich empomehmend. Der Stein stellt in solchem Falle die 
Tischplatte , und die Eissäule den Fuss des Tisches vor. Hat 
dieser Fuss eine gewisse Höhe erreicht, so schmilzt er nach 
und nach an seinem unteren Theile weg , der Tisch föllt um, 
und sogleich fängt sich ein neuer zu bilden an, wenn der 
Stein liegen bleibt und. nicht etwa in die Tiefe vom Eise her- 
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aktonl. Dieie Glelschertiscbe sollen übrigens , nach Agu- 
siz*a BenwriLen, auf den am nunsten besuchten Glelschern der 




Schweiz zu den seltenen Erscheinungen gehSrea , daher ich 
hier eine Abbildung eines solchen Gletschertisches gebe. 

SämmÜicbe Erscheinungen, von denen wir bisher gespro- 
chen , gehörten blos dem unteren Ende des Gletschers , das 
zugäuglich war, an; allein höher hinauf , wo der Gletscher 
ganz offenbar einen Absturz des Gebirges zu passiren hatte, 
machten sich noch andere Dinge bemerkbar , die leider blos 
aus der Feme, zum Theil selbst nur mit dem Fernrohre, be- 
trachtet werden konnten. 

Das Augenfälligste stellten unstreitig die s<^eDannten 
Gletscbemadeln dar , die in zahlloser Menge in dichtgedräng- 
ter Schaar gewaltig emporstarrten. Sie bildeten nnregel- 




mässige Eispyramiden und Eiskege) , zeigten eine Höhe ron 
30 bis 40 und noch mehrFusr, hatten so ziemlich glatte Ober- 
flächen, und liessen in Folge der mannigfaltigsten Lichteffecte 
die prachtvollsten Farben erkennen, die iaabe&(s&!\KE«\%%wtt. 
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spalten , die sich a«eh an diesen Naddn bcnerUtar nuehlei, 
töne angewShnlicbe InlcnnUt erbielten. Gswiase Sohieii- 
tungs Verhältnisse des Eises konnten dera Beobachter an ihnen 
nicht entgehen, nud wir haben nicht Terfeblt, dieselben aaf 
Torstehender Gruppe solcher ^nadeln mit anzudeuten , ob- 
wohl diese Andeutung etwas zu stark ausgefallen ist. Ue- 
brigens gab es in diesen hShern Regionen noch mehrfache 
Gelegenheit deulliche Schichtung auch an dem nicht zu Na- 
deln zeiJiorstenett Eise wahrzunehmen , wie die beigegebene 
Skizze in grosser Aegelmässi^eit zeigt. 




Das Wichtigste waren aber filr ans gewiase prismati- 
sche Zerklüftungen des Eises , die namentlich an den SteOen 
des Gletacberabstorzes gut und in ziemlicher NKbe xn be- 
trachten waren , wo das Eis , indem es den Absturz paasitte, 
lerrasaenartig in mächtigen Bänken hemntei^brochen er- 
schien. Das Eis besitzt hier ganz dit^^elbe Strnkturbeschaf- 




fimhrit, wie man sie so häuBg an eriuJtetenLarastrSmen and 
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am Bafalla »l sehen GelegeslMtl hat^ und ich läagne nieht, 
des« das Uebenmsehende dieaer AehnUehkeil mir eia lieseii» 
derer Hehel war, eine Sluzie daran in mein Notizbach an 
Ort vnd Stelle einzotragen, obwohl ich damals mir nicht im 
Entfemteslen den Grand dieser Ersdieinong zn erklären Ter^ 
moehte« Die mit * bezmchneten Linien deuten der Sohich«« 
tasLg des Eises mitspreohende Linien an , die hi^ eine nor 
geringe Neigung zeigt. 

Die Zusamrnenstelfamg aller dieser auf dem Gletsdier 
asigestelltenBeobaehtmigen, sowie die daraus zuziehenden 
Schlussfolgerungen, deren Resultat uns Veranlassung gewe- 
sen ist, dass wir eine Reihe besonderer Versuche über das 
Eis unternommen haben , behalten wir uns einem späteren 
Kapitel Tor« Wir bemerken hier nur vorläufig , dass durch 
das Ei|;ebniss unserer Forschungen die Theorie von Agassiz 
nicht unterstfitzt wird« 

Der hinter und oberhalb dieser Eisnadelregion gelegene 
Theil des Gletschers midlich schien sich sehr bald d^ Firn* 
region anzuschliessen, die von uns im vorliegenden Fafo 
anbesucht blieb; wir veriiessen den Gletscher, mid «rreich«> 
ten nach dreistündigem Aufenthalte auf demselben das Berg- 
haus , wo wir uns trotz des anbrechenden Abends sogleich 
zur Befahrung der Goldbergwerke anschickten« 

Leider kann ich jedoch über die Rauriser Goldbergwerke 
und über die dortigen Gangvarhältnisse aus eigner Beobach- 
tung nur wei^ig beibringen, indem ungeachtet der Idirreichen 
Führung des Herrn v. Helmreich ich nicht im Stande war 
seinen Bemerkungen die nöthige Aufmerksamkeit zu sehen* 
ken. Die ungewöhnlichen Anstrengungen während des ver- 
flossenen Tages, und namentlich der Aufenthalt auf dem 
Gletscher^ den kh eriiitzt und unbeaoiiAffiii«s V4«Afo ^^«s^ 
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leioht gekleidet erstieg, verlNniden aiit de&i Mangd an pas* 
senden Erfiisdinngen (ausser Wasser, Brod, Sehmalz and 
Mehl fand sich im Beighanse nichts yor) , hatten mich der* 
massen krank gemacht, dass ich fast willen- und theilnahmlas 
während des Befahrens der Beiwerke alles an mir voräher- 
gehen liess, und nur den einzigen Wunsch hatte, möglichst 
bald wieder auszufahren, am schlafen zu können. Nur so 
viel ist mir erinnerlich , dass die Gangverhältnisse diesdben 
zu sein schienen als im Radhausberge, und dass die sehr nas- 
sen und engen Schächte noch besonders um desswillen eine 
wahre Qual för mich waren , weil die mir fi^emde und ange- 
wöhnte Einrichtung der hier eingeführten Blenden mich nöthig- 
te , nur eine Hand zum Erfassen der Fahrtsprossen verwen- 
den zu können , wodurch mir das Ausfahren um so erschwer- 
ter gemacht ward. Es war seit langer Zeit zum ersten Mal, 
dass ich mich hungrig niederlegte, um noch hungriger am an- 
dern Morgen wieder aufzustehen. Mit der Rüi^ehr des 
sonstigen Wohlbefindens erschien aber der Hunger inimer 
mächtiger. Zwei Eier, die endlich aufgefunden wurden i nnd 
20 Stück Kirschen , sie waren mir so gut wie nichts ; und 
nur auf vieles Zureden erst entschloss ich mich an dem Froh- 
stucke des Verwalters, aus Mehl und Schmalz bestehend, 
Theü zu nehmen , was dieser wenigstens mit vielem Appetit 
verzehrte. 

Es scheint hier eine passende Grelegenheit zu sein, über 
den Nutzen und Zweck des Fettes in der Nahrung ein Paar 
Bemerkungen einzuschalten, weil ich bemerkt habe, dass alle 
Alpenbewohner so fette Speisen gemessen, dass es billig Ver- 
wunderung erregen muss, wenn man sieht, dass solche Kost 
nichts schadet, ja diese Verwunderung steigt noch, wenn 
man am eigenen , an so fette Speisen durchaus nicht gewöhn- 
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Um Magen die Unsehädlichkeit derselben auf diesen Höhen 
wahrmnimt. Diese Verwandemng sehwindet aber, wenn man 
Liebig^s Entwicklang des chemischen Processes der Respira- 
tion und Emährang'^) gelesen und verslanden hat, weil man 
dann in dem Genasse fetter Speisen von Seiten der Grebirgs- 
bewohner nur die Befriedigung eines Instinktes der Lebens- 
«rfaaltong, in derselben Weise wie von Seiten der Bewohner 
des Nordens , erkennt. Denn wenn auf der einen Seite von 
Liebig auf eben so wissenschaftliche wie geistreiche Weise 
bestimmt nachgewiesen worden ist , dass der Kohlenstoff und 
Wasserstoff der Nahrungsmittel durch deneingeathmeten und 
vermöge der Blutcirculation im Körper verbreiteten Sauerstoff 
verbrannt , als Quellen der thierischen Wärme zu betrach« 
ten sind , so liegt auf der Hand , dass das Verlangen des Kör- 
pers nach kohlenwasserstoffreichen Nahrungsmitteln um sO' 
grösser werden .wird, je mehr äusserlich auf ihn einwirkende 
Verhältnisse ihm von derjenigen Wärme entziehen, die er. 
doch selbst bedarf, um eine gewisse höhere Temperatur des 
Blutes constant zu unterhalten, die er daher in demselben 
Masse reichlicher produciren muss, was nur durch v^-. 
mehrte oder veränderte d. h. kohlenwasserstoffireiche Nah- 
rung, z. B. Fett 11. s. w., geschehen kann. Eine solche ver^ 
stärkte Wärmeentziehung bei den Gebirgsbewohnern wird 
aber Niemand verkennen mögen , wenn man den Aufenthalt 
in durchschnittlich kälterer Luft, den Genuss des kälteren 
Wassers , die durch verminderten Luftdruck vermehrte Aus- 
dünstung des Körpers (indem der letzte Umstand ebenfalls 
als eine nicht unbedeutende Veranlassung von Wärmeentzie- 
hüng gelten muss) und die während der Anstrengung des Auf- 

*) Vergl. Liebig's organische Chemie in ihrer Anwendung anf Ph^- 
sidogie und Pathologie 1842. 
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wmi Abstaigieiis frei werdende Ihierisdie WknM ui Asieiilig 
kfiiigL Den Veriut dieses WlmieqQantnms ersetxt sehr 
passend der Genoss fetter Speisen. 

Zur Räekkehr ron dem hoben Goldberge ntek Be<A:stflni 
ward der sogenannte Yerwaltersteig eingesehlagen ^ anf wd- 
eben man über den Ranriser^Tanera hinweg ins Siglitzthal 
gelangt 9 von dem wir schon oben gesehen haben, dass es 
eines von den Seitenthälem ist, welches sidi in dasNassfeld» 
nnd zwar anf seiner linken Seite einmündet. Dieser Weg 
wurde bavptsächlieh durch die vielen steil am Abhänge berab^ 
hängenden Schneefelder beschwerlich , Welche fiberschritten 
werden mussten, indem es allemal, bevor man einen Sehritt 
wagen durfte, nothwendig war, mittelst kräftigen Einsebbn 
gens der Fussspitzen die Eisdecke dieser Schneefelder 2n 
durchstossen, um so einen Haltpunkt für den vorzusetzenden 
Fnss zu gewinnen. Dies äusserst ermüdende und zugleich 
stark erhitzende Manöver wäre gar nicht auszufahren gewe- 
sen, wenn sich nicht die im vierten Kapitel beschriebenen 
Bergschuhe vermöge ihrer eisenbewaSheten Spitzen hierbei 
sdv brauchbar bewiesen hätten* 

Trotz aller dieser Beschwerden war aber dennoch der 
Wc^ im hohen Grade romantisch. Die Wildheit der tiefen 
mit Gebirgsschutt überstürzten Abgründe da unten , ringsum 
die vielen leuchtenden mit ewigem Schnee bedeckten Bei^'> 
spitzen y die Gletscher im Wechsel mit dunklen Fdswänden, 
Aw Uaue Himmel , die strahlende mildwärmende MorgeiH 
s<mne, das überreich ausgegossene Füllhorn der höchsten 
Alpenfiora mit der Farbenpracht seiner Primeln, Silenen, 
mit dem zarten Bau seiner Saxifragen , und endlich das Inf« 
tige Spiel des leichtbeschwingten prächtigen ApoUo ^ der auf 
diesen Höhen zahlreich umherjagte; wer sollte» von der 
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Frische der Alpenluft angehaacht and erquickt, für solchen 
Eindmck anempfänglich sein^ wer ist da, der ihn vergessen 
möchte? — 

Auf schwindekdem Pfade von der Schneide des Ran- 
riser-Tauem in das Siglitzthal herabkiimmend , erreichten 
wir alsbald die hier angelegten GoldbergweriLC, die ich jedoch 
nicht befuhr, weil mir der Verwalter imtt&eilte, dass interes- 
sante Gangverhältnisse nicht eben vorhanden seien. 

Nach nur kurzem Aufenthalte gelangten wir ins Nass- 
feld, von wo aus wir, nachdem in einer stattlichen Sennen- 
hättd vorläufig etwas gerastet und genossen worden war, 
dem Laufe der wilden Ache folgend nach Beckstein und ins 
Wildbad heimkehrten. 



KAPITEL. 



ran OAfTlIir Hfl 15 »II AflTII. 
tfMRiAfri VMM MtV IVAflflriLft-TAUISlf. — DAS MAUfTR-TaAL All »A SSi- 

ffffii MH NAorrAtrinaiTTf . — das mSiltbal mit flimm BncscBurv. 
— ' fiMTiiiTT IN rraoL vm imti amicbt »bs dolomitbs. — umi. — 
rNmirAAtNULACif « rai ivnQUMvm , Xiif uci »im ton it. cassian. — baa 

rvmilTNAfi« — »Afl AlTimiAL. — • 0I08SI VllWIftlUlfO DIB IIOOfllfTABBII 

ililNflN«. — NNLAPiri von ST* LIOlfHAIIO. — Dil MILAPin BAT MIT »IM 

MAaNINIA(iNltAI«T Dil DOITIOIN XALIIS IfICITS ZU SGIAFFlIf, — MI DOLO- 

MITI IfMN ANTRI. — WAnrfUNO VOR BBRIlf PRAITZ DBBOIfD, PITBIFACTIIf- 

iXpllllilR XU IT. LIONBABD. — ST. GA88IAIT. — GORFABA. 



AbcrmAlR wendeten wir uns der Alpenkette zu , jedoch 
g«ll M Jelxt nie XU tibersteigen, um durch den nordwestlichen 
Tillen KMnithonii endlich in das langersehnte lyroi von Osten 
hrr eiuKudringen. 

Der Weg (tihrie durch die schon geschilderte Beckstd- 
nor llmlobeno in der ebenfalls schon bekannten Thalschlncht 
auf^'KrU «um Nassrolde ^) , wn> wir uns diesmal links wende- 
ten ^ um itbor den sogt'nannlen Nassfelder oder Malnitzer 
ISiuii^m auf dif Südseite der Alpen xu gelangen. Schiererge- 



««14 4m Nr«iiM4<« Ml^t « lBSlM!»wi4«ff« im Betreff 4er Xatuadii»- 
K«4IM. IeM« Mvu^Ur. in MBer Scilrift ..4rs Tkal «b4 WaiBka4 
lUitMaHt. «««U t«l4'< wiKr4«rlUteik: IkrGM|c»4Bs 



VON GASTini BIS TN DIB ABTEI. 129 

bii^e war von der Stranbinger Hütte im Nassfeide aus unser 
fortwährender Begleiter. 

Wir erwähnten schon im sechsten Kapitel das vormalige 
Vorhandensein zweier Seen^ deren einer vermathlich die 
Gasteiner, deren anderer die Becksteiner Thalebene vor 
ihrem Abfliessen durch den Pass Klamm foBten. Die %ahl 
dieser vorweltlichen Seeo des Gasteiner Haaptthales dürike 
aber noch um einen zu vermehren sein, insofern die genauere 
Betrachtung der Bildung des Nassfelder Thalbodens hier einem 
dritten jetzt ebenfalls abgelaufenen See seinen vormaligen 
Sitz anweist; man überzeugt sich davon am besten, wenn 
man von der Höhe des Nassfelder Tauem herab den forschen- 
den Blick ins Nassfeld wirft. Nur durch solche Annahme 
erhält erst die dreifache Terrasse der Gastein ihre wahre 
Bedeutung. 



Prqfil der ThaUohle der Goitein. 




Tl«r. <iMUiiMr-TW. 




Eine ähnliche Terrassirung machte sich nun auch an der 
Südseite desMalnitzer-Tauem an dem nach Malnitz in Kam- 
then hinabführenden Qnerthale bemerkbar. Die Terrassen 
schienen hier aus lauter gigantischen Felsblöcken zu beste- 
hen, deren Zwischenräume nur unyoUkoiiMDM?DLm\\.^'c^^s^^^ 
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tvigefiiUt waren , nnd in BetreiF weleber es unsicher Hieb, 
ob sie von oben herab , oder von der Seile der Thalwinde 
berunler gekommen sein mochten. Sie prägten dem Thale 
den Charakter ungemeiner Wildheit auf, der nnr in etwas 
durch die äppige Vegetation in seinem unteren Theile gemil- 
dert wurde. Diese letztere anlangend , so betraf sie zwar 
nur die Pinus Larix» allein es erreichten diese Binme hier 
eine so staunenswerthe Grösse, als ich mich nieht entsinne 
sie jemals anderwärts gesehen zu haben. Bäume von 2 bis 3 
Ellen im Durchmesser des Stammes und von diesen Dimen- 
sionen angemessener Höhe waren hier nicht seltene Erschei- 
nungen. 

Im einspännigen Gebirgsfuhrwerke , oft in Gefahr unter 
den gewaltigen Stössen des unebenen Bodens herausgeschleu- 
dert zu werden , ging^s rasch die letzten Terrassen des Mal- 
nitzerthales hinab, und eben so rasch eilten wir das aner- 
kannt prachtvollste Thal Kärnthens, das Möhl-Thal, auf- 
wärts, durch welches der gewaltige über 11,000 Fuss hohe 
Gross - Glockner seine Glelscherwasser der Drau zuschickt. 
Leider blieb aber der Eindruck, den die Schönheit dieses 
herrlichen und gesegneten Thaies machte, nicht ungestört, in- 
dem oberhalb der stattlichen Ortschaft Fragant die entsetz- 
lichsten Verwüstungen in der ganzen Breite des Thaies und 
in der Länge von einer Stunde und noch darüber sich be- 
merkbar machten. 

Während bis hierher äppige Wiesen , gut bebaute Fel- 
der, und schattige Baumgruppen und Alleen den Thalgmnd 
schmäckten , so vermisste man das aUes von Fragant an auf- 
wärts im Thale. Anstatt der Wiesen und Felder, nichts als 
Sand bnd GeröUe, aas welchen nur hin und wieder die diir- 
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ren Wipfel abgestorbener Bäame hervorragteD , zum Zeag- 
niss, dass der Sand nicht etwa bloss Fuss hoch, sondern 
viele Ellen hoch aufgeschichtet sei. Ein kleiner unbedeaten- 
der Bach , der von der Grafenberger Alpe an der linken Seite 
des Möhlthales ans einer Schlacht herabkommt, hatte das 
zerklüftete und verwitterte Schiefergestein dieser steilen 
Schlucht in solcher Weise durchzogen , dass es in Grestalt 
einer beweglichen flüssigen Masse vor 10 Jahren pl5t2lich ins 
Thal herabrückte ^ und dasselbe verschüttete. Die anschwel- 
lende in ihrem Laufe gehemmte Möhl durchbrach hierauf ge- 
waltsam diesen Riesendamm 9 und überdeckte mit dem fort- 
geführten Schlamm , Sand und Gerolle das bebaute Land in 
der beschriebenen Weise. Noch immer schwebt man in der 
Furcht der Wiederholung eines solchen Ereignisses, indem 
noch immer keine Abhülfe geschehen ist , so dass es dahin- 
gestellt bleiben muss 9 wie lange der jetzt noch unversehrte 
Theil des unteren Thaies verschont bleiben werde. Solche 
Bergschlüpfe sind übrigens in der Alpengegend keine seltenen 
Erscheinungen, und wir werden Gelegenheit nehmen, im 
weiteren Verfolge unserer Reise noch mehrere zur Kunde 
unserer Leser zu bringen. 

Bei Winklern, wo sich das Thal unter fast rechtem Win- 
kel nördlich dem Fusse des Gross -Glockners zuwendet, ver- 
liessen wir es , an seiner rechten Thalseite in südlicher Rich- 
tung ansteigend. Lange hatte man der starken Bewaldung 
wegen nicht die mindeste Aussicht, selbst als wir den Kamm 
des zu überschreitenden Höhenzuges , der das Möhltbal vom 
Drauthale trennt, erreicht hatten. Allein plötzlich öJGTnete 
sich (jer Wald , und siehe da I dem betroffenen Auge starrte 
voa Süden her ein Dolomitgebirge in seiner weisslicbten oder 
besser lichtgelben Farbe entgegen. 
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Zmr ghakle ich anf den AiAGck dea Dolraüta tedi 
itie vietfa^ vaimtelat Schilden^« des Ctarakten £o- 
aer GcHr^urt uUsara rorlterHlet zo am , ja die Idee , te 

ich mir Ton leiaerScbroinieit nnd Ton der grotesken Enchei* 
nung seiner Kappen , Bfanem , Zinnen und Sänien entworCm 
hatte, hielt ieh jedenfalls für so fibertrieben , dass ich sehoa 
im Vorans gefasal war, viel davon fobren xn lasseo} aOös 
ich g;e8tehe , dass meine Erwartnngen weit nbertroffen wb<- 
den. Reebne idi nun zn dem Unerwarteten des ptötxliohea 
Erscheinens noch die fibenns gnnslige Belsachtnng diesea 
Gebirges , so hatte ich alle Ursache mir zn dieser Uebov 
raschung bei meinem Eintritte in Tjrrol (die Grenze war so 
eben überschritten worden) Glück zn wünschen. Es danerte 
lange , ehe ich mich von diesem Anblicke losreissen nnd das 
Herabsteigen in das Dran-Thal fortznsetzen vennocble , in 
dessen weiter Tbalebene, anf gnter Chanssee einherschrei- 
tend, mir ganz seltsam zu Mnthe war, weil grössere Ebeaea 
und breite Fahrstrassen seit mindestens' 14 Tagen mir nicht 
zu Gesiebt gekommen. Ich entsinne mich kaum jemals mit 
solcher Behaglichkeit and Leichti^eit trotz wahrhaR furcht- 
barer Hitze zn Fuss gegangen zu sein , als mit w^t^er ulk 
jetzt dem reizend gelegenen Lienz zuwanderte. 
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Eine kleine Excumon nach dem wenig bebmoten li 
Stande östlich von Lienz am rechten Thalgehänge im \^alde 
gelegenen Bade Jungbronn, auf welcher der Herr fientmeister 
Karabacher za Lienz , ein sehr thätige« Mitglied de« geogno- 
stisch-montanistischen Yereios des Landes Tjrrol and Vcnrarl- 
berg , ans zu begleiten die Gefälligkeit hatte , vers«baffle ans 
schon hier einen Vorgeschmack der so merkwürdigen pelre- 
bctologiscben Verhältnisse von St. Cassian. Von Jlangbrann 
aas gelangt man, im Walde aafwärts, vorüber an einem klei- 
nen Gebirgssee, anter ziemlich beschwerlichem Ansteigen za 
der von hohen Kalksteinwänden amgebenen Alpe , and zn- 
glmch za dem Haaptfondorte der Petre£acten, die von den 
Leuten dieser Gegend Kreatzel (Pentamnites) und Täaberl 
(Terebratala) genannt werden. Es war ans in Folge des her- 
einbrechenden Abends nicht möglich diese Versteinernngen 
im anstehenden Gesteine aufzufinden , vielmehr mussten wir 
uns begnügen, sie im angeschwemmten undherabgescbwemm- 
ten Ibonig- kalkigen Boden aufisusuchen, in welchem &ie theils 
vollkommen isolirt, theils aber in abgerundeten schwarz- 
grauen KalkroUstücken eingeschlossen, unlemuscht mit Roll- 
stücken von Granit und Glimmerschiefer vorkommen. Der in 
schroffen Wänden ringsum in der Höhe ansiehende Kalk 
schien nicht der Kalk zu sein , der diese Petrefocten führt, 
weil er von weit hellerer FoAe als die grauen petrefacten- 
fuhrenden Kalkrollstücke war, die vielleicht den wtersten 
Schichten des anstehenden Kalks angehören mögen. 

Wir fianden nun , und zwar nur auf secundärer Lager- 
stätte ; 
lätbodendron , die Spedes nicht tn erkennen^ äusserst 
bäu%, vorzugsweise in weisseren KalkroUstücken, 
doch fehlte diese Koralle auch im %t^\\K>u^^^i^ \fiLS^< 
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Enmniles EEforans, Gficdcr des Slitks, Ihdb lose, theOs 

im gnuKB Kalke. 
PenUfrioites propinqms MmuL, wie Toristir, sehr hidi;. 
Cidariles, Brociistncke. 

Trigoma costaU, im gmen Ralke ciiq;cschkMseB. 
Lima ponetata , wie Toige. 

ATiaila, die Species sichl za erkeimeii, sonst wie vorige. 
PosidoDomya (Wengenas?) Mimst., haofig, im gnnen 

Kalke. 

Terebratola Tolgaris, sehr häufig, theib lose, theDs in 
grauen Kalke. 

Spirifer , in einem einzigen losen Exemplare , hat mit Sp. 
raripiectns Braun, einige Aehnlichkeit , von dem er 
sich jedoch durch die bedeutende Höhe der dreiecki- 
gen Oeffnung und der Area unterscheidet. Er schmt 
noch unbekannt zu sein , um desswillen die Abbildung 
in natürlicher Grösse , a die Arealseite , & die Dorsal- 
seite , c die Ventralseite. Die Oberfläche der beiden 
letzteren sind mit kleinen Warzen bedeckt. Wir 
werden ihn yorlänfig nach seinem Fundorte Spirifer 
JuDgbrunnensis nennen. 
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Es muss unter so bewandten Umständen die Bestimmung 
der Formation des hier anstehenden Kalkes , wenigstens von 
unserer Seite, ungewiss bleiben; während die Pelrefacten 
ofTonbar für älteres Gebirge und zwar zunächst für Muschel- 
kalk sprechen. 
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Von Lienz bis Bronecken ward das grosse und schöne 
Pusterthal , ein der Hauptalpenkette parallel von Osten nach 
Westen laufendes Thal, ohne Aufenthalt durchstreift. Die 
zum Theil sehr schroffen Thalwände bestehen von Lienz aus 
nur kurze Zeit lang aus Kalkstein, während weiter hin das 
Schiefergebirge mit untergeordnetem Granit auftritt und an- 
dauernd unser Begleiter blieb. Hinter Inichen , wo die neue 
Ampezzaner Strasse südlich nach Venedig abgeht, auf der 
fast 5000 Fuss hohen Hochebene von Toblach, also so ziem- 
lich in der Hälfte des Thaies, befindet sich die Wasserscheide 
des schwarzen und des adriatischen Meeres , indem von hier 
aus die hier entspringende Drau östlich der Donau , und die 
Rienz westlich der Etsch zufliesst 

Brunecken war trotz seiner überaus glücklichen Lage, 
in Betreff welcher wohl nur wenige Orte sich mit ihm mes- 
sen können, nicht im Stande unser rasches Vordringen auf- 
zuhalten , und ungeachtet des schon herannahenden Abends 
brachen wir noch nach dem Abteithaie auf, welches unter 
einem spitzen Winkel sich mit dem von Süden her ins Puster- 
thal einmündenden Ennebergerthal vereinigt. 

Pickolein , ein kleiner Ort am rechten Thalgehänge des 
Abteithaies, eine halbe Stunde unterhalb der Vereinigung des 
Gader-Baches mit dem Campill -Bach, wurde von uns in tief- 
ster Finsterniss um 11 Uhr des Nachts erreicht. 

Mit dem Eintritt in dieses abgelegene Thal erschloss sich 
uns eine neue Welt , in der wir uns als firemde Eindringlinge 
nur schwierig zurechtfanden ; und wenn ich mir alle die Sce- 
nen ins Gedächtniss zurückrufe , die wir während der vier- 
tägigen Durchstreifung des Abteithaies, des Grödner- Thaies 
und der Seisser-Alpe im raschen und bunten Wechsel ei 
lebten, so will es mich oft bedanken, als m ^s ^^Vv^^"^ ^>^ 
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Wahrheit von der Dichtung zu untoracheiden. Die Fremd- 
artigkeit der Sitten und Gebräuche derBadioten, wie sich 
die Bewohner dieser Gebirgsthäler nennen ; ihre selbst unter 
ihnen verschiedene, in jedem Falle aber uns vollkommen un- 
verständliche Sprache , die weder die deutsche , noch italieni- 
sche, noch lateinische schien; die chaotische wilde Verwir- 
rung der sedimentären Gebirge und aller ihrer Verhältnisse; 
die wunderbare , allen Gesetzen der bisherigen Petrefacten- 
kunde spottende Eigenthümlichkeit der schönen kleinen Ver- 
steinerungen; die Erhabenheit der Dolomitfelsen, die sieh 
nirgends in solcher Pracht und Schönheit ersehliesst, als in 
diesen veri)orgenen Thälem; endlich die Mangelhaftigkeit 
unserer bis hierher für gut befundenen Reisecharten ; das 
alles waren Erscheinungen , die uns die klare Auffassung un- 
serer Umgebungen in einem solchen Grade erschwerten, dass 
wir noch jetzt ungewiss sind, ob durch den Besuch dieser 
wahrhaft fabelhaften Thäler mehr die gemüthliche Seite unse- 
res Geistes , oder unser Verstand gefördert worden sei« Ge- 
wiss ist, dass wir trotz vielfacher Entbehrungen und Be- 
schwerden uns dennoch nicht entsinnen, jemals reichere 
Züge am Busen der ewig jungen Natur gethan zu haben. — 
Das Schiefergebirge hatte uns vor Pickolein veilassen, 
und wir befanden uns jetzt in einem reiben Sandsteine , der 
dem Schiefergebirge aufzuliegen schien. Bald war er. fein- 
kömig bis zum Dichten, bald trat er als Conglomerat auf mit« 
dem Schiefergebii^e angehörigen Einschlüssen , die mannig- 
faltig zersetzt und verändert waren ; überall zeigte er deulr 
liehe Schichtung , und seine Bänke waren häufig von Schich- 
ten eines sandigen Letten durchzogen. Seine vorwaltend 
rothe Farbe zog sich hin und wieder bald ins Graue , baU 
ins Grüne, ja an einigen Stellen gewann der grau und grün 
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gefärbte Sandstem die Oberhasd, so dass derrothe nrim 
CresUk von Sehmitzen darin sichtbar ward. Ins Besondere 
zeigten die gröngefirMen PartUen ein cigenthiinlidMss Vor- 
kommen, indem sie ihre yidgestalleten Formen sehr hinig 
in n^lmässige sphärische nmwandelten, dienns sehr lebhaft 
an ganz ähnliche Tateriandische Yorhommisse rrinnfrtfn, 
indem die rothe Decke des sachsisdien St e J nk o hl w^ ebir gi ca 
(das rothe Todtliegende) aDenrirts nberans reich an solchen 
bald sphärischen bald mregelmismg gestalteten yjnrn Par« 
ihien ist. DmrAe man, ron der orjrctognostisch ihnliche n 
Beschaffenheit zweier Cebirgsarte n ansgehend, andb anf geo- 
gnosiische Gleichheit schliessen , so wnrden wir nns betedi- 
tigt halten das vorliegende Gebirge mit dem 
rothen Todtliegenden for identisch zo halten. Wir n 
ten hier sämmtliche Varietäten unseres heimathfichen Gebirges 
selbst in seinen zartesten und nnbedentendsten Hodücationen 
wiederzufinden. Udrigens wechsdt auch hier der Gehak 
der dem Sandsteine be^pemenglen Bestandthefle^ dcmi bald 
war er rein sandig, bald und zwar rorzngsweise sanfig« 
thonig, bald anfTallend reich an Kalk n. s. w. Fast iberal 
bedeckten kleine GUmmerUittcben die SeUchtmigsfichcn. 
Petrefacten vermissten wir. 

Diesem beschriebenen Sandsteine aufgelagert, und zwar 
durch ganz aUmäfige Uebergän^s in ihn rctlnuliMd^ zeigio 
sich wdter thalanfwärto einKalküein, der iofiMi unser In^ 
teresse in noch höherem Grade in Aoipinucfc uahm^ weysn 
des Gewaltigen seiner SdikMaikempmgmf MiäOmu^ 
brechongen und Verwerfungen. Vkmn wtm tmwt IMar 
schon in der Anordnung der Schichtnu <ku se di mf u Hrw Ce^ 
biifes eine grosse Unf«9dWUsigUil iMUfidhiu, M 
iedoch« uecettiOper der jetzi auftretend« U n re i g e l m lK w^ i^ i 
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völlig renAwimiea, die selbst wiedeniBi, je weiter wir !■ 
Thale sufstiegeD, iminer aiehr und aiehr ubcriiand nalm , so 
dass wir aafis Aeossente gefasst waren. Und in d^ That, 
nachdem wir am linken Cfer des Gaderliaches, nnmittdhar 
an der Einmundong des Campillbaches in denselben, an einer 
mächtigen Felswand eine Beogung der Schichten des Kalk- 
steins beobachtet hatten, die alles bisher Gesehene übeifl^ei- 
te, so trafen wir dennoch später, i Stunde nnterhalb St. 
Leonhard an der rechten Seite des Gaderbaches , auf Scfaicli- 
lensU»imgen, welche die eben genannten als Kinderspiel er- 
scheinen liessen. Beistehender Holzschnitt bringt die Skizze 




^H^ 



einer solchen 40Fiiss hoch gebogenen Schicht des Kalkes un- 
ter St. Leofihard zur Ansicht , wobei man nicht übersehen 
möge , dass sie sich auf unserer Zeichnung ausser dem Zu- 
sammenhange mit dem umgebenden eben so gebogenen Ge- 
steine darstellt. Es machten sich die Verwerfungen , Auf- 
richtungen, Beugungen und Verdrehungen dieses Kalkes 
schon von weitem kenntlich, weil der zwischen den einzelnen 
Kalkschicbten liegende Letten fast überall vom Wasser auf- 
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geweicht and heransgeschlemmt worden war^ so dass nicht 
selten mehrere Zoll breite Lücken oder Einschnitte entstan- 
den , welche allen Windungen der Schichten folgend, nur 
daza dienten , die Contnre der Schichten schärfer hervortre- 
ten zn» lassen. Wir fanden bisweilen die noch vorhandene 
lettige Zwischenschicht 'mit Wasser so durchtränkt und da- 
durch aufgeweicht, dass wir mit der ganzen Hand zwischen 
den einzelnen Kalkschichten einzudringen vermochten. 

Den Kalk selbst anlangend, so erschien er von duokd- 
grauer und beinahe schwarzer Farbe, hatte einen dichten 
und splittrigen Bruch , und zeigte hin und wieder Ausscheid 
düngen von Homstein. Er wechsellagerte , wie wir so eben 
gesehen haben, mit lettigen Zwischenschichten, welche jedoch 
nicht selten durch thonig- kalkige, sehr glimmerreiche und 
rolhgefärbte vertreten wurden ; und endlich liess er an der 
Ober- und Unterfläche seiner Schichten zahlreiche organische 
Reste als Steinkerne erkennen, die jedoch in den kalkig- 
thonigen Zwischenschichten noch weit häufiger auftraten, 
während man sie in der dichten Kalkmasse der Hauptschich- 
ten vermisste. Soweit sie sich erkennen Hessen, so gehörten 
sie sänmitlich , mit Ausnahme einiger Serpuliten oder Spon- 
gien ähnlicher Dinge (vielleicht Rhizocoryne Hellii Braun.)) 
zu Myacites Fassaensis. Die chemische Untersuchung die- 
ses Kalkes, und zwar der dichten dunkelgrauen in mächtigen 
Bänken anstehenden Varietät, ergab im Durchschnitt von 
drei Analysen : 

0,033 Kieselerde , Eisenoxyd , Thonerde, 

0,759 kohlensauren Kalk, 

0,208 kohlensaure Magnesia , etwas Kohle. 
Im Bette des Gaderbaches (auf einigen Charten wohl 
auch Murz-Bach genannt) fanden sich \!k^\s&^<^ ^^\:k^W^»cv- 



fikcBfe Eaftnlbücke, «e «hM ZwnU te«fc 4m Wu- 
aer TOa aherihcraB gefihrt warfaa wam, iaiea scböa die 
arycto^aoctiKhe Bocfcaleakdt ihres Ralkcs neils tob dm 
bier aatea aartthe a fc« Halke vencUedea heariAaete. Abs- 
MT äaer gnaaat Menge ai^ woU za erkenaeader Sdmek- 
kca , bcBcrklea wir aock Halsbia Ltnwdi aai Pedea pn- 
nUiu MobM. Bit Toebratah ▼nlgm«, sümllieli anr alt 
Sleinkeiae oitr ala AMrüdLe. Beunden lufillraH war die 
gnxM Hiofi^eit tob Haltrfna in dnigea schwar^jraiien, 
iBuent fein gesebicbtetea Kalkblöcken , ja es schka sogar, 
ab werde die Sehicbtang dersdben einzig und allein dnrdi 
die grossen flachen Schalen dieser Muschel bedingt. 

Endlich trafen wir, i Stande tot Su Leonhard oad 
eis Paar hundert Schritt tfaalaafwärts hinter einer kleinen 
Hfihle, nnmiUelbar an der Stelle, wo sich der Weg über 
eine Holzbrficke von dem recfalen Baefanfer auf das linke 
wendet , auf den Urheber der bisher geschilderten Verwir- 
rtug seihst , auf den Helaphyr, der hier unter und zwitehen 
den Kalksteine herrorbridit. Znr besseren Verdeatlicfaoogder 
beobachteten Verhältnisse möge beisiebende Skizze dienen . 
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Abu Fitsse eines kcf;eUcäniiigeii Ueinen Borges, so 
im dicht daran voriieifliessenden Bache und auf einem sich an 
diesen Berj^ anlehnenden Gestdnsehatthaofen liegen grössere 
nnd kleinere Blöcke eines dunkelgraugrunen Gesteins, mit 
dentlicher Neigung zur Zerklüftung in Säulenform , das auf 
den ersten Blick hin sidi sogleich ab Angi^)orphyr (Mela- 
phyr) zu erkennen giebt. Rechts von diesem Berge, und 
.unmittelbar sich an ihn anlehnend , stdit dieser Porphyr an, 
wird aber sogleich wieder von aufgerichteten und weiter hin 
ins Unglaubliche gebogenen Kalksteinschichten begrenzt« Er 
besteht aus einer grauen äusserst fein blasigen Grundmasse, 
in welcher dunkelgrüner glänzender blättricher Augit deut- 
lich zu erkennen ist. Die meisten Blasenräume , und zwar 
die mikroskopischen , sind leer , während die grösseren , die 
aber immer den Durchmesser von 1 bis li Linien nicht 
überschreiten, mit einer homogenen schmulziggrunen talk- 
artigen Masse erfüllt sind , die sich in Form kleiner Kfigdi« 
eben mit glänzend schwarzer Oberfläche leicht auslöst und 
das Gestein mandelsteinarüg erscheinen lässt« Das ganze 
äussere Ansehen dieses Porphyrs ist hier sehr unscheinbar« 
Was aber den ersterwähnten kleinen kegelförmigen Berg 
anlangt, so bemerkt man an ihm eine mehrere Zoll mäch- 
tige aus einigen concentrischen Schichten zusammengesetzte 
Schale^ welche ihn mantelförmig umgiebt, aus einem dich- 
ten grangrünen nur hin und wieder blasigen Gesteine be- 
steht, und hei der vorläufig an Ort und Stelle vorgenom* 
menen Untersuchung mit Säure übergössen nur sehr schwach 
brauste , während das G^^entheii bei der Kemmasse des 
Berges stattfand. Diese Schde war an dem oberen Theile 
des Beides gleichsam wie von einem Kerne losgesprungen, 
während sie nach unten zu von dem votVxt^g^^tL ^^^isoi^fe 
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ikriccb wiri. Die difiichr Dalemckag des Gesteins 
«eser Schale agib «kr ciM klüe YenebiedeBhdl, je 
■aeUeai wum Sticke warn ihrer ianerea, oder Yoa ihrer 
iosseren Seite nahm; im crstea Falle erhielt hau 

0,677 ia Salzsänre nnlMEche Sahstanzen, enter denen 
■il der Loi^ deatlid kleise dmiUe Setter yoa 
Angit erkannt werden konnten, 

0,261 kohlensanren Kalk, 

0,062 koUensaore Magnesia, 
im anderen Falle dagegen 

0,723 in Salzsaare nnlosliche Snhstanzen, wie Torige 
angithaltig, 

0,224 kohlensauren Kalk, 

0,053 kohlensaure Magnesia. 

Während sonach das V'erhaltniss zwischen den koUen- 
saoren Salzen in beiden sich gleich hleiht, so ändert sich 
die Menge der unlöslichen Substanzen, und wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir diese Schale als ein Produkt der 
BerühruDg zwischen dem feurigflnssig aufgestiegenen Por- 
phyr und dem Kalke halten, durch welche Annahme denn 
auch der von innen nach aussen wachsende Gehalt an in 
Salzsäure unlöslichen Bestandtheilen, so wie der geringere 
Gehalt an kohlensauren Salzen^ eriJart wird. Der diese 
Schale von aussen umgebende Augilporphyr wurde später 
unter Freilegung derselben zerstört, und wir sehen noch 
Reste von ihm in dem gedachten Schutthaufen, der ganz 
aus zerfallenem Porphyr besteht, wenn es nicht vielleicht 
wahrscheinlich sein dürfte, dass die grössere aus dem Schutt- 
haufen hervorragende Partbie noch fest anstehender Porphyr 
ist, was jedoch nicht zu ermitteln war. 

Bei der näheren Untersuchung der in dem Schuttbaafen 
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yerstreaten Porpfayrbruchstacke wurde ein solches äal^ 
fimden, welches ein scheinbar abgemndetes etwa einen Kn- 
bikzoU grosses Stückchen Kalk förmlich eingeschmolzen ent- 
hielt, dessen glänzender Bruch eine kömigblättrige, entschie- 
den kiystallinische Textur zeigte , und woran man mit der 
Loupe einige ausserordentlich kleine Krystalle von Schwefel- 
kies zu entdecken im Stande war. 

Bei der späteren chemischen Behandlung erwies sich 
dieser Kalkeinschluss, welchen der Porphyr ohne Zweifel aus 
grosser Tiefe mit heraufgebracht haben mag, im Büttel zweier 
Untersuchungen als aus : 

0,501 in Säure unlöslichen Substanzen, 

0,462 kohlensaurem Kalk, 

0,037 kohlensaurer Magnesia 
bestehend. Der das Kalkstück unmittelbar umschliessende 
Porphyr zeigte Spuren von kohlensauren Salzen. 

Wir gedenken zwar später der bekannten Hypothese 
Erwähnung zu thun , nach welcher der Kalk in Berührung 
mit Melaphyr durch Aufnahme von Magnesia zu Dolomit um- 
gewandelt worden sein soll , allein wir können uns nicht ent- 
halten schon hier darauf aufmerksam zu machen , wie diese 
Hypothese an den so eben mitgetheilten chemischen Unter- 
suchungen keine Stütze findet; denn wenn wir das Veriiält- 
niss des Kalkes zur Magnesia in den verschiedenen Unter- 
suchungen in Betracht ziehen, so finden wir im fem von 
Melaphyr anstehenden Kalke (amEinfluss des Campill-Baches 
in den Gaderbach) für den Gehalt der Magnesia die Zahl 208. 
Anstatt nuia dieser Hypothese zu Folge in den beiden folgen- 
den Untersuchungen (Theile der beschriebenen Schale, wo 
Melaphyr den Kalk berührte) für den Magnesiagehalt jeden- 
falls Zahlen zu finden, welche grösser "w^iitefik^ ^ ^^ ^^"^ 
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Zahl 20B ent^rechenden Zahlen 71 mid 61 ^ erUdlen wir 
sie sogar kleiner^ nämlich nur 62 nnd 53; ja in dem in 
Melaphyr fonnlich eingeschmolzenen Kalke entspricht £e 
Menge der gefundenen Magnesia noch viel weniger diesen 
Anforderongen , denn anstatt mindestens die Zahl 126 zn er> 
reichen , stellt sie sich hlos ab 37 heraus. 

Wenn also dieser Melaphyr einen chemischen Kinflnss 
anf unseren Kalk ausgeübt haben soll , so hätte es kein ande- 
rer, als eine Entziehung von Magnesia sein können, was 
wohl Niemand im Ernste annehmen wird. 

In den an den Porphyr angrenzenden, und durch ihn auf- 
gerichteten Kalksteinschichten, die auf der umstehenden Zeich- 
nung mit * bezeichnet sind, fand sich Nucula nuda Wissm. in 
vielen äusserst kleinen Exemplaren. 

Weiter im Thale hinauf, welches wir jedoch jetzt anf 
kurze Zeit von der erwähnten Brücke an verliessen , weil 
der Weg nach St. Leonhard eine Strecke auf der Höhe des 
linken Thalgehänges fortlief, ehe er sich noch weiter oben 
wieder auf die rechte Seite wendete, machten sich jene denk- 
würdigen Schichtenbeugnngen des Kalksteins bemerkbar, von 
denen wir schon bei Gelegenheit der allgemeinen Besprechung 
dieser Verhältnisse (Seite 138) eine bildliche Darstellung ga- 
ben; jene Copie ist dieser Localität entnommen. 

Um nach dem auf der Höhe der rechten Thalseite gde- 
genen St. Leonhard , wohl auch Abtei genannt , zu gelangen, 
mussten wir aus dem ohnedies sein baldiges Ende erreicben- 
den Thale heraussteigen, und hatten sogleich den überraschen- 
den und ergreifenden Anblick mächtiger Dolomitfelsen, diei 
mit entsetzlicher Schroffheit ansteigend, wie Biesenfestun- 
gen erschienen , unter denen der nahe , eine halbe Stunde 
östlich von St. Leonhard sich erhebende Heiligd^renz- Kofel 
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die gewaltii^ste* wtr. Es hält sehwet tn sagen, was wir uidir 
bewunderten) ob die Grösse, die^Sobroffheit, die wiMe Zer- 
rsissong , die völlige EntMöBSmg vott aU^ Vegetation , oder 
die bbmdende Hehle Farbe iKeser Dolomite, die vonderSemie 
glänzend beschienen , gegen den tiefblauen Himmel wiMder* 
bar äbstaehen. In ebrAnehttfroBer Sehen eebritten wbr voran, 
nicht ahnend, das« welsebe Heiintikiie tttti ia.dieseujdige^ 
schiedenen TUSera verietsend emgegatttreMn teilte« 

Wir halten nne fnr verpffiebtet^ den Fall 2ur Waromig 
für andere wissensohaflüche Reiseftde ansfShriibb iirftsdthei*' 
lea , nm so mehr ^ als wir spiter anderwMs^) BenMrkoD^ti 
fimdea, die ebenfiBdls damuf htaaasgehea , Vorsicbt anxoeai'' 
pfehlen* 

Der Wirth in St« Leonhard , Franz Debond , hat näm- 
lich eine Art Niederlage von YersCeinemngen , die von den 
Bewohnern A'eser Thäler ,, Kttrretsch ^' genannt, baoptsäch«^ 
lieh zu St. Cassian und Campill aufgesammelt nnd ihm ge^ 
bracht werden , damit er sie verkaufe* Unserem Wuns<^ 
gemäss schatte er einige mit den kl^en aasserordentlieb 
sehönen Petre£aetenr gefällte Kasten und Mulden herzu , ans 
welchen sie nach nnd nach anf einen grossen Tiscb geacfaüt- 
tet und von uns in derselben .^ durchgesehen wurden , wie 
man wohl in der Küche mit Erbsen nnd Linsen verfiäirty 
wenn diese Hiflsenfruchte von fremden Beimengungen zu rei- 
nigen sind. Der Wirth verabreichte uns zur gt ' öss efe» Be* 
quemUdikeit bölzeme Teller, aufweiche wir diejenigen Pe^ 
trefacten legten^ welche wir ans mehreren Tausenden aus^ 
schieden y wobei wir natürlich unser Angenmeiic darauf 



■ In ■] I ■ II 



*) Vergl. Wlssmaaa'» Beiträge zur Geognosie uml Petrefacten- 
knnde des südöstlichen Tyrols, in Münster^s Beiträgen ziLcP«tc«t«A\»^- 
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rickteta, ncht n Yide DuUeltea za erhaltn. Der Wirlh 
half^ schob dieiEislm hin und her, wiewir es geisic hnuwh- 
len, und aalerslatsle «as hei dieser Arheil, die wegea der 
Kkudieit der Petrebeteii sehr ■ohselig war, aaf das Frcaad. 
lichsle. 

Ntdideai wir aan wohl 2 SCaadea lang anhaltend damit 
bMohäftigi gewesen, vadsdoa das Einbacken der ansgesoch- 
len Dinge, die im Ganzen das ungefähre Gewicht einiger 
Lothe nicht überstiegen, theilweise beendigt hatten (wozu 
uns dcrWirth noch Papier holen liess), firagten wir nachdem 
Pireisey nnd erhielten unter Lächeln die Antwort, dass wir 
SOGolden Conv. -Münze bezahlen sollten, und dass es f^eich 
sei , ob wir den ganzen Vorrath , oder nur das Wenige , was 
wir aosgesacht 5 behielten. Es worde ihm bemerkt , dass er 
das eher hätte sagen können ; nnd als ihm das CSebot ¥on 
10 Golden C. M. für das Ansgesachte gemacht wurde (offen- 
bar mehr als es wertb war) , ergriff er mit grosser Ruhe die 
noch uneingepackten Petrefacten , schüttete sie in den Kasten 
zn den übrigen zurück , und mischte sie ibnen sog^ch zu, 
mit den Händen alles sorgfältig unter einander knetend, bei 
welcher Misshandlung so schöner und zarter Petrefactea o* 
uns näher ans Herz griff, als durch die höhnische Zurüdi- 
weisung unseres Gebotes. 

Natürlich wurden alle weitere Unteriiandlungen mit ihm 
abgebrochen , und wir schieden im gerechten Zorne von ihm, 
während seine lächelnde Miene unserer Vorwürfe ungeachtet 
dieselbe blieb. 

Uebrigens sprachen wir noch in St Leonbard bei 
einem gewissen Becker vor, der ebenfalls mit ,,Kurretsch^^ 
handelte, und baten ihn uns seine Petrefacten zu zeigen. 
Allein er verweigerte uns die Erfüllung unserer Bitte , bevor 
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wir nicht den Ranf seines ganzen Yorrathes nm 50 Gniden 
CM. im Vtfrans zugesagt hStten, ein eben so dmnmes 
wie brutales Ansinnen, das nns sogleich znin Weggeben 
nStbigte. 

Dieses in jeder Beziehung inhumane Betragen (Herr De- 
bond wenigstens besitzt eine ziemlieh gtite Süssere Bildung) 
störte noch lange das Gemiithliehe unserer Stimmung , selbst 
als wir zu St. Cassian und am anderen Morgen zu Corfara 
in den Besitz des grösseren Theiles der beiDebond gesehenen 
Petrefacten, theils durch eignes Auffinden, theils durch Sehen« 
kung und Kauf gelangt waren. 

Auf dem Wege zu dem von Dolomitfelsen nah und fem 
umstarrten Dorfe St. Cassian nahmen wir Gelegenheit die 
Beschaffenheit der Stmkturverhältnisse des Dolomites näher 
ins Auge zu fassen , und bemerkten insbesondere am Heili- 
genkreuz-Kofel an seinen unteren Massen horizontale Schich- 
tung, an seinen oberen dagegen nur vertikale Zerklüftung, 
wShrend es an seinen mittleren Massentheilen sehr deutfich 
ward , wie die Schichtung mit der Zerklüftung iin unentschie- 
denen Kampfe lag. Wir werden später Anhiss nehmen , den 
Leser an diese hier gemachte Beobachtung in der Zusammen- 
Stellung mit anderen auf Dolomitbildung Bezug habenden Er- 
scheinungen wieder zu erinnern. 

In St. Cassian zogen wir über den Hauptfundort der 
fraglichen Petrefacten die nöthigen Erkundigungen ein, in 
Betreff welches unser Führer aus dem Abtei -Thale be- 
hauptete 9 dass er ihm wohl bekannt sei. Der Weg zu dem- 
selben führte in südlicher etwas nach Westen abweichender 
Richtung auf die Cassianer Alpe hinauf, wo uns jedoch der 
Abend überraschte, da die Entfernungen grösser waren ^ %1& 
man uns ange^ben, und da sich ansset^fsm no^ «cNra.%> 
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dtM unserem Führer die gehörige Ortakemilaiss ahging, 
weishalb wir in die Kreoz und Qaer gingen. 

Wir erreichten den Punkt , einen lief von Wasser dorcb- 
furchten Hohlweg , als es schon iBnster geworden , wo natür- 
lich an eine Untersuchung nicht zu denken war, nnd nnr mit 
grosser Mühe und Xusserster Vorucht vermochten wir unter 
Begleitung eines als «weiten Führer angenommenen Hirten, 
den wir glücklicher Weise trafen , auf der weslBehen Seite 
dieser Alpe nach Corfara herabEusteigen , wo übernachtet 
wurde. Der einzige Gewinn , den uns die Besteigung dieser 
Alpe gebracht hatte, war der Anblick der von der unter- 
gehenden Sonne beleuchteten zum Thdl mit Schnee badedL- 
ten Dolomitfelsen, aber dieser Anblick war auch von so hin- 
reissender Schönheit| dass wir gern das Fehlschlagen unserer 
anderen Pläne vergassen, und willig und fröhlich das Un- 
gemach des misslichen Herabsteigens ertrugen. In der weiter 
oben schon citirten Abhandlung Wissmann^s findet man eine 
ausführliche Beschreibung der petrefaotologischen Verhali- 
nisse nicht nur der Gegend von St. Cassian , sondern auch 
der damit verwandten Cresleinschichten, daher wir den Leser 
darauf verweisen müssen , so wie wir selbst genötlujgt waren 
aus dieser Abhandlung diejenige Belehrung zu schöpfen, 
welche uns die Autopsie versagte. Nur eine Bemerkung 
Wissmann^s über die so merkwürdige Erscheinung der Cas- 
sianer Petrefacten sei uns hier erlaubt» mit seinen eignen 
Worten anzuführen : ,, Es ist gleichsam , als ob Jemand ans 
den bezeichnendsten Petrefactengmppen (Belemniten ausge- 
nommen) neue Species (auch wohl einige neue Genera) er- 
sonpen , diese Phantasiegebilde verkörpert und sie auf eine 
al^gelegene Alpe im tiefsten Hintergründe Tyrols ausgestreut 
habe, um der Petrefactenkunde eine Ueharnschung zu be- 
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reiten. Denn das ist bei der ganzen Sache gerade noch das 
Auffallendste mit , dass nur so wenige der vielen dort vor- 
kommenden Petrefacten mit schon bekannten identificirbar 
sind , dass vieUnehr hier Formen auftreten , welche sich zu 
den bekannten Petrefacten etwa so verhalten , wie die son- 
derbaren Thiere und Pflanzen Neuhollands zu denen der 
Übrigen Well." — 
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Von Corfara wendeteii wir uns in wesüichw RichUing, 
vorüber an dem zur Rechten gelegenen Colfosco, dem Ghröd- 
ner Thale zu, das bei dem sogenannten „Grödner Jöchel*^ 
seinen Anfang nimmt, wo sich zugleich die Wasserscheide 
zwischen dem westlich im Grödner Thale entlang flieasenden 
Grödner- Bache, und dem nach Osten in das Abtei -Thal 
hinab, uns also entgegenfliessenden Gader-Bache» befindet, 
welche beide hier entspringen. 

An dem entblössten Ufer des Gaderbaches, unmittelbar 
bei Corfara, sahen wir ein gutgeschichtetes, graugrünes, 
sehr sandiges, bisweilen sogar conglomeratartiges Gestein 
anstehen , das sich eine ziemliche Strecke nach dem Grödner 
Thale zu fortsetzte, mit nur geringen scheinbaren Unter- 
brechungen , indem es an manchen Stellen theils wegen Be- 
decktseins von Wiesengrund , theils wegen Bewachsung und 
Versturzung der Abhänge nicht erkannt werden konnte. Es 
hatte das äussere Ansehen von Grauwacke , und schien von 
lern zu beiden Seiten des Thaies schroff sich erhebenden 
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Doloimit öberiagert zu werden, obsehon die GrenEe beider 
Cresieine wegen der yod der tiefsten Thalsoble aus zn beiden 
Seiten sanft ansteigenden Alpenmatten sieb der direeten Be- 
obacbtnng entzog* 

Die Dolomitfelsen , welcbe bier das Tbal in besebeide- 
ner Feme einfassten , zeigten sich ganz im Grossen gesebieb- 
tet nnd ^eicbzeiüg vertikal zerklüftet, in derselben Weise, 
wie wir ein solches Verbältniss weiter oben sehen vom Hei- 
ligkrenz- Kofel anmerkten; ihr Gestein war von vorwaltend 
weisser Farbe , hatte ein äusserst feinkörniges Gefiige , nnd 
zeigte einen splittrigen Brach , welcher in Folge der durch- 
aus krystallinischen Beschaffenheit der Gesteinsmasse durch 
tausendfache Liohtreflection schimmernd erschicin; bin nnd 
wieder machten sich unregehnässig gestaltete Höblungen in 
ihm bemerkbar , deren Wände mit kleinen aber sehr regel- 
mässigen Rhomboedern von JSitterspath ausgekleidet waren. 
Die chemische Untersuchung eines möglichst dichten Stückes 
dieses Dolomites ei^ab : 

0,014 Kieselerde, Thonerde, Eisenoxyd, 
0,537 kohlensauren Kalk, 
0,449 kohlensaure Magnesia. 
Von den Wiesen zusammengetragene Steinhaufen, deren 
es auf dem Wege gegenüber von Colfosco sehr viele gab, 
bestanden aus dem beschriebeneu grauwackenähnlichen Ge- 
stein , aus einem rothen Kalke , den wir jedoch nirgends an- 
stehend entdecken konnten , aus Dolomit, und aus Melaphyr, 
der schon dadurch seine Nähe verrathen hätte , auch wenn 
wir nicht durch v. Buches Charte"^) auf sein baldiges Erschei- 
nen in diesem Thale aufmerksam gemacht worden wären. 

*) Esquüse d'une Carte Geologique de ia partie meridionale 
du Tyrol^ par LeopoUi de Buchy \^%y Mk^\yiA%\. %sk \«^&i<^'^% 



1» 

Und M wir ei denn aoeh. Koch «Iw wir din rrttn 
oben bezeiehnelfl WaMerachüde der Iteiden in einander wbv 
gebunden Tbälor erreichten« erlttickten wir recfali am Wege 
(aUo an der Unken Seite des uns entgegenkoaunenden in's 
Ablei-Thal flieaseaden Wassers) einen mit den Ooloauiwän- 
den des Tbilea nklil siuammenbängenden, sondern ueaitieli 
frei in Thale Btehenden Fela von daoUer Farbe , der schon 
von weiten gegen die lichte Farbe seines dolomiüschen Hin- 
twgnindes seltsam abstach , und scbeerenartig swei gewat 
tigt Anne enporslreckte , mit welchen er eine der uinigei 
fremdarlige Haise gehsst zu haben schien. Sein Fuas ist 
iwar nirgends entblösst, allein sein oberer Ileil ist nackt, 
und bot sieb willig eisnr näheren Unlersuohang dar. 




Was uuo den Melaphyr selbst betrifft, so zeigte er im 
Allgemeinen eine grosse Neigung zu LugelfÖmnger Absonde- 
rung, so dass es schien als bestände er aus lanter grossen 
und kleinen zusammengebackenen Kugeln deren Oberfläcbe 
sehr verwitlerl und wegen der vielen leereu Blasenräame 



8«*rift: Lattr» 4, M. Lttf^H <to Bmh d M. A. da ffumboldt. 
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wie zerfireMmi war. lUeselben Bbsenräume machten sich 
«bar amAi im Innem sdner Geateinsmasse, die ans einem 
grauen sehr augitarmen Gnmdleige bestand, bemerkbar, nnr 
mit dem Unterschiede, dass sie hier meistens mit Analzim, 
Zeoljth , Kalkspalh n. Sw w. ausgefüllt waren , welche Erfol- 
Inngen ohne Zwdfel bei 4w Verwitterung der äusseren Ober- 
fläche zerstört wurden. 

Man kann die Blasenränme dieses Helaphyrs , ganz ab* 
gesehen von ihrer Form , sehr passend in drei Abtbeilnngen 
bringen : nämlich in leere , die hier selten waren und zu den 
kleinsten gehörten, so dass sie ölters nur unter der Lonpe 
zu Giesicht kamen ; in Uos theilweise gefüllte , in denen die 
Erfüllungen fast lediglich ans weissem Analzim bestanden^ 
der daher auch in guten , obschon sehr kleinen Krystallen er- 
schien ; und in vollkommen gefuBte , die hier am häufigstfin 
auftraten , und deren AnsfuUungsmasse gewöhnlich ans der- 
bem und straUigem fleisekrothen ZeoUth, und nur sehr selten 
aus liehtgrünem dvchscheinendett Kalkspath bestand. 

Wichtiger aber als alles das erschien uns die zwischen 
dem Melaphyr gleichsam wie zwischen den Armen einer 
Zange eingeklemmte über 20 Fusa breite und wohl eben so 
mächtige Masse, in Betreff welcher man auf den ersten An- 
blick bin nicht wuaste , was man aus ihr machen sollte, und 
die ihrem Aeusseren nach als einen Kern sich darsteDte, 
welcher von concentrischen sdialigen Schiebten auf seäier 
rechten Seite rnng^ben war , von denen er sieh jedoch auf 
seiner linken Seite frei gemacht hatte, so dass er hier ent- 
blösst zu Ti^e lag. 

Bdl der genaueren Untersndmng erscfaiev dieOberffiiche 
der KernsubstanzT aus einem grösseren vielseitigen Getäfel 
zuaimmeagesetzt ^ dessen einzelne Tafeln N>m^<sirQs&. €!SfiL'Qk^s^ 
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lius Sddottliew (HakUa, Monolis) wg— Maengestellten 
SalxlnirgerPetrefacteii, unter denen Halobia Mlinanun Bronn, 
nock 4io neisto AebnHchkejii niiiibnen darbietel. 

Anf dem frucken Bmehe zeigte sieh nnscr Gestein von 
dflnkfiignuigrüner Ferlie, liess sich in petrogn^hiselier Be- 
liekang von den diehtesten Vaiieliten desjenigen geschicb- 
telen 6elM]^;es, wekbes wir bei Corfara anstehen gesehen 
ond Yorläofig mit. Grauwacke bezeichnet halten, dnrehans 
nicht unterscheiden , und erwies sich firei von kohlensauren 
Saken* 

Die rindenurtige) in mehrfdicben Lagen über einander 
liegende Umhüllung, von welche die so eben beschriebene 
Kemsubstanz auf der rechten Seite sich umgeben zeigte, be- 
stand aus einer grobkörnigen dunkelschmutziggriinen Sub- 
stanz, welche durch hin und wieder auftretende äusserst 
kleine Blasenränmchen , so wie durch mikroskopische grüne 
durchscheinende Kalkspathkügelchen ihreVerwandt^haft mit 
dem Melaphyr verriekh. Unter starker Vergrösserung er- 
sdiien die Grundmasse wie ein Aggregat kleiner geschmolze- 
ner Körper, die mit einander verkittet waren , und zumTheil 
aus glänzenden Kömchen von Magneteisen bestenden. 

Bei der Behandlung mit Salzsäure fand ein Aufbrausen 
von entweichender Kohlensäure stett, und zwar ein stärkeres 
an den der Kemsubstanz näheren, ein äusserst schwaches 
dagegen an den von der Kemsubstenz entfernteren Schalen, 
wie denn auch die kleinen mikroskopischen Kügelchen von 
Kalkspath (Mandeln) in jenen häufiger waren , als in diesen, 
so dass das Brausen wohl nur von ihnen herrühren mochte* 
Kalk , als Gestein von deip Melaphyr umschlossen , konnte 
nicht entdeckt werden. Uebrigens war es der Bewachsnng 
und y enrollung wegen unmöglich den unnuiUUiax^CL 'b&sMSBe^ 



■ralunig tfwor Sehaiea nl dm iMgdBrMig 

Geben wir mm bob Reekcudbaft tmi imt HergiBgie 
dieser gaBsen Bildug, so aisseB wir ^sabes, diss der 
Hdjqphyr bei seinen keissflissigea AnbteigeB ein Stick dm 
T ori icgen den dnrebbroehenen seduB^tifanen Gebirges (Crsn 
wseke) erfassle, und mit sieb in die Hike bnchle* INe Bb- 
wirknng der Hilxe tob Seiten des phtaniseben GesleiBsaif 
das neptwusche GebiMe giebt sich in der beschriebeneB Tex- 
tur des letzteren (prismatische ZerUöjfUmg, Klang und Spr5- 
digkeit, Vef wisckBB g der Schichtnng n. s. w.) kimd, die so 
sehr rerschiedeB tob derjenigen ist, die das nnTerinderle Ge- 
stein bdCorfara zeigt. Die Schaienlnldong dagegen v er rn gg ea 
wir fiir nichts anderes anznsehen, ab für Mdaphyr , der in 
Folge seiner Abkühlnng ron Seiten des kalten Einschbmses 
bei seiner Erstarmng sich in ooncentrische Schalen trennte, 
wie ^nn anch in seinen TextnnreriiMItnissen sieb die Wir- 
kung dieser Abktthlimg ganz offenbar inder körnig •genchmcd- 
zenen (nicht krf stallinischen) , und äusserst feinUasigcn Bo- 
schaffiniheit seiner Masse deotlioh zn erkennen giebt« Der 
Melaphjr dieser Schalen wäre von uns entschieden kry stalli- 
nis^ber und grossblasiger befanden #orden , wenn er lang- 
samer hätte eriLalten können. Uebrigens erinnere idi an die 
weiter oben schon beschriebene Schaknhildang , die sick bei 
St. Leonhard zwischen Melaphyr and Kalk bemerkbar niacli^ 
te ; sie hat in Betreff ihrer Form dieselbe Bedeatang, obschon 
ihre Gesteinsmasse mehr auf eine gewaltsame Reibung zwi- 
schen Mehiphjr und Kalk, als «if eine blosse Berührung ohne 
Reibung, wie es hier der Fall ist, schliessen lässt. 

Etwas weiter aufwärts , an derselben Seite des Thaies, 
und nur etwa 200 Schritt von der so eben beschriebenen 
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LocaUUt entfernt, triA man auf einen zweiten Pnnkt, w». 
MeUphyr sichthar wird. Zwischen den Mnkrecht sieh er- 
hebenden Dolomilfelsen öfinet sich eine schmale, äusserst 
steil ansteigende Schlucht , an deren Eingänge , gleichsam all 
Wahrzeichen dessen, was hier zu haben ist, ein kolossalea 
Helaphfr-Bmchstnck hingestürzt ist, welches durch seine 
ansserordentlich schöne und denlUche Säolenrorm zn auag»- 
zeiohnet ist, als dass man ohne Beachtung Toriiliei^ehea 
sollte. 




Klimmt nun min in dieser Scbla^l aufwärts, was toefa 
am besten in der MiUe derselben geschieht, wo etwas Was- 
ser nnter ausgewaschenem Gestein und Geröll veriiorgen her- 
absickert, so erkennt man znnichst, dass man sieh im Blela- 
phyre befindet, der zwischen den Dolomitnassen cingetnU 
ist, obwohl an eine UntersnchuDg der senkrechten Grenze 
beider Gesteine , der Verwitterwig , Bewaebsnng nnd Ubh- 
^giiehkeit wegen , nicht zn denken ist. Ist man jedoch 
höher angekommen (b^ * unserer Skizze), so siekt man die. 
senbeohte Entblössnag eines Cenglaweratea , das aus ver- 
schieden gestaltden eekigea G«8leiltbnKhal«cb» Vah^v 
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deren Bindemittel eine dnnkelgrangrfine thoni^ Hasse ist, 
die wir für zersetzten M eiaphyr anzusprechen grosse Nei- 
gung haben. Die Bmchstficke selbst erwiesen sich üurer 
Hauptmasse nach als yerschiedeneKalk- und Dolomit -Varie- 
titen, und nur seilen kamen andere Gesteine zu Gesicht, 
deren Beschaffenheit uns an Ort und Stelle yoUkommen un- 
Terstlndlich war, und es wahrscheinlich noch jetzt geblieben 
wXre, wenn wir nicht weiter hin im Grödner-Thale bei 
St« Ulrich auf rothen quarzfuhrenden Porphyr gestossen 
wären, bei dessen Untersuchung es uns klar wurde, dass sie 
ebenfalls nichts anderes als in der Zersetzung begriffener 
quarzfShrender Porphyr seien. Uebrigens waren ganze Bänke 
geschichteten Kalkes in dies Conglomerat mit eingeschlossen, 
wie denn auch solcher Kalk die Decke desselben bildete. 

Beim noch höheren Aufsteigen , was nur an der linken 
Seite (unserer Abbildung) möglich war, traf man endlich 
wieder auf Metaphyr, von dem wir jedoch nicht nachweisen 
können , in welchem Verhältnisse er zu diesem Kalke und zu 
dem im unteren Theile der Schlucht ansfehenden Melaphyre 
stand. Jedenfalls ist es sehr wahrscheinlich , dass die ganze 
grosse Masse Conglomerat sammt dem geschichteten Kalke 
vom M eiaphyr mit von unten heraufgebracht und zwischen 
den Dolomit eingekeilt worden ist; denn um entschieden 
darüber zu urtheilen, fehlt es durchaus an der gehörigen Ue- 
bersicht und an Entblössnng der Gestciinsgrenzen. Wir be« 
meriLcn hier nur noch , dass wir es der Steilheit der Schlucht 
wegen nicht wagen durften, auf dem Wege> den wir gekom- 
men , wieder herabzusteigen, und dass wir daher versuchten, 
durch noch höheres Aufsteigen einen andern Ausweg zu. 
finden. Das ist denn auch in der westlichen Richtung recht 
gut mS|^ I wir mreiehten sehr hf^ Ureie Umsicht, 
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und auf weniger sieflem Abhänge herabsleigend gdanglen 
wir wohlbehalten wieder im Thale an» genau an der Wasser- 
scheide (Grödner Jöchel) des Abtei- und Grödner- Thaies, 
welches letztere eigentlich hier erst seinen wahren Anfang 
nimmt. 

Allein nicht blos dnrch unsere Charten ward es ersieht- 

« 

lieh, dass hier das berühmte Gröden sei^ auch die hochherein 
ins Thal tönende Musik und der harmonische vielstimmige 
Gesang dpr Schnitter und Schnitterinnen auf der Alpe ver- 
kündete, dass hier Gröden sei, das Land des Tanzes und der 
Musik''). 

Der Weg führte von hier an fortwährend thalabwärts, 
dem Hauptorte des Thaies zu, nach St. Ulrich. Grauwacke 
(das Gestein von Corfara und Colfosco) war die einzige Ge- 
birgsart, welche in der Thalsohle als anstehend beobachtet 
werden konnte, obwohl der Bewaehsung und Verrollung 
wegen nur an einzdnen Punkten , wobei sich Schichtenben- 
gung und Aufrichtung als gewöhnliche Erscheinungen aW 
wiesen. Alles andere, was uns zu Gresicht kam , waren blos 
Rollstücke aus Kalk, Dolomit, Melaphyr und dem grau- 
wackenähnlichen Gestein bestehend , so dass es ohne grosse 
Abschweife auf die Höhen des hier sich erweiternden Thals 
unmöglich war , von unserem Wege aus weitere Beobach- 
tungen über Lagerungsverhältnisse u. s. w. anzustellen» 
Eine halbe Stunde von St. Uhrich hatten wir rfickwärts- 
sehauend den imposanten Anblick des Langkofls auf der Seis~ 
ser-Alpe, des schroffsten aller Doloraitfelsen Tyrols. Kahl 
und unersteiglich erhebt er sich von seiner ohnedies schon 



*) Eine sehr anziehende und poetische Schildernns von Grb'den 
giebt Lewald : Tyrol vomGlockner zum Orteies , und vom Garda- zum 
ßodensee. München 1838. S. 137 ff« 
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4000 Foss hohen Basis aus zu eioer nochmab 4000 Foss be- 
tragenden senkrechten Höhe, und wehrt selbst der Gemse 
den Zotritt zn seinem schneebedeokten Haupte. Unsere Titel- 
yignette bringt ihn in einer yon Herrn Ton Bueh *) entlehn- 
ten Zeichnung zur Ansicht j und zwar ist der Standpunkt des 
Beobachters bei St Peter etwas unterhalb St. Uhrich. 

Su Ulrich , ein freundliches und wohlhabend aussehen- 
des Dorf in der Mitte des 3 Stunden langen Grödner- Thaies, 
ist der Hauptsitz der Grödner Spielwaarenfabrikation , mit 
welchen von diesem för grösseres Fuhrwerk nnwegsamen 
Thale aus dennoch ein ähnlicher Welthandel getrieben wird, 
wie mit den sogenannten Seifher Waaren, welche in dem 
sächsischen Grebirgsstädtchen Seifen mit gleicher Industrie 
gefertigt werden ; nur schade , dass durch die so starke Ver^ 
Wendung der zu diesen Holzschnitzereien nöthigen Ziribelkie- 
fer (Pinus Cembra) das Grödner-Thal dieses Sehmnckes itr 
Alpenflora schon so beraubt worden ist, dass man sieh ge- 
nöthigt sieht sie jetzt von weitem herzuholen, wodurch denn 
auch der ohnedies karge Verdienst noch mehr geschmilert 
wird. Rother quarzfährender Porphyr steht nördlich von 
Su Ulrich in mächtigen Gebirgsmassen an , von woher er 
als Geröll durch kleine Bäche ins Thal heral^dmeht wird, 
und es ist sehr interessant bei soi^faltiger Untersnchm^; die- 
ser Geröllmassen zu erkennen , wie er durch aUmilige Zer- 
setzung dem zu St. Ulrich selbst in gutgeschichteten Massen 
anstehenden rothen Sandsteine so ähnlich wird, dass man in 
Handstücken bride Gesteine oft nicht unterscheiden kann« 
Die schon von andern Beobachtern öfter ausgesprooheiie An* 
sieht, dass der rothe Sandstein diesem Porphyr sein Entstehen 
zu verdanken habe , scheint ausser allem Zweifel zu jSein. 
') Vergl die Abbilduns In von B^cVs citirter Sdbrift. 
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Das Unke Tbal^hänge wird voq den steilen Abstürzen 
der sich südlich von dem GrSdner-Thale erhebenden Seisser- 
Alpe gebildet , za welcher nns langp schon mächtige Sehn- 
sucht getrieben halte , welche jetzt befriedigt werden sollle. 

Die Seisser- Alpe erscheint als ein gewaltiger nach allen 
Seiten hu steil abfallender Gebirgsstock , geschmückt mit 
einem der grossten Alpenplateans, aus dessen grünen MaUeo 
zwei äusserst sehraffe kahle und schneebedeckte 8000 Fass 
hohe Berge emporragen , deren westlicher der breite Schiern 
und deren Öslhcher der schlanke LangkoB ist. 




Bäche entströmen den steilen und tief eingeschnillenen 
Schlachten der Seisser-AIpe in ziemUcher Menge, unter 
denen als die bedeutendsten der nördli<Ji in den Grfidner-Bach 
abfliessende Evas-, Saltaria- und Pufler-Bach, der westlich 
in den Eisack mündende Seisser-, Schiern- nnd Tschamin- 
Bach f nnd endlich der südöstlich in den Avisio einfaUead« 
Dnron-Bacb ^«iiajmt werden müssen- Oew^V\ääA\Kt^&:^- 
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Stein bildet den Fass dieses Gebirges, ans HeUphyr scheint 
das ganze Plateau zu bestehen , und als Dolomitfelsen geben 
sich der Schiern und der Langkofl zu erkennen. 

Ehe wir uns zum Besuche des Plateaus dieser Alpe 
selbst anschickten, wurde eineExcursion in dieS<ihlucht ver- 
anstaltet, aus welcher der Saltaria-Bach herabstürzt, deren 
Resultat wir vorerst mittheilen wollen. 

Am Eingänge in diese sehr enge Thalschlucht stand zu 
beiden Seiten ein horizontal geschichteter Kalk an , dessen 
mächtige Bänke , aus einem grauen , . dichten und splittrig 

brechenden Kalke bestehend, durch 

« weniger mächtige Lagen (^) eines 




— ausserordentlich fein geschichteten 
— ebenfalls grauen Kalkes getrennt 



' wurden , der jedoch bei oberfläch- 
licher Ansicht roth erschien , in Folge rothen Glimmers , der 
seine sehr dünnen Schichtungsflächen in einer Weise über- 
zog, dass man hätte glauben mögen, man habe es mit einem 
dünnschiefirigen, glimmerreichen Thonschiefer zu thun« Nur 
hin und wieder bemerkte man in einer solchen Zwischen- 
schicht reineren Kalk in dünnen Lagen abgesetzt, so dass sie 
dadurch auf ihrem Querschnitte wie gebändert erschienen. 
Interessant war dabei die Wahrnehmung, dass in diesen Zwi- 
schenschichten die kohlensaure Magnesia fehlte , während sie 
in denjenigen Kalke , der in mächtigen Bänken anstand , nie- 
mals vermisst wurde. Dieser Kalk bildete die Thalsohle so 
wie die Tbalwände ; und selbst als wir wohl f Stunde lang 
thalaufwärts gestiegen waren ^ blieben die Verhältnisse fort- 
dauernd die angegebenen, i^ur mit dem Unterschiede , dass 
die fein geschichteten Zwischenlagen nach und nach anfingen 
zurückzutreten. Da wir uns nan durch vorherige Orientirung 
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rvrftmiamtt hatt«ii , iisa itt Dokmiit die hfiebstea llieilfl 
iitr TbalwandtingeH ansmaohte , nod dass die ScMchtan; den 
Kalkes fortdaaernd horizontal blieb , so lag uns aebr daran 
ianh Weiteres Ansteigen der llialsohle entlang den Fttnkl 
ZD erreichen , -Wo wir das Auflagern des DolAmites auf die- 
sen Kalk dnrch den Bach entbtösst finden würden. Schon 
satten wir den Dolomit Immer weiter und wuter herabstei- 
gen, immer mehr nnd mehr nahm er «n der Bildung des 
ingen Thaies Theili nnd endlich war er es allein, der die 
llialsoble und l'balwaudiuig zusammensetzte. Fig. 1 , S and 
3 bringen Querschnitte des Thaies in verschiedenen Höhen 
itir Halsoble , und Flg. 4 einen Längenschnitt toid Anrange 
dM Tlialea bis zn dem Punkte der Thalsohle zur Ansicht, wd 
me vom Dolomit einzig und allein gebildet wird. Ein bocb 
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weiteres Verfolgen der Thalsohle nach oben wäre fiir onsem 
Zweek , wo es blos galt die Beziehungen des geschichteten 
Kalkes zum Dolomite zu slndiren , unnölhig gewesen , und 
hätte sich auch nicht ausfuhren lassen, selbst wenn wir dazu 
geneigt gewesen wären , weil sich von jetzt an die beidersei- 
tigen dolomitischen Thalwände so eng und senkrecht anein- 
anderschlossen^ dass nur Raum fiir den Bach vorhanden war. 
Wir erinnern ganz besonders um desswillen an diesen Um- 
stand , damit nicht etwa jemand , in der Meinung man könne 
von dem Saltaria-Bache aus auf die Höhe der Alpe gelangen, 
das Ersteigen des Plateaus von dieser Schlucht aus versuche* 
Das Resultat unserer in dieser Schlucht angestellten 
Untersuchungen ist aber kein anderes , als dass aus geogno- 
stischen, physikalischen und chemischen Gründen sich mit 
Sicherheit ergab , dass der Uebei^ang des geschichteten Kal- 
kes in Dolomit ein allmäliger sei. Der geschichtete Kalk ver- 
liert zuerst, wie wir gesehen haben, in der senkrechten Rich- 
tung nach und nach seine glimmerreichen wohl auch hin und 
wieder lettigen Zwischenschichten , höher hinauf fangt seine 
eigne Schichtung an undeutlich zu werden, und endlich macht 
sich noch höher vor der horizontalen Schichtung eine verti- 
kale Zerklüftung geltend, die, je höher man an den Wänden 
aufblickt , um so entschiedener hervortritt. Man kann keinen 
Punkt angeben, an welchem der Kalk aufhört, und der Dolo- 
mit anfängt. Mit diesen Veränderungen ist nun aber auch 
eine Veränderung der Farbe , der Struktur und anderer phy- 
sikalischen Eigenschaften verbunden. Der graue Kalk wan- 
delt allmälig seine Farbe in eine hellere und weisse um, 
seine dichte Masse wird eine kömige, das matte Ansehen 
seines Bruchs wird ein glänzend krystallinisches , der splitlri- 
gt Bruch wird ein unebener , es treten endlich nach oben in 
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der Masse des Gesteins kleine hohle Räume aiif, deren Wän- 
de mit schönen rhomboe'drischen Krystallen von Bitterspatb 
bekleidet sind , Erscheinungen, die weiter unten ganz fehlen. 
Auch in dieser Hinsicht kann man nicht sagen , wo Dolomit 
beginnCsUnd Kalk aufhöre. Endlieh geht mit allen diesen 
Veränderungen Hand in Hand auch eine chemische Verschie- 
denheit, die sich in gleicher Allmäligkeit der Uebergänge 
von unten nach oben bemerkbar macht. Die Menge der in 
Salzsäure unlöslichen Substanzen sammtThonerde und Eisen- 
oxyd des Kalkes nimmt von unten nach oben immer mehr und 
mehr ab, während die Menge der kohlensauren Magnesia 
zunimmt; es fehlt weder unten im geschichteten Kalke an 
Magnesia , noch fehlt dem Dolomite die Kalkerde , wie aus 
beistehenden Analysen im Mittelwerthe von 8 Untersuchun- 
gen zur Genüge hervorgeht : 

mk^„««j« ' kohlens. kohlens. 
Eisenoxyd. ^^^' Magnesia. 

ä) grauer geschichteter, dich- 
ter Kalk 0,127 0,788 0,085 

6) hellgrauer , undeutlich ge- 
schichteter, im feinkörni- 
gen Bruche schimmernder 
Dolomit . 0^005 0,545 0,450 

c) weisser vertikal zerklüfte- 
ter, grobkörniger , im un- 
ebenen Bruche glänzender 
Dolomit 0,005 0,528 0,468 

Der kohlensaure Kalk verhält sich demnach zur kohlen- 
sauren Magnesia aufsteigend von a nach b und e wie 1000 
zu 108 , zu 825 , zu 886. Die oben beschriebenen und mit * 
bezeichneten Zwischenschichten, in denen bisweilen &clv^%5^^^ 
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Lagen eines reineren Kalkes iv^ «iner Weise vorkamen, 
dass eine solche Schicht dadurch aaf ihrem Querbruche 
ein gebändertes Ansehn erhielt, zeigten sich bei. der Ui%* 
tersucbung ohne Magne^iagehalt, wie aus Folgendem er- 
hellt: Rothe, glimmerreiche Zwischenschicht ei^ab 0,739 
Kieselerde, Thonerde und Eisenoxyd, 0,261 kohlens. Kalk, 
Spuren von Magnesia. Glimmerfreie i Zoll dicke Kalk- 
schicbt, von dem rotben glimmerreicben Kalke getrennt, 
enthielt 0,127 Kieselerde, Eisenoxyd, Thonerde und 0^73 
kohlens. Kalk. 

Im ßacbbette fanden «ich viele Rollstücke von M^qihyr 
i« einer grossen AIßDgQ vq9 ^l^^^eriingen de^si^lben ^ wter 
denen $ich besonder« im auüTflicbxi^tQn ; solche, in deren 
bellgraugrünem wie 9^r<;et%t an^chi^nd^p nicht blasigep 

Grundteige glänzend - schwarze UättriQb^Apgitmas^en ausge- 
schieden waren, wodur^sb sie das schärfste Gepräge eines 
normalen Porphyrs erhielten; solche, in deren schwarzem 
ebenfalls nicht blasigen Grundteige gleichfalls glänzende 
blättriche Augitmassen, jedoch in ßolcber Menge enthalten 
waren, dass sie den Grundteig fast ^snm Verschwinden brach- 
ten , so dass man beinahe ein diobtes Augit^estein vor sich 
zu haben wähnte ; und endlich überaus blasige , in deren 
dunkelchocoladenfarbigem Grundteige ai|sgescbiedeue Augit- 
massen nicht erkannt werden konnten. Sämmtliche Blasen 
waren mit Kugeln und Mandeln eines durchscheinenden hell- 
grünen Kalkspathes, der sich leicht auslösen liess, voUkonymen 
ausgefüllt , wodurch diese Vai^ielät ein äusserst schönes An- 
sehen erhielt. In der zweiten der erwähnten Varietäten. fan- 
den sich an einigen Rlöcken fleischrotbe ^ uuregelmässig ge- 
staltete , mit dem Gesteine aufs inaigste verbundene , obwohl 
scharf begrenzte, knollige Massen, deren peripherische Theile 
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aus Adui, dereo eenbrale Tbeile dagegen ana Ralkspalh be- 
standen. 

Die Schlucht , in velcher wir das wirkliche Aulsleigen 
zn der Hochebene der Seisser-Aipe von dem GrÖdner-Tbale 
ans bewerkstelligten , war die von der so eben beschriebenen 
westlich gelegene Schlacht des Pufler- Baches. Anch hier 
stand im unteren l^eile derselben zu beiden Seiten geschich- 
teter Kalk an , der sich in jeder Beziehnog wie der am Sai- 
taria-Bache verhielt, nur mit dem Untersehiede, daas seine 




,^^'S0^ 



Schiebten etwas naefa Sild-Ost genagt waren. Farbe, Bruch, 
Beschaffenheit der Zwischenschichten n. s. w. alle« genan so 
wie dort. Dolomit machte auch hier überall sein Hangendes 
aus , obschon der Bewachsang wegen der Uebei^ang des 
einen in den andern nicht so nnnnteibrochen wahrgenommen 
werden konnte. Im BachbeUe selbst fanden sich häufig Roll- 
stücke vonMelaphyr, der hier ansserordentlicb arm an Augit, 
desto reicher aber an ZeoliÜi war, welches Mineral nictit 
nur sämm t liebe Blasenriome erfüllte, sondern auch an der Zn- 
sammensetzung des Gnindleiges wesentlichen Anlheil zu neh- 
men schien. Nachdem wir etwa eine Stunde auFwÜrls gestie- 
gen sein mochtea, so machte aich an lechtea Thalgehiiage 
an dem bisher so sehr regelmässigen SchicbtenfaUB des KaJL-. 
kes eine sehr starke Beugung so pl«txUeh kenatliab, da«)r ivif: 
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DIU venraudert nach der Ursache dieser En^einiiiig nm- 




sahen, die um so anfTdlliger war, ab vor und hinter derselben 
der Kalk seinen regelmässigen Scbichtenfalt mhig fortsetzte. 
Allein etwa 100 Schritt weiter hinauf, wo die Fort^etzong 
dieser gebogenen Schichten die Thalsobl^ erreichte , ward 
die VeranlassDDg dieser Stömng im hier anstehenden Mela- . 
phyre geliinden ,. ier von hier ans bis zur Höhe der Alpe der 
stete Begleiter des Wanderers bleibt. Die Begrenzung zwi- 
schen Helapfayr und Kalk ist zwar nnr an einer kleinen Stelle 
gut entblösst, allein sie kann nicht fibersehen werden, weil 
sie zn außäUig ist, auch haben wir sie aufunsererCharte mit 
einem starken Punkte bezeichnet, und geben in heistehendem 
Holzschnitte eine Ansicht derselben. Wenn man nun , toq 




oi^n anfangend, die Reihe der Schichten in einer senkrecht 
aufsteigenden Linie , wie solche auf unsere Skizze angege- 
ben ist , verfolgt , so findet man : 
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a) eine schwache Zwischenschicht, aus kalkigem Letten 
bestehend, die sich ganz in derselben Weise verhält 

• wie die schon mehrfach erwähnten Zwischenschichten 
der mächtigen Kalkbänke im unteren Theile der Salta- 
ria- und Pnfler- Schlucht; sie zeichnet sich wie jene 
durch die Abwesenheit oder nur sehr geringe Menge 
von kohlens. Magnesia aus ; 

b) ist eine mächtige Kalkschicht , grau , dicht , splittriger 
Bruch ^ in nichts von den unteren Kalkbänken der Sal- 
taria- Schlucht verschieden ; 

c) verhält sich genau wie a , die chemische Untersuchung 
ei^ab 0,285 in Salzsäure unlösliche Substanzen, Thon- 

erde, Eiseuoxyd, 
0,679 kohlens. Kalk, 
0,036 kohlens. Magnesia^ 

d) wie b ; 

e) eine mehrere, Zoll mächtige Schicht eines Gesteins , das 
sich in dünne Platten von der Dicke einer Linie und 
darunter schon mit den Händen zerlegen liess ; es war 
schwarz, dicht,' stark klingend und sehr spröde, und ich 
entsinne mich nicht etwas Aehnliches anderwärts ge- 
sehen zu haben , als^vieUeicbt bei dem erhärteten und 
geschmolzenen Schieferthone des Erdbraudes zuPlanitz 
bei Zwickau und an mehreren Orten Böhmens, wo eben- 
falls brennende Kohlen die thouige Decke durch ihre 
Hitze veränderten. Die chemische Untersuchung ergab 
dieselben Resultate wie die Schichten c und a ; 

y*) eine Conglomeratschicht , bestehend aus abgerundeten 
Bruchstücken eines dichten hellgrauen und gelben Kal- 
kes , durch eine dunkelgraue sehr dichte Kalkmasse so 
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fest und inoig mit eioander verbuodeii , dass auch ni^ht 
der kleinste Zwiscbenraam leer geblieben war^ 
g) eine dünne Schiebt eines scbwarzen , böchst feinkörni- 
gen Gesteins, an welcbem mit der Loape eineUngleich- 
artigkeit der Beslandtbeile nicbt erkannt werden konn- 
te. Die cbemische Untersocbnng ergab : 

0,532 in Salzsäure unlöslicbe Substanzen*, nebst 

Eisenoxyd und Thonerde, 
0,436 kohlens. Kalk, 
0,032 kolleus. Magnesia. 
Bei der Behandlung mit Salzsäure zeigten sich unter 
den unlöslichen Substanzen eine Menge kleiner schwar- 
zer Körper , die nach ihrer Besichtigung mit dem Mi- 
kroskope fiir Augit anzusprechen sein möchten. 
h) Augitporphyr , von g scharf getrennt^ im Grossen ge- 
schichtet, oder vielmehr in Bänke zertheilt, vertikal 
und unregelmässig zerklüftet 

Versuchen wir nun die beschriebenen Ersoheinangen zu 
deuten, so scheint es uns sehr wahrscheinlich, dass der Augit- 
porphyr , der ja von hier an bis zur Höhe der Alpe ohne Un- 
terbrechung ansteht, bei seinem einstigen Aufdringen den 
geschichteten Kalk durchbrach , zur Seite schob (daher die 
beschriebene Schichtenbeugung, die uns auf das Erscheinen 
des Melaphyrs aufmerksam machte) und theilweise überla- 
gerte , sich als zähflüssige heisse Masse lavenartig über ihn 
binergiessend. In der Schicht e sehen wir dem zu Folge die 
Binwiikung seiner Hitze durch Frittnng einer lettigen Zwi- 
schenschicht des Kalkes; in der Schicht/* erblicken wir das 
Produkt der Reibung zwischen ihm und tiefer gelegenem 
Kalke , dessen abgerundete Bruchstücke er aus der Tiefe mit 
herajufbrachtQ und durch den ebenfalis gesitteten Kalkstaub 
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aufs Festeste verkittete; io der Schicht^ erkennen wir eine 
Men^uog Yoa Kalkstaub mit Melaphyrmasse; und in dei: 
Schichtung des Porphyrs h erblicken wir nichts anderes al^ 
die Wirkung der Abkühlung , welche bewirkte, dass die 
Masse des Melaphyrs in dicke horizontale Platten zertrennl 
wurde , wie denn auch nur durch diese Abkühlung sein Los- 
ziehen von der ihn erkältenden Unterlage zu erklären isU 
Einige Ellen hoher hinauf bemerkt man von dieser schein'^ 
baren Schichtung des Porphyrs (denn eine solche ist es ja 
blos) nichts mehr , man sieht ihn dort nur unregelmässig 
zerklüflet. 

Man könnte gegen die vorgebrachte Deutung dieser Ver- 
hältnisse den Einwurf macheny dass, wenn der Porphyr wirk- 
lich aus der Tiefe emporstieg, man jedenfalls erwarten müsse 
das durchbrochene geschichtete Gebirge aufgerichtet zusehen, 
anstatt dass man es hier mit seinen Schichten unter den Por< 
phyr einschiessen sieht; allein schon v. Buch erkannte die 
richtige Ursache dieser befremdenden Erscheinung, und wir 
wählen zur Entgegnung dieses Einwurfs seine eignen Worte 
im Auszuge*) ; ,,Une objection assez forte contre le soulör^ 
inent de ces couches pourrait 6tre tiree du phaenomene con- 
stant de leur inclination vers Tinterieur de la montagne , par 
consequent vers le noyau pyroxenique : ce qui parait contraire 
ä la supposilion d'un soul^vement. On s'atlendrait plutöt k les 

voir s'incliner du cöte oppose. La dilatation des 

masses pyro^eniques etait tr^s-considerable lors de leur soi;h 
l^vement , et leur contraction lente et progressive peut avoir 
force les couches voisines (celle qui etaient en contact imme- 
diat avec les porphyres pyro&eniques) de suivre le vide qui 



*) Vergl. v: Buches citirte Schrift: LeUre d M* d9 Uuvi^h<^l^^ ^A< 
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se formait pea k pen, et de sMncliner vers ce cöt6, c'est-i-' 
dire, vers rint^rienr des montagnes^^ etc. Vielleicht durfte 
die Schicht g der gewaltigen Reibiuig zwischen der Conglo- 
meratschicht und dem Melaphyr während dessen Zusammen- 
ziehung und Zurückziehung ihr Entstehen verdanken. 

Von einer Umwandlung des geschichteten Kalkes in Do- 
lomit durch den Melaphyr kann jedoch hier eben so wenig 
die Rede sein , als an den früher schon geschilderten Punk* 
ten; die pelrographische Beschaffenheit des Kalkes wider- 
spricht einer solchen Annahme eben so kräftig wie die chemi- 
sche Untersuchung, deren Resultat wir im Vorstehenden mit- 
tbeilten. Der kohlensaure Kalk verhält sich zur kohlensauren 
Magnesia in den Schichten b und d wie 1000 zu 53 ; in den 
Schichten Oj c und in der gefritteten Schicht e fehlt die Ma- 
gnesia beinahe ganz ; und in der Schicht g verhält sich der 
Kalk zur Magnesia wie 1000 zu 73. Erkannten wir ja doch 
in der Saltaria-Schlucht , fem vom Melaphyr, ebenfalls einen 
Magnesiagehalt am geschichteten Kalke, und zwar einen 
weit grösseren (Kalk zu Magnesia, wie 1000 zu 108) ; wem 
sollte es daher wohl beikommen , den geringen Magnesiage- 
halt hier dem Melaphyr zuschreiben zu wollen? — 

Weiter aufwärts in der Pufier- Thalschlucht findet sich 
nichts als Melaphyr, dessen hin und wieder fächerförmige 
Anordnung der Prismen, in welche er zerborsten sich zeigt, 
namentlich an mehreren Stellen der rechten Seite des Baches, 
nicht unbeachtet blieb , und nur ganz oben , beinahe schon 
auf der Höhe der Alpe , erblickt man noch einmal geschich- 
teten Kalk zur rechten Hand am Bache in nur wenig mächti- 
"WC Masse entblösst anstehen , obwohl sein Verhältniss zum 
[daphyr, so wie der Melaphyr selbst, der hier stattfindenden 
ewachsung wegen , sich aller weitern Untersuchung entzog« 
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Unfern von dieser Stelle , und schon auf dem mit Gras 
bewachsenen Plateau der Alpe, fanden sich hin und wieder 
Bruchstücke eines zwar dichten , aber doch schon sehr kri- 
stallinisch aussehenden grauen Kalkes , den man seiner mit 
kleinen Krystallen besetzten Höhlungen wegen von weitem 
wohl für Dolomit anzusprechen Neigung hätte haben können. 
Es fand sich jedoch bei näherer Untersuchung, dass die klei- 
nen Krystalle scaleno^'drischer Kalkspath waren, und die 
chemische Untersuchung der dichten Masse des Kalkes, in 
der sich übrigens eine grosse Menge Steinkeme einer kleinen 
kaum eine Linie im Durchmesser haltenden Nucula bemerk- 
bar machten , ergab : 

0,065 Kieselerde , Thonerde , Eisenoxyd, 

0,860 kohlens. Kalk, 

0,075 kohlens. Magnesia, 
welcher Analyse zu Folge wir es also nicht mit Dolomit, son« 
dem mit Kalk zu thun hatten. Er unterscheidet sich in seinen 
äusseren Kennzeichen wesentlich von allen Kalken , die uns 
bisher bei unseren Wanderungen durch die Tyroler Gebirge 
ZU' Gesicht gekommen waren, mit Ausnahme des beiLienz 
gefundenen (der graue petrefactenfiihrende Kalk von Jung- 
brunn) , mit welchem er petrographisch selbst bis auf die mit 

• 

Kalkspathbystallen besetzten Höhlungen identisch ist, und 
des St. Cassianer (Rollstücke , welche von den Wiesen vor 
St. Cassian aufgenommen wurden , weil sie Cassianer Petre- 
facten enthielten) , mit welchem er grosse Aehnlichkeit hat. 

Das jetzt erreichte Plateau der Seisser-Alpe ward in 
südöstlicher Richtung überschritten , um nach einer Sennen- 
hütte, dem sogenannten „ Mahlknecht ^^ unterhalb und öst- 
lich von Molignon , zu gelangen. (Wir haben durch einen 
abermaligen starken Punkt auf unsere ChaxV^ ^Sft.^^ %\i&it 



b^eicbnet.) Dabei mtissteti meiirere kleitte Thäler quer 
dnrohscbnitteii werden , die sSmmtEch daü sich in ihnen an- 
sammelnde Wasser in nordOsÜicher Richtung dem Saltaria- 
Baehe enführten, nnd uns Gelegenheit verschafllen, einige 
geognostische Beobachtungen anzustellen, weil das Wasser 
hier Entblössnngen des Gebirges rerursacht hatte,, während 
der übrige Hieil der Alpe in der Richtung des eingeschlage- 
nen Weges überall bewachsen war. Ausser einer Menge 
Kalkblöcken nnd grossen KalkroUstticken , in denen sehr 
häufig kristallinische Ausseheidungen von fialkspath , Braun- 
spath und Stirontianit sich bemeri:bar machten , fand sich hier 
ein grobes Conglomerat von Kalkrollstücken anstehend , wel- 
ches von den Schichten eines graugrünen lettig -kalkigen 
Gesteins überlagert ward , in welches es durch Kleinerwer- 
den der KalkroUstücke überging, so dass bei genauer Prüfung 
dieses lettige Gestein selbst sich nur als ein feines Conglome- 
ml von Kalk zu erkennen gab ; die grossen RoUstücke der 
unteren Schichten hatten denselben dunklen Letten zum Bin- 
d^ttel. Die KalkroUstücke selbst anlangend, so stimmten 
sie in ihren petrographischen Charakteren mit dem Kalke 
iä)erein , itn wir auf dem Wege hierher in Bruchstn<^en ge- 
fmiden und in Vorstehendem beschrieben haben ; allein hier, 
wo mehr Material zu weiterer Untersuchung roriag, konnte 
ihr Gehalt an Petrefacten nicht rerborgen bleiben, indem er 
grosse Mengen vouEncrinitenstielen (Rhodocrinites?)ittKalk- 
spath umgewandelt und Lithodendron enthielt. In der letti^ 
gen kalkigen feinen Gonglomeratmasse , welche diese Ralk- 
r(distücke verkittete und bedeckte , fanden sich ebenfalls 
Petrefacten , aUein, mit Ausnahme einer kleinen sehr gut er- 
haltenen NaticellaMüttst. und TVirritella, sämintlicb in einem 
so destruirten Zustande, dass ich ihre nähere Bestinnnmig 



oicbl wagen möchte'^. Es weilte uns soheinea^ als bSlteti wir 
es hier nit der Ablagerang eines tertiären Gebirges zu thmiy 
d. h. mit dem zurückgebliebenen Bodensatze (Geröll, Schlamm, 
Moscbeln) eines längst schon durch die Saltaria-Schloehl 
abgelaufenen vorweteliehen Sees, ein Ereigniss, welche* 
wohl, mit dem Aufdringen des Melaphyrs in Zusammenhange 
stdien dürfte. 

Kurz vor Molignon, wo sich das Plateau etwas erhebt^ 
um sogleich wieder jenseits abzufallen, trafen wir zum ersten 
Male auf dieser Höhe der Alpe auf eine Entblössung anstehen- 
den Melaphyrs, über dessen Grath und Abhang der Weg 
nach dem Mahlknecht hinabführt. Sein äusseres Ansehen ist 
durch Leersein seiner grossen Blasenräume sehr zerfressen, 
allein beim Zerschlagen fand es sich , dass sämmlliche Bla- 
senräume mit Kalkspath angefüllt , und dass die äusseren mit 
der Atmosphäre in Verbindung stehenden nur durch Auf- 
lösung des Kalkes geleert worden waren. Im frischen Bruche 
dieses schönen Gesteins zeigte sich kein ausgeschiedener 
Augil , der Gnindleig selbst hat eine dunkle Farbe , und wir 
glauben 5 dass es derselbe Melaphyr ist, welchen wir im'Vor- 
sLehendeu schon unter der Rubrik der dritten Varietät von 
Bfelaphyr, die von uns in der Saltaria- Schlucht gesammelt 
wurde, beschrieben haben. Er gelangt > ohne Zweifel von 
hier aus in diese Schlucht. 

Endlich hatten wir von der Sennenhütte des Mahlknechts 
aus abermals Gelegenheit, die Beziehungen des Melaphyn 
zum geschichteten Kalke auf dieser Alpe beobachten zu köb* 
nea, und zwar fand hier der umgekehrte Fall statt in Ver- 



*) Herr Dr. Geinitz , dem ich sie zeigte , wollte unter ihnen eine 
Nttövla, Inoceramtts ? 9 dem !« nndnlatus Maut, nahe stehend^ and eine 
Aroft yenivthen. 
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gl«i«h nit dem, was wir im Paßer- Thal« geaeben hatten j 
faior lag nämlich der geschichtete in seinen obersten Sbssen 
in Dolomit iibei^hende Kalk auf dem Melaphyr. Die west- 
lich ron dem Mahlknecht steil sich erhebende Wand (Moli- 
gnon) gestaltet eine reiche Einsicht in diese Verhältnisse , da 
hier die Grenze zwischen dem neptonischen nnd platonischeg 
Gesteine in weiter horizontaler Erstreckung blassgelegt ei^ 
scheint. 




'il^^0^ 




So wie in der Pafler - Schlucht , so liegt aber auch hier 
ein GoDglomerat zwischen beiden Gesteinen, nnr mit dem 
Unterschiede , dass es hier viel mächtiger ist , und dass eine 
scharfe Abgrenzung sowohl von seinem Hangenden (dem ge- 
schichteten Kalke) , sowie von seinem Liegenden (dem sehr 
zerklüfteten Porphyr) nicht slattGadet. Die genauere Unter- 
suchung dieses C<Hi^omerates Hess eAennen, dass es ans 
mehr oder wen^r abgerundeten Kalkbruchstücken bestand, 
welche dieselbe Beschaffenheit zeigten , wie der im Hangen- 
den des Conglomerates anstehende Kalk, und nur selten mach- 
ten sich in seinen unterenParthien abgerundete, kugelfiinnige 
bisweilen aber auch läalenfönnige Bruchstücke von Melaphyr 
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bemeriüwr. Das Bindemittel var bald kalkig , bald letlig, und 
schien im letzten Falle nichts weiter als aufgelöster Melaphjrr 
zu sein. Der anstehende Melaphyr im Liegenden desConglt^ 
merates, der zugleich die Anhöhen vom Mahlkneeht aus bis 
ZD diesem Punkt berauf bildet, und von dem wir so eben ht- 
richteten , dass er von dem Conglomerate durch eine scharfe 
Grenze nicht geschieden sei , ragte mit sehr unebener Ober- 
fläche in dieses Conglomeral berein, war äusserst stark zer- 
klüitet, nnd zeigte namentlich an einer Stelle fwir deuleten 
sie auf unserer Skizze an der linken Seite des unteren Theils 
des Con^omerates mit * an) eine kugelförmige Äbsonderot^ 
von setleuer Schönheit. 




Vier bis fünf Puss im Durchmesser haltende , mehr oder 
minder regelmässig gestaltete Kugeln bilden hier eine in das 
Con^omerat hineinragende Melaphyrmasse, die mit dem an- 
stehenden Melaphyre zusammenhäogt Sie werden ans cob- 
eentrischen i — 1 Zoll dicken Schalen zusammengesetxt , die 
durch die prismatische Zerklüftung des Melaphyrs der Ober- 
fläche dieser Kugeln ein getäfeltes Ansehen ertheilten (s), 
nnd so viel man auch sich bemähte, durch Bearbeitung ein« 
solchen Kugel mit dem Hammer ihrem Kerne näher zu kom- 
men, immer traf man auf neue eben so zerklüftete Sehslen. 
Die Klüfte selbst, sowie die concentrischeu Ablösnngsi^nme, 
waren sämmtlich mit Kalkspath ausgefüllt, welcher zugleich 
ab Bindemittel diente, indem er dardL aem VovWaiw.'asräKi 
VI 
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offenbar das schnellere AbfaHen derScIialen dorch V erwiltem 
hinderte. Derselbe Kalkspath überzog zogleich in einer dw- 
nen Lage (bb) die ganze Oberfläche einer jeden Kogei, wäh- 
rend er selbst wiederum von einer etwas dickeren Lage eines 
sehr feingeschichteten donkelgranen Letten (c c) bededit 
ward. Ein dichter, splittriger, rothbranner Kalk erfiiUle end- 
lich alle vorhandenen Zwischenrämne zwischen den einzelnen 
Kugeln (d). Es mass noch bemerkt werden, dass anf unserer 
Zeichnung die Verhältnisse der concentrischen Kalkspath- 
uud Lettenschichten, sowie des die Räume zwischen den 
Kugeln ausfüllenden Kalkes , viel grösser angegeben worden 
sind, als sie in der Wirklichkeit in Vei^Ieich mit den mehrere 
Fuss im Durchmesser haltenden Kugeln waren , es geschah 
dies nur der grösseren Deutlichkeit wegen. 

Den im Hangenden des Conglomerates befindlichen ge- 
schichteten Kalk anlangend , von welchem das Conglomerat 
eben so wenig scharf getrennt war , als wie er selbst nach 
oben in den Dolomit allmälig überging , so war er durchaus 
von derselben Beschaffenheit wie der geschichtete Kalk der 
Sallaria- undPufler-Thalschlucht^ nur mitdemUnterschbde, 
dass seine lettigen Zwischenschichten etwas mächtiger und 
wohl auch von dunklerer Farbe erschienen, als wir sie bis- 
her beobachtet hatten. Ich glaube , dass dieser Umstand es 
zugleich gewesen sein mag, welcher frühere Beobachter die^ 
ser Zwischenschichten des Kalkes bestimmt hat, hier eine 
sich mehrfach wiederholende Wechsellagerung von Kalk und 
Melapbyr anzunehmen, und daraus den Schluss gleichzeiti- 
ger und gleichartiger (nämlich neptunischer) Bildung beider 
Gesteine zu ziehen'*'). 

*) B r c c h i Memoria mineralogica tulla Falle di Fassa, Mi- 
lano 1811 9 war der erate, der diese Stelle beobaehtete, and daraas 
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Fragen wir endlich auch hier nach der Deutung dieser 
Verhältnisse» so müssen wir das Conglomerat der Einwirkung 

die Folg^ernog dei neptunischeD Urspraoget des Melaphyr« entnahn. 
Ihm folgte KefersteiB in seiBen sehr flüchtigen Reisebemerkungen über 
Tyrol (Deutschland^ geognostisch- geologisch dargestellt von Kefer- 
stein Bd. 1 . Heft 3.) und Andere. Die betreffende Stelle in Brocchl's 
in Deatschland wohl seltenem Werke (von welchem Keferstein am 
a. p. einen Auszug giebt) , lautet Seite 85 folgendermassen : >,La 
tmpe di cui parlo e nno Scoglio tagliato a piömbo , nn' alta muragUa 
perpendicolare, che lascia distintamente discernere ie slralificaEioai 
in cui e compartita , e si chiama le Rosse di Molignon (also dieselbe 
Wand , an welcher auch wir unsere Untersuchungen anstellten). Non 
possD dissimnlare di avere qui veduto con mia sorpresa la roccia 
aera , t cellulare , la pretesa lava (er meint den Augitporpbyr, wel- 
chen er kurz vorher , vom Duron - Bach heraufsteigend, gesehen hat, 
verwechselt ihn aber jetzt mit dem von uns besChrtöbenen dttdkel- 
granen Letten der Zwischenschichten des Kalkes. Denn nar die «a- 
terste Schicht im Liegenden des Conglomerates ist roccia nera e 
cellulare) , alternare con la calcaria in istrati regolarissimi , e quasi 
orizzontali della grossezza di an palmo all' incirca fino a qaella di 
due tre piedi. Avvicinatomi al sito verificai che qaesta roöcia era 
wake comnne^ che alternava realmente con una calcaria rossiccia^ 
di frattura scagliosa in piccolo , concoide in grande , sparsa di punti 
lucicanti^ ed attraversata da vene di späte. Essa era in aleani 
luoghi (nur in der von uns beschriebenen Conglomeratschicbt) mesco- 
lata con una breccia dello stesso colore^ simile nell' aspetto alla 
gfanwacke, ma formata di an' anione di frammenti, e dl grani cal- 
cari impastati in un cemento della stessa natura, e dove ml e gern- 
brato di ravvisare un piccolo guscio di bivalve. Jo ho contato (aber 
tiicht genauer untersucht) fino a dieci di queste alternative di calca- 
ria, e di wake/^ 

Wie es sich mit der von Keferstein (l. c. Seite 328) angegebe- 
nen Wechsellagerung von Trapp - und Kalkstein in der Schlucht des 
iPVomtnbaches am westlichen Abfalle der Seisser-Alpe verhaltea mtipg, 
darüber wollen wir nicht urtheilen, da dieser Theil der Alpe unse- 
rer eignen Anschauung fremd blieb. Doch berichtet y. Buch , der 
diesen Theil der Alpe ebenfalls besuchte, nichts davon, im Gegen- 
theil sagt er (1. c. Seite 3): ,^ le porphyr pyroxeniqne ne se troave 
Jamals en gisement concordant avec aucune autre röche ; '^ aad 
Zeaschner (über den Dolomit im Thale von Fassa in Leonhard's Zeit- 
tehrift für Mineralogie) bemerkt Seite 403 ausdrücklich : ,, Der An- 
fang dieses Thaies (des Frommbachet) besieht aus K%\k%\AW^ ^%\ 
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des auTsteigenden Melaphyrs auf den schon yorbandenen ge- 
schichteten Kalk Zuschreiben, bei welcher Annahme sich 
dann alles Uebrige von selbst erklärt, selbst das YorkommeB 
von isollrten Melaphyrmassen in diesem Con^omerate, die 
eben so von demMelaphyr losgerissen wurden, wie die Kalk- 
bruchstücke von dem überliegenden Kalke. Wir Rauben fer- 
ner , dass in diesem Falle die Bewegung des Melaphyrs unter 
dem Kalke hin zu einer Zeit stattgefunden habe , wo der Me- 
laphyr schon mehr erkaltet war , weil Einwirkungen der 
Hitze, wie sie in der Pufler- Thalschlucht, namentlich aber 
bei Colfosco und unweit St. Leonhardt von uns beobachtet 
wurden, hier nicht aufgefunden werden konnten ^ und wir 
mögen zugleich in diesem Umstände die Ursache der grösse- 
ren Mächtigkeit der Conglomeratschicht, so wie des Mangels 
an scharfer Abgrenzung der verschiedenen Gesteinsmassen 
(Losziehen der einzelnen Massentheile und Zerkliiilen in 
parallele Lagen in Folge stallhabender späterer Abkühlung 
nach vorhergegangener Erhitzung) erkennen. 

Die beschriebenen Erscheinungen an dem kugelförmig 
abgesonderten Melaphyr geben ein gutes Beispiel einer Kalk- 
infiltration von Seiten des überliegenden Kalkes. Alle Räume 
zwischen den einzelnen Kugeln wurden mit Kalk ausgefüllt, 
der um so reiner von allen fremdartigen Beiniengungen er- 
scheint, je mehr dem Inneren einer solchen Kugel nahe er 
untersucht ward; denn während alle Absonderungsflächen 

» 

und Klüfte der einzelnen Kugeln mit reinem Kalkspath erfüllt 
waren (wären Blasenräume vorhanden gewesen, so hätten 



mk einem schwarzen Gesteine wechselt. Das schwarze Gestein ist 
kein Aa^t- Porphyr , sondern ein dunkelbranner , fast schwarzer Mer- 
gel. Man kann deutlich sehen , wie diese beiden Gesteine dreimal 
abwechseln.'' 
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sich Mandeln vod Kalkspalb gebildet, wie anderwärts) , wäh- 
rend sogar reiner Kalkspath sich noch ak peripherische Um- 
hüllung der einzelnen Kugeln {b b) bemerkbar macht, so 
findet sich bei d als Auslullungsmasse der grossen Räume 
zwischen den Kugeln ein weniger reiner, obwohl dichter und 
splittrich- brechender Kalk, der wiederum an Reinheit der 
Masse die überlagernden Kalkbänke weit übertrifft. Die 
Schicht c halten wir für nichts anderes als für das Produkt 
der Zersetzung der äussersten peripherischen Schale einer 
solchen Kugel ; sie diente zugleich dem mit Kalk beladenen 
sie durchdringenden Wasser zum Filtrum , so dass in ihr die 
eigentliche Ursache zu suchen ist, warum unter ihr nur ein 
sehr reiner Kalkspath abgesetzt wurde. 

Bei der Fortsetzung unserer Wanderung nach dem in 
südöstlicher Richtung von der Seisser-Alpe in das Fassathal 
sich hinabziebenden Duron -Thale, konnten wir nicht unter- 
lassen einen näheren Blick in die Beschaffenheit des Mela- 
phyrs zu thun, der hier überall in mächtigen Massen anstand, 
und durch tiefe Wassereinschnitte hinreichend entblösst war. 
Es würde jedenfalls zu weit führen , und theil weise wohl so- 
gar überflüssig sein, wollten wir alle die Varietäten beschrei- 
ben, die uns hier zu Gesicht kamen ; wir bemerken nur, dass 
wir hier zum ersten Male aufMelaphyrstiessen, der in seinem 
Grundteige deutlich ausgebildete Augitkrystalle von grösster 
Regelmässigkeit zeigte. Denn während bis hierher der Augit, 
wenn er überhaupt als selbstständiger Bestandtheil sich zuer- 
kennen gab, immer nur als krystallinisch-blättriche oder kör- 
nige Masse erschienen war ; so war der Melaphyr hier mit 
ausgebildeten Augitkrystallen durch und durch wohl versehen, 
obschon sie meistens sehr klein waren , und nur selten die 
Grösse von i Zoll Länge und einige Linien Dicke erreichtea. 
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So schweigen wir ganz von den mancheriei Erfiillnngen 
der Blasenräome, indem sich in ihnen nichts Neues bemerken 
liess ; eben so von den sehr schönen kagelförmigen Abson- 
derungen des Melaphyrs, der dadurch in seinen senkrecht 
anstehenden 20 — 30 Fuss hohen Wänden ein sehr eigen- 
thfimliches Ansehen erhielt; es sind das alles bekannte Dinge. 
Allein nicht können wir eine Art regenerirten Porphyr (wie 
wir ihn nennen möchten) so ganz mit Stillschweigen über- 
gehen, der hier ebenfalls in grosser Mächtigkeit anstand, 
weil er bei flüchtiger Beobachtung leicht zu Missverständnis- 
sen Anlass zu geben vermag. Es steht nämlich an einigen 
sehr tief und steil eingeschnittenen Tbälem eine schwsffze, 
reichlich mit Augilkrystaüen versehene, hin und wieder 
Zeichen von Schichtung an sich tragende Masse an , in wd- 
cher sich mancherlei fremdartige Einschlüsse von KalkgerÖl- 
len und Kalkbruchstucken vorfanden. Man ist auf den ersten 
Bück hin sehr geneigt in ihr fest anstehenden Melaphyp zu 
sehen, allein wenn man bei sorgfältiger Besichtigung dersel- 
ben mit den KaikroHstücken gleichzeit^ gut erkennbare Me- 
laphyrroUstücke eingeschlossen bemerkt , und wenn man den 
aufgelösten Zustand derselben berücksichtigt (man kann ab- 
geschlagene Stücke mit den Händen zerbrechen und zwischen 
den Fingern zerdrücken), so wird man wohl die Idee von fest 
anstehendem Porphyr fahren lassen, und sich bequemen müs- 
sen , in dieser Masse nur die Anhäufung von grossen Massen 
zerfallnen und durch Wasser transportirten Melaphyrs zu er- 
blicken , die auch hier ihren endlichen Rubepunkt noch nicht 
erreicht haben , indem das Wasser noch fortdauernd an ihrer 
abermaligen Zerstörung und weitem Transportirung arbeitet, 
wobei nicht selten die groteskesten Formen zum Vorschein 
kommen, wie z. B. die sogenannten ,,i due frati^' an der 
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V^ereiniguDg zweier solcher kleiner Thäler. Offenbar hat 
man es hier mit einem Gebilde zu thun , welches in demsel- 
ben Zusammenhange mit dem Melaphyr steht , wie das rothe 
TodlUegende (rother Sandstein u« s. w.) mit dem quarzfüh- 
renden Porphyr. Im Duronthale herabsteigend, gelangt man, 
den Melaphyr verlassend , wieder in den Kalkstein , der an- 
fangs ungeschichtet als Dolomit zu beiden Seiten ansteht, bis 
er endlich im untersten Theile dieses Thaies sich als unser 
bekannter deutlich geschichteter Kalk zu erkennen giebt. Es 
war derselbe Kalk , den wir schon im Pufler-Thale und in der 
Saltaria- Schlucht kennen gelerat haben. Seine Schichten 
liegen vollkommen horizontal , und können namentlich gut an 
der Thalsohle im Ausgange des Thaies bei Campedello be- 
obachtet werden , wo der Duronbach sich senkrecht in die- 
selben sein Bett eingeschnitten hat. 
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Das Fassa- Thal konnte ans ungeachtet seines klassischen 
Rafes^) nicht eben fesseln, was erklärlich wird, wenn wir 
berichten, dass zur Zeit unseres Besuches die Witterung 
schlecht war, und dass der Besuch der Monzon-Alpe, die- 
ser Lockspeise für so manchen Mineralogen, nicht in unserem 



*) Unter den Schriftstellern y die lo mineralo^sch - g^eognostischer 
Beziehang über das Fassa- Thal schrieben, verdienen hauptsächlich 
Beachtung : Brocchi , in seinem schon oben citirten grösseren Werke 
(im Auszüge von Keferstein 1. c. mitgetheilt); v. Buch, in mehre- 
ren Briefen und Aufsätzen , die sämmtlich in Leonhard's Jahrbüchern 
f. Mineralogie mitgetheilt sind , unter denen insbesondere sein Brief 
an Leonhard vom 1. April 1824 ,^über geognostische Erscheinungen 
im Fassa -Thale^' (abgedruckt in Leonhard^s Taschenbuch für Mine- 
ralogie 1S24 Seite 343 — 396) hierher gehört, in welchem unter an- 
Attn eine genauere Beschreibung der Monzon-Alpe gegeben wird; 
id Reuss in seiner Abhandlung '• 6 ognostische Beobachtungen, ge- 
mmelt auf einer Reise durch Tyroi im Jahre 1S3S (Leouhard^s 
faes Jahrbach f. Mineralogie. Jahrgang 1840 S. 1^7 ff.)* 
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Plane lag. Trotz dem wurde in Vigo , dem Haaptorle des 
Thaies, reiche oryktognoslische Beute gemacht, indem wir 
von grossen und kleinen , männlichen und weiblichen Miiiera- 
lienhändlem förmlich belagert wurden, denen wir selbst wider, 
unseren Willen Gehlenit, Vesuvian, Ceylonitu. s. w. von 
der Monzon- Alpe, Prehnil, Stilbit , Analzim , Augit u. s. w. 
aus dem Augitporphyr abkaufen mussten, obwohl in viel 
schlechteren Exemplaren und zu weit höheren Preisen, als es 
in der Heimath der Fall ist , wenn uns diese Gegenstände 
von herumreisenden Mineralienhändlem angeboten werden. 
Die Leute haben auch hier, wie fast überall anderwärts , eine 
ganz übertrieben hohe Meinung von dem Werthe der Mine- 
ralien , welche sich in ihrer Nähe finden , und werden darin 
durch den Umstand bestärkt , dass so viele Reisende Ankäufe 
machen, ohne etwas davon zu verstehen. 

Hier in Vigo war es auch , wo wir durch unsern Wirth, 
Herrn Antonio Rizzi , bei dem wir übernachteten , sehr leb- 
haft an die Persönlichkeit des Herrn v. Buch erinnert wur- 
den. Auch er hatte bei seiner Untersuchung desFassa-Thales 
vor länger als 10 Jahren mehrere Tage hier gewohnt , und 
von hier aus seine £xcursionen angestellt. Der Wirth schil- 
derte uns nun , wie v. Buch immer mit Schachteln und Päck- 
chen beladen nach Hause gekommen sei , und konnte noch 
immer seinen Schreck nicht vergessen , den er einstmals ge- 
habt , als er , nach Herrn v. Buch's Weggange , in dessen 
Zimmer gekommen und eine grosse, grosse Menge Gold- 
stucke auf dem Tische uneingescblossen liegen gesehen. Die 
Fahrlässigkeit dieses Mannes sei doch entsetzlich , der über 
die schlechten Steine das schöne Geld so unbeachtet lasse. 
Er habe darauf die Thüre sorgfältig verschlossen, und 
Herrn v. Buch bei seiner späteren Rückkehr viel Vqk>«^^^ 
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gemacht, die jedoch von diesem nicht sonderlich beachtet 
worden. — 

Von Vigo aas sieht man namentlich an der rechten Seite 
des Thaies am unteren Thalgehänge ein rothes geschichtetes 
Gebirge anstehen , über welches sich höher an der Thalwan- 
dung hinaur überall der Dolomit bemerkbar machte. Wir 
nahmen Gelegenheit dieses Gebirge an einer gut entUössteii 
Stelle unweit Vigo thalabwärts rechts am Wege zu unter- 
suchen, und fanden es aus Schichten eines feinkörnigen Sand- 
steins , dessen Quarzkörner ein rothes thoniges Bindemittel 
hatten, zusammengesetzt, die mit anderen Schichten wechsel- 
lagerten» deren Masse aus einem roth und grün gefärblett 
Thone bestand , welcher häufige Rollstücke eines dunkelroth- 
braunen quarzfuhrenden Porphyrs umscbloss. Ob es dem 
Dolomit blos angelagert sei, oder ob der Dolomit wirklich 
anfliege^ konnten wir nicht ermitteln; v. Buch bezeichnet 
dieses Gebilde auf seiner Charte als rothen Sandstein» 

Weiter hin , zwischen Soraga und Moena , kommt der 
rothe quarzführende Porphyr selbst zum Vorschein, dem es 
an häufigen Entblössungen nicht fehlt , weil der Avisio sein 
Wasser zwischen die Felsmassen dieses Gebirges mitten hin- 
durch führt. Interessant war uns die prismatische säulenför- 
mige Zerklüftung desselben , indem wir uns nicht entsianen 
sie jemals an diesem Porphyr anderwärts so deutlich gesehen 
zu haben, als hier. 

Bei Moena , wo das Fleimser - Thal ( VaUe die Fiemme) 
beginnt, befindet man sich wieder im geschichteten Kalke, 
der sich sogleich durch die Aufrichtung seiner Schiebten sehr 
augenfällig macht. Insbesondere ist eine Stelle unmittelbar an 
der Brücke, die bei Moena über den Avisio führt, am linken 
Ufer des Flusses merkwürdig. Man geht hier über die Köpfe 
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der senkroeht stehenden Kalkschichten hinweg, und bemerkt, 
dass sie rechtwinklich von einem fast eine Elle mächtigen 
Gange eines Gesteins durchsetzt werden, welches, dunkelgrün 
und dicht, wohl einige Aehnlichkeit mit Grünstein zeigt. Ob- 
wohl er sehr scharf an den Kalk angrenzt , so dass nicht ein- 
mal Raum zu einer Letteneinlagerung blieb,- die hier, wo die 
Schichten auf dem Kopfe stehen , sehr leicht sich hätte bilden 
können, so liess er sich doch vollkommen von dem Kalke 
lostrennen, wobei deutliche Rutschflächen zu Gesicht kom- 
men. Eine chemische Veränderung des Kalkes schien nicht 
stattgefunden zu haben. Dieser Kalk setzt nun eine Strecke 
onterhalb Moena unter mannigfaltiger Störung seiner Schich- 
ten, als Beugung, Aufrichtung u. s. w., am rechten Ufer fort, 
bis man bald wiederum zu einer SteUe gelangt , wo er von 
demselben plutonischen Gefdeine abermals gangförmig durch- 
setzt und anmittelbar daneben völb'g abgeschnitten wird. 




Hier nun kann es nicht länger zweifelhaft Meiben , dass 
man es mit Grünstein zu thun habe, und zwar mit einer 
aphanitartigen Abänderung desselben, die namentlich dort, 
wo der Grünstein als grössere Masse anstand , durch ausge- 
sonderte btättricbe schwarze Hornblende zu einem unver- 
kennbaren Grünstein -Porphyr ward. Von dem Kalke ist die 
gangförmige, sowie die als Gebirg anstehende M.'^'äi^ ^^os^ 
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ein i — 2 Zoll breites Sabiband (*) getrenl, a« desaea dem 
Kalke zogekebrter ObcrffiLcbe abemala deadiebe Rolachfli- 
ehen za bemerken sind, wodurch wohl am sichersten der Be- 
weis geliefert wird, dass es dem platonischen, nicht aber dem 
neptonischen Gesteine angehört, trotz dem, dass es nut 
Sioren stark braust. Die chemische Untersnchang ermittdte 
seine Zosammensetznng als aas : 

0,718 in Salzsaare anlöslicher Grnnsteinmasse nebst Ei- 
senoxyd and Thonerde, 

0,248 kohlens. Kalk , and 

0,034 kohlens. Magnesia bestehend. 
Es verdankt demnach seine Entstehong zweifelsohne 
der mechanischen Reibang zwischen dem anfdringfdiden Grün- 
steine und dem Kalke , welcher letztere obrigens in seiner 
chemischen Beschaffenheit unverändert erschien. Der massig 
ansiebende Grünsteinporphyr nmschloss unmittelbar neben 
dem gaiigarligen Auftreten des Grtinsteins ein gewaltiges 
Bruchstück gescliichleten Kalkes ^ welches noch so gut erhal- 
ten war , dass man an demselben die Bänke des Kalkes noch 
immer in ihrer normalen Auflagerung sehen kann. Auch auf 
dieses ringseingeschlossene Bruchstück schien das plutonische 
Gestein chemisch umändernd nicht eingewirkt zu haben , ob- 
schon eine nähere Untersuchung unterbleiben musste , weil 
dieser Einschluss sich in einer solchen Höhe an der senkrecht 
eutblössten Felswand befand , dass man ihn nicht erreichen 
konnte. Schwefelkies, um das noch nachträglich zu erin- 
nern , fand sich in der Masse des Grünsteins nicht selten in 
Gestalt kleiner nur mit der Loupe erkennbarer Körperchen 
vor , hauptsächlich aber konnte man ihn in der Masse der be- 
schriebenen Sahlbänder bemerken, in welcher er sich in Form 
kloiner ausserordentlich schmaler Gänge verzweigte. 
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Kurz vor Predazzo endlich tritt ein rothes Gestein auf, 
das aus einem körnig -krystailinischen Gemenge von fleisch- 
rothem Feldspath , milchweissem Quarz und duLkeIgniner 
Uättricher Hornblende besieht, und welches Granit oder Sye- 
nit zu benennen in Jedermanns Belieben gestellt bleiben muss. 
Der Feldspath herrscht vor, dann kommt der Quarz, und die 
Hornblende spielt die untergeordnete Rolle. Auf den Klüften 
dieses Gesteins fanden wir schwarzen Schörl und Kupferkies, 
und es wurde uns berichtet , dass , gegenüber diesem Punkte 
an der linken Seite des Thaies auf dem Monte Viesena diese 
Spaltenerfullungen noch weit ansehnlicher vorkommen , wie 
denn auch ein später in unseren Besitz gelangtes Handstüek 
ein Gemenge von sehr schön krystallisirtem schwarzen Schörl 
mit Kupferkies und Kalkspath aufweist. Wir halten dafür, 
dass man es hier mit herumsehwärmenden wirklichen Metall- 
gängen zu thun habe, von denen es sich fragt, ob nicht viel- 
leicht später ein Bergbau mit besserem Erfolg als bisher auf 
ihnen geführt werden mag, denn der früher schon mehrmals 
aufgenommene Grubenbau auf dem Monte Viesena scheint 
jetzt ganz verlassen zu 3ein. 

So waren wir denn in Predazzo angekommen, einem 
Orte , dessen nächste Umgebung unter den Geognosten einen 
so grossen Ruf erlangt hat , wie nur wenige andere Oertlich- 
keiten aufweisen können'^). 

•) lieber Predazzo schrieben : Marzari - Pencati in Nuovo osser- 
vatore veneziano iVb. 118 — 1!27, 1819 anter dem Titel „Cenni geo- 
logici e liihologici sulla Provincia Fenete e sul Tirolo;" einen 
Vortrag darüber hielt Scipio Breislac , abgedruckt im Giornale di 
Fisiea, Chimica, storia naturale etc, dei Professori Cör{ßliaccki 
ete, Tom, IF, Pavia 18^1 , im Auszüge mitgetheilt von Kererstein 
J. c. Bd. II. S. 236; mannigfaltige Mittheilnngen dariiber finden sich 
in y. Buches AuFsätzen in y. Leonhard^s mineralogischem Taschen- 
bnche 18)24 ; endlich machte noch das Resultat seiaer ^\ft\ «a^^\3^- 
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Da uns jedoch za eioer umrangreichereo Untersuchung 
die Zeit fehlte, die bei der hier sehr grossen Verwirnng 
aller geognostischen Verhältnisse jedenfalls weniger km 
uns hätte zugemessen sein müssen ^ so beschränkten wir uns 
Mos auf die genauere Untersuchung dessen, was bei dem snd^ 
westlich von Predazzo auf dem rechten Ufer des Avisio ge^ 
legenen Steinbruche von Canzocoli zu sehen ist, zumal dies 
der Hauptpunkt ist, und versuchten die grosse Frage zu be* 
antworten, ob Granit auf dem Kalke aufliege, und was es 
für Kalk sei , der so überlagert werde. Es war uns um Lö- 
sung dieser Frage zunächst um desswillen zu thun , weil wir 
theoretischen Gründen gemäss bereits früher*) an der Rieh" 
tigkeit der Beobachtung , dass hier eine Ueberlagerung j ü n« 
geren Kalkes durch Granit stattfinde, zu zweifeln Ursache 
gehabt haben , und weil die yielleicht falsche Auffassung der 
Verhältnisse von Predazzo Veranlassung gewesen ist, dass 
man später keinen Anstand nahm, auch anderwärts j ünge« 
ren Granit wieder erblicken zu wollen. 

Geht man von Predazzo aus in der Schlucht der Cascade 
von Canzocoli aufwärts, in der übrigens nicht viel gesehen 
werden kann, weil alles verwachsen , verwittert und verrollt 
ist , so gelangt man an einen rechts und unterhalb des Stein- 
bruches gelegenen Felsenvorsprung, an dessen nördlicher 
Seite wir in die Höhe stiegen. Er besteht hier aus einem 
Gesteine, dem man wohl den Namen Granit geben muss, 
obschon seine drei Hauptbestandtheile Feldspath , Quarz und 



ten Unlersachunsen bekannt Maraschini „über einige valkaniscbe 
Gesteine im Vaiie di Fiemme^' in y. Leonbard's Zeitschrift fdr Mi- 
neralogie 1829 ; und Reuss in v. Leonhard's neuem Jabrbuche f. Mi- 
neralogie 1840. 

•) Vergl. unsere Geologie Seile 209 ff. 
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Hornblende sind , indem der Glimmer nur äusserst sdten in 
»osserordentliefa kleinen Blätlehen beigemengt erschieu. Sein 
Geltige gehört zu dem Feinktirnigeu , seine 3 Hauplb«$taad- 
Iheite sind in ziemlich gleicher Menge rorhanden, und die 
Farbe des Feldspatbes und Quarzes ist weiss, die der Horn- 
blende schwarz. Wer das Gestein Syenit nennen will, dem 
kann man es natürlich nicht wehren. 

Steigt man non, der Kuppe dieses Gebii^Torspmnges 
nahe , nach seiner südlich gewendeten Seite hemm , so steht 
man vor der berühmlen Stelle der Ueberlagening des Kalkes 
durch den Granit 




(JS^fiÄ»"' 



Dieser Granit zeigt hier am Ueberlagernngspunkte ein 
sehr merkwürdiges Gefiige, welches trotK seiner statten Zer- 
klüriung und Verwitterung nicht verkannt werden konnte. 
Es schien nämlich, als sei er in seiner ganzen Masse in Tau- 
sende von kleinen scharfkantigen Stücken zerbrochen , diese 
Stücke jedoch in ihrer gegenseitigen Lage gelassen und wie- 
der verkittet worden, wobei freilich die Räume zwischen den 
einzelnen Stücken so eng waren, dass nnr eine ausseror- 
dentlich dünne Lamelle einer weissen Snbstanz als Bindemit- 
tel Platz zu finden vermochte. Die nähere Untersuchung 
der Natur und chemischen Beschaffenheit dieses Bindemittels 
mnsste desshalb unterbleiben; nur so viel konnte ermitteil 
werden , dass es nicht kalkhaltig war. Dabei t 
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nochmals ansdrucUich , dass ich diese brecdenartige Be- 
schaffenheit des Granites durchaos nicht verwechsele mit ier 
gleichfalls vorhandenen massigen Zeriduftungdessdben. Jene 
war dieser untergeordnet, indem ein jedes massig zeridfifte* 
tes Handstück sich aas einer Menge solcher breccienartig 
verkitteter Bmchstöcke znsammengi^tzt zeigte ; auch zerfiel 
das Gebirg unter der Verwittemng nur in der Richtung der 
durch die massige Zerklüftung vorgeschriebenen Klüfte und 
Spalten. Ein Conglomerat des Granites an der Beröhrungs- 
stelle mit dem Kalke konnte nicht entdeckt werden. 

Unter diesem Granit steht in einer Mächtigkeit von rddn 
lieh einem Fusse der Kalk an, in Betreff welches eine kleine 
Entblössungsarbeit lehrte, dass er mit seinen Schichten unter 
den Granit einschiesse. Wenn nun auch aus der Steilheit 
dieses Einschiessens (siehe das ideale mit * bezeichnete Profil 
des vorstehenden Holzschnittes) die Behauptung entlehnt wer- 
den kann, es finde hier blos eine Anlagerung (Juxtaposition), 
keineswegs aber eine wirkliche Ueberlagerung des Granites 
statt , so scheint uns diese Erklärungsweise blos eine Aus- 
flucht zu sein , indem man sich scheut mit deutlichen Worten 
zu erklären, dass hier der Granit seine Stelle eingenommen 
habe , nachdem die Bildung des Kalkes schon vollendet war. 
Dieses Factum kann an dem von uns untersuchten Punkte 
nicht bezweifelt werden, mögen nun anderwärts beiPredazz<t 
der Kalk und Granit gegeneinander gelagert sein wie sie wol- 
len. Ein Conglomerat des Kalkes an der Bernhrungsstelle 
mit dem Granite war nicht vorhanden , eben so wenig eine 
Letteneiulagerung. Die Grenze zwischen beiden Gesteinen 
ist scharf. Was nun die physikalische Beschaffenheit dieses 
sehr undeutlich geschichteten Kalkes anlangt, so war die am 
Granit schon beschriebene Zertrümmerung in scharfkantige 
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Brachstacke aaeh hier am Kalke ersichtlich, and so wi^ dort, 
so waren die Bruchstücke aoch hier in ihrer Lage verblieben 
und durch einen Kitt wieder verbanden worden, der sich 
jedoch von der Masse des Kalkes in nichts als durch seine 
etwas weissere Farbe unterschied. Uebrigens fehlte es -auch 
dem Kalke nicht an einer vielfachen Zerklüftung, in deren 
Richtung das Ganze durch die Verwitterung angegriffen war ; 
denn während ein grösseres Handstück beim Zerschlagen auf 
seinem frischen Brache den Kalk weiss, durchscheinend, 
schimmernd und fast dicht erscheinen liess , so erkannte man 
die Wirkung der Verwitterung in der von aussen nach innen 
oft einen halben Zoll betragenden Veränderung des Kalkes, 
welcher zu Folge der Kalk in eine hellgelbe , poröse und un- 
durchsichtige Masse verwandelt worden war, welche den 
noch unzersetzten Theil wie eine Rinde von allen Seiten um- 
gab. Vorzugsweise tief eindringend machte sich diese Zer- 
setzung an denjenigen Kalkmassen bemerkbar, welche mit 
dem Granite in Berührung standen , natürlich wohl nur dess- 
wegen , weil hier in der grösseren Spalte die Atmosphäri- 
lien leichter einzudringen vermochten. Die zersetzte Rinde 
war hier nicht selten so mächtig, dass 2 Zoll dicke Kalk- 
stücke gar keinen Kern von unzersetztem Kalk aufzuweisen 
hatten. 

Wenn nun schon diese Art und Weise der Zersetzung 
hinzudeuten schien , dass man es hier mit keinem Kalke, we- 
nigstens mit keinem Parischen Marmor zu thun habe , weil 
ein reiner kohlensaurer Kalk entschieden sich nicht in solcher 
Weise zersetzen kann, so wareü wir natürlich sehr gespannt 
aof das Resultat der später anzustellenden chemischen Unter- 
suchung , welches denn auch von der Art ist , dass man in 

diesem vermeintlichen KaUte ein neues ^uetAt^^^V««^^'^ 

Vi 



194 DURCH DAS FA8SA-THAL NACH PRBDA2Z0. 

bat, das wir, nach seinem bisher einzig bekannten Fundorte, 
von jetzt an Predazzit nennen wollen. 

Schon ehe wir dazu gelangten , eine chemische Unter- 
suchung mit diesem Predazzit vornehmen zu können, kam 
uns ein kleines in der gelehrten Welt scheinbar noch unbe- 
kanntes Schriftchen des Apotheker Demetrio Leonardi *) zur 
Hand , in welchem unter anderen eine Analyse des weissen 
Marmors von Predazzo enthalten ist , aus welcher denn her- 
vorgeht, dass dieses Gestein eine Verbindung von kohlens. 
Kalke mit kohlens. Magnesia und Wasser ist. Leonardi fand 
(1. c. pag. 46) die Zusammensetzung folgendermassen : 
Acqua danari 0,06600 

Carbonato di calce . . . • ) /v /.*#xi-#» 

( 0,61953 
Acido sihcico un atomo . . \ 

Magnesia , e ferro un atomo 0,27885 

PerdiU 0,03562 



danari 1,00000. 

Dieser von Leonardi untersuchte Predazzit ist zwar 
nicht von der so eben besprochenen Stelle entnommen, viel- 
mehr gehört er zu der in dem Hauptsteinbruche sich finden- 
den Varietät; jedoch weichen die Zahlen, die wir für die 
Quantitäten der verschiedenen Bestandtheile des hier vorkom- 
menden Predazzites erhalten haben , nicht wesentlich ab , in- 
dem er unseren Untersuchungen gemäss sich aus : 

O^OIÖ Kieselerde, Thonerde und Eisenoxyd, 

0,687 kohlensaurem Kalk, 

0,303 kohlens. Magnesia 

*) Analifli dei Mesotipi di Pais sopra Tierno nel Circolo di Ro- 
vereto e deir Alabastro di Castello e del Marmo bianco di Predazzo 
nella valle di Fiemme nel Circolo di Trento eseguitc dal farmacista 
Deaelrio Leooardi. Roviireto 1831. 8. 48 Seiteo. 
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anuammengesetzt zeigte, za welchen 1000 Theilen noch 75 
Wasser zuzurechnen sind. Die zersetzte, hellgelbe , poröse 
und undurchsichtige Rinde dagegen bestand aus : 

0,022 Kieselerde , Thonerde , Eisenoxyd, 
0,904 kohlens. Kalk, 
0,074 kohlens. Magnesia 
und es kommen hier nur 14 Theile Wasser auf 1000 Theile. 

Offenbar ist durch Verwitterung Wasser und kohlens. 
Magnesia weggeführt worden , wie denn die Löslichkeit der 
künstlich dargestellten kohlens. Magnesia in vielem kalten 
Wasser eine schon längst bekannte chemische Thatsache ist, 
und wie mich auch in Betreff der Löslichkeit der kohlens. 
Magnesia im Predazzit bei dessen längerer Behandlung mit 
reinem Wasser ein directer Versuch überzeugt hat. 

Unter diesem Predazzit liegt aber ferner eine unge- 
schichtete, massig zerklüftete, dunkelgrüne Gesteinslage, 
von der es ausser allem Zweifel ist, dass sie aus Serpentin 
bestehe. Er ist weich, fühlt sich fettig an, besitzt einen 
splittrigen Bruch, ist derb und hin und wieder fasrig , an den 
Kanten durchscheinend , hat kleine mikroskopische Beimen- 
gungen von Magneteisen und tombackfarbenem Glimmer, und 
in seiner dunklen Masse erblickt man überall Ausscheidungen 
eines hellgrünen und selbst ins Weisse übergehenden stark 
durchscheinenden edlen Serpentins , der insbesondere auf den 
Klüften des Gesteins in einer bisweilen mehrere Linien mäch^ 
tigen Lage bemerkbar wird. Am reichlichsten erschien er 
auf der mit dem überliegenden Predazzit zusammengrenzen- 
den Fläche des Serpentins , wo sein Vorhandensein die Ver- 
anlassung war , dass man hier deutlich gestreifte und glän- 
zende Rutschflächen erkennen konnte. 

Die dunkelgrüne Hauptmasse dieses Ser(|entines^ &^ ^V 
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wie die Ausscheidangen von weissem an den Kanten dorcb- 
scheinenden Serpentin wurden wiederholten ebemiseben Un- 
tersuchungen unterworfen , dereft Resultate in naebstebender 
Tabelle zusammengestellt sind : 

Die dnnkel" 



Kieselerde mit Spuren von Chrom- 
oxyd 

Eisenoxydul 

Thonerde 

Kalkerde 

Magnesia 



§pr'dBe Haupt- 
masse. 



kAA^aük^ia* 



0,492 
0,275 
0,091 
0,109 
0,033 



Die weissen 

Aasscheidao- 

gen. 



0,490 
0,103 
0,055 
0,214 
0,138 



1,000 



1,000 



Man sieht y dass im ersten Falle ein Theil der Magnesia 
durch Eisenoxydul ersetzt wird, und wir bemerken nur noeb^ 
dass wir bei sechs angestellten Untersuchungen immer einen 
Verlust von circa 5 Procent erhielten , den wir für nichts an- 
deres als für Kali oder Natrum halten müssen , da für einen 
Wassergehalt die angestellten Gegenversüche durchaus nicht 
sprechen , indem wir im ersten Falle nur sechs und im zwei- 
ten sogar nur zwei Tansendtbeile Wasser ermittelten, die 
man wohl ohne Weiteres für hygroskopisches Wasser anzu- 
sprechen berechtigt ist. Wenn Keuss (1. c.) dieses Gestein 
Dölerit nennft ^ so sieht man wohl aus der Analyse deutlich, 
dass er sich geirrt habe. 

Der Predazzit selbst hatte in der Beführung mit diesem 
Serpentine , von dein er jedoch durch die erwähnten Rutsch- 
flächen überall schaff getrennt erschien , Serpentinmasse ili 
sich aufgenommen, so däss die untersten Massentheile der 
Preäazzit' Schicht aus einer efwa dnen haften Zoll mächd- 
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gea hitgß eines GeBienges vou grünlicl) weisaem Serpentin 
md Fredaziit besUmden, von welob^ die obera Fredazzit- 
«asie xwar miUeLst des Augei , keineswegs aber mittelst des 
Hammers getrennt werden koante. Dieses Gemenge verrieth 
Zeichen von Scbiclttang , indem dunklere Lagea mit helleren 
wechselten. 

Eine weitere Schichteufolge und ein «nmitlelbarer Zusam- 
menhang des beschriebenen Granites, 
Predazzites und Serpentins mit anderem 
Gesteine kann aus Mangel an Entblös- 
sunghier nicht wahrgenommen werden ; 
allein steigt man an der Südseite dieses 
Felsenvorsprunges etwa 25 — 30Fnss 
herab, so trifft man eine Schicbteoreihe 
; äusseriich sehrTerschiedeDaasseliender 
Gestdine, die dasselbe Streichen und 
Fallen wie der erwähnte Predazzit zei- 
< gen, und mit nur geringer Unterbre- 
chung bis zumFusse des Berges zu ver- 
folgen sind. Beistehende Skizze giebt 
davon eine Uebersiuht (gleiche Bachsta- 
ben bedeuten gleiche Schichten). Han 
sieht auf den ersten Blick, dass die 
Hauptmasse der ganzen Entblössung ans 
den oft sich wiederholenden Schichten 
: ff zusammengesetzt ist. Sie bestehen 
i aus einem hellgraaea nndentlich ge- 
I schichteten , bald mehr bald weniger 
' krystalliniscfaen Gesteine, das bisweilen 
' dicht, gewohnlich jedoch kömig er- 
scheint, so dass es daa A-äw^»«». tVwa 



•iipxJ^- 
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fein- nnd lockerkörnigen Sandsteins gewinnt, flir welchen 
man es bei oberflächlicher Untersuchung ^ leicht halten 
kann. Die chemische Untersuchung dieser a Schichten ergab 
als Mittelzahl: 

0, 176 Eisenoxyd , Thonerde , Kieselerde, 
0,616 kohlens. Kalk, 
0,208 kohlens. Magnesia; 

in 1000 Theilen waren 52 Theile Wasser enthalten. Wir 
halten sie für eine unreine Abänderung des Predazzites, durch 
Einwirkung der Atmosphärilien theilweise schon zersetzt. 

Das soeben beschriebene Gestein wird aber in der Rich- 
tung seines Schichtenfalles von dem Gestein b durchzogen. 
Es ist dasselbe seiner Hauptmasse nach von hellgrüner Farbe, 
mit welcher dunklere Lagen in der Art abwechseln , dass es 
gebändert erscheint. Es ist dicht, besitzt massige Zerklüf- 
tung , und zeigt auf diesen KluftOächen dieselben lamellenar- 
tigen Ausscheidungen von edlem Serpentin, wie der weiter 
oben schon erwähnte unter dem Predazzit liegende Serpentin, 
mit welchem übrigens diese b Schichten im Wesentlichen 
übereinkommen. 

Der körnige Predazzit wird bei der Berührung mit die- 
sem massigen Gesteine etwa einen Zoll weit dichter und 
dunkler 5 ist mit dem Serpentin fest verbunden, und ergab 
bei der chemischen Untersuchung eines Stückes von der un- 
mittelbaren Verwachsung mit demselben : 

0,261 Kieselerde , Thonerde , Eisenoxyd, 

0,561 kohlens. Kalk, 

0,178 kohlens. Magnesia, + 27 Wasser in 1000 Theilen, 

während die von* dem Serpentin entfernteren , obschon eben- 
falls noch dichten und dunklen Predazzitmassen : 
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0,216 KteEelerde, Thonerde, Eiseooxfd, 

0,662 kobleus. Kalk, 

0,122 koblens. Magnesia, + 84 Wasser in 1000 Theilen 
enthieUen. An eine cbemisehe Umwandlnng des k&nügen 
IVedazzites von Seiten des Serpenlia, vielleicht an eine Ver- 
mehrung des Magnesia gehaltes , kann demnach nicht gedacht 
werden , weil aus dem Verhältnisse des Kalkes zur Magnesia 
in diesen beiden Analysen hervoi^;ehet, dass anstatt 0,178 
nad 0,122 koblens. Magnesia, wenigstens 0,189 und 0,22S 
kohlensaure Magnesia hätte au^efnnden werden müssen , am 
die Menge der in dem körnigen I^dazzit (a Schiebten) ror- 
bandenen Magnesia za erreichen. 

Diese mechanisehen Uebergänge des Serpentins in Pre- 
dazzit , nm ans des richtigen Ansdrucks für diese Erscbei- 
nongen zu bedienen, konnten leider blos an der oberen mit 
b' bezeichneten Schicht unserer Skizze geoaner nntersacht 
werden, indem an den unteren , mit b bezeichneten , die Ver- 
wittemng so slaik eingewirkt hatte , dass es unmöglich war 
ein Irisches Handstück von der Grenze der a und b Schicht 
zn erlangen. 

Ferner machten sich die mit c bezeichneten Schiebten 
zwischen den mächtigeren Bänken von a ab Zwischenschich- 
ten bemeiihar. Beistehender Holzschnitt bringt einen Quer- 
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schnitt dieser Schicht ia natörlicher Grösse Kor Ansicht, 
c. 1 besteht aus donkelgrauem, dichtem, hin und wieder blät- 
trig -krystallinischem Gestein, e.2 dagegen ist blendend weiss 
und kömjg*krystallisirt. Das erstere ist von vertikalen Spal- 
ten in der Art durchzogen, dass es in scharfkantige rhombi- 
sche Prismen unter dem Hammer zerfallt, das andere dage- 
gen niBunt an dieser Zerklüftung keinen Theil, sondern bildet, 
sich eines durchaus ungestörten Zusammenhanges erfreuend, 
die Ausfiillungsmasse zwischen den beiden c. 1 Schichten, 
wird also von ihnen wie ein Gang von seinen Sahlbändem be- 
grenzt. Es umsohliesst in reihenwdser, sonst aber unregel- 
mässiger Anordnung eine Menge scharfkantiger Bruchstudke 
von c. 1 , die oflTenbar durch Losziehung von dem Liegenden 
in die weisse Ciesleinmasse gelaogt waren. Die chemische 
Untersuchung von 
c. l ergab : 0,246 Kieselerde, Thonerde, Elsenoxyd, 
0,683 kohlens. Kalk, 

0,071 kohlens. Magnesia, -f ^^ Wasser in 
1000 Theilen, 
von c. 2 : 0,030 Kieselerde , Thonerde , Eisenoxyd, 
0,944 kohlens. Kalk, 

0,026 kohlens. Magnesia , + 7 Wasser in 
1000 Theilen, 
der uniersuchten Masse. Uebrigens zeigte die ganze Schicht 
wellenförmige Beugung , wie solches aoch in d<kr Skizze an- 
gedeutet worden ist. 

Es glfickte mir bei näherer Untersuchung dieser befremd- 
lichen Erscheinung an einigen Stellen zwischen der c. 1 und 
c. 2 Schicht eine 3 — 4 Linien starke eingedrungene Masse 
von Serpentin zu beobachten , so dass man wohl glauben 
muss, man habe hier eine vom Serpentin in der Richtung 
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der Schichten' von a aafgerissene Spalte vor sich, die nur 
theilweise mit Serpentin ausgefällt nnd durch die mitentwik- 
kelten heissen Gase eine Zeitlang offen erhalten wurde. Dabei 
wnrde durch die Hitze dieser Gase das Gefiige des kömigen 
Predazzites geändert , so dass er bei der späteren Abkühlung 
prismatisch zerklüftete. Die Spalte selbst aber wurde von 
ziemlich reinem kohlens. Kalk^ der nachträglich infiltrirte, 
ausgefüllt, welcher denn auch die bei der Abkühlung losge- 
zogenen scharfkantigen Bruchstücke von c. 1 von allen Sei- 
ten umgab. Dass Wasser hierbei mit im Spiele war, müssen 
wir aus der Verminderung des Magnesia gehaltes der Gesteins- 
masse der c, 1 Schicht entnehmen , indem wir ja wissen, 
dass kohlens. Magnesia im Wasser löslich ist. 

Endlich trifft man noch weiter unten auf die Schichten 
d und e. 

d ist ein dunkelgraues dichtes Gestein, dessen Masse 
durch schwarze Streifen ein geschichtetes Ansehen erhält, 
ohne dass man jedoch im Stande ist dasselbe mittelst des 
Hammers in der Richtung dieser Streifen zu zerspalten. Es 
bestand der chemischen Untersuchung zu Folge aus : 

0,062 Kieselerde , Thonerde , Eisenoxyd, 

0,567 kohlens. Kalk, 
' 0,371 kohlens. Magnesia , Spuren von Kohle , + 87 Was- 
ser in 1000 Theilen. 
Es ist also ebenfalls Predazzit, in wieder einer andern 
Abänderung , wobei wir bemerken , dass keine Varietät unter 
allen den bei Predazzo vorkommenden einen so grossen Ma- 
gnesiagehalt zeigt und eine so dunkle Farbe besitzt, wie 
diese. 

Die Schichten e sind Kieselschiefer von dunkelgrauer 
bis schwarzer Farbe , besitzen die bekannte rhomhQ(^.ds\^^^ 
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Absonderung, geben am Stahle Funken, und müssten ihrer 
Feinkömigkeit wegen sehr gute Wetzsteine liefern. Er steht 
am Fusse des Berges in grosser Mächtigkeit an , konnte aber 
der abermaligen Verrollung wegen in Betreff seines Liegen- 
den nicht weiter untersucht werden. Das Streichen und Fal- 
len seiner Schichten ist, wie schon unsere Zeichnung angiebt, 
mit den beschriebenen Schichten des Predazzites durchaus 
conform. 

Schliesslich untersuchten wir noch denjenigen Predazzit, 
welcher in dem Hauptsteinbruche gewonnen wird. Er zeigt 
hier bald eine vollkommen weisse , bald ins Grauweisse über- 
g«*hende Farbe ; ist härter als Marmor ; besitzt ein specifi- 
sches Gewicht von 2,623 , ja nach Leonardi^s Untersuchung 
gen gar blos von 2,5724 ; femer stellt er sich körnig und 
zwar klein- und grosskömig kristallinisch dar, und hat einen 
unebenen, ins Splittriebe sich neigenden, Bruch ; die lichtre- 
flectirenden Flächen besitzen Glasglanz ; an den Kanten ist 
er durchscheinend ; und die chemische Untersuchung ergab 
im Mittel von 6 unter einander nur unwesentlich abweichen- 
den Untersuchungen : 

0,007 Kieselerde , Thonerde , Eisenoxyd, 

0,673 kohlens. Kalk, 

0,320 kohlens. Magnesia, + 76 Wasser in 1000 Theilen, 

woraus wir die Formel 2 Ca C + (Mg C + 8) ableiten, und 
dadurch die Bildung einer neuen Mineralspecies , des Predaz- 
zites , begründen. 

Uebrigens verwittert auch diese Varietät in derselben 
Weise , wie wir es in Betreff des mit dem Granit in unmit- 
telbarer Bertihruug stehenden Predazzites weiter oben schon 
erörterten, so dass man auch hier an den einige Zeit der 
Luft und Feuchtigkeit ausgesetzten Predazzit -Bruchstücken 
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und Blöcken die Bildung einer Rinde wahrzunehmen im Stande 
ist , die , erdig und ron mattweisser Farbe , sich durch gerin- 
geren Magnesia - und Wassergehalt auszeichnet. Leonardi 
hat ebenfalls diesen Umstand beobachtet, fügt jedoch hinzu, 
dass diese Veränderung' mit diesem Marmor (Predazzit) nicht 
vor sich gehe , wenn er polirt sei. 

In sämmtlichen besprochenen Gesteinschichten von Pre- 
dazzo haben wir nicht die Spur organischer Ueberreste vor- 
gefunden. 

Stellen wir uns jetzt abermals die Frage , ob der Granit 
bei Predazzo den Kalk (Predazzit) überlagere , und welcher 
Formation dieser Predazzit angehöre, so müssen wir die 
erste Frage bejahen , die zweite dagegen dahin beantworten, 
dass der Predazzit ohne Zweifel zum Uebergangsgebirge 
gehöre. 

Der ganze beschriebene Schichtencomplex des Predazzites 
musste schon vorhanden gewesen sein , als der Granit seine 
Stelle einnahm , das geht ohne allen Zweifel aus den Lage- 
rungsverhältnissen beider Gesteine an der besprochenen Stelle 
hervor, und der Granit musste ferner im heiss- und dünnflüs- 
sigen , nicht aber im festen Zustande aufgestiegen sein , weil 
man an der Berührung beider Gesteine kein Conglomerat, 
sondern eine scharfe Grenze wahrzunehmen im Stande ist. 

Eine chemische Umänderung des Predazzites hat dabei 
nicht stattgefunden , wie das wohl auch nicht anders möglich 
war, denn HalFs und meine eigenen Versuche"^) haben ge- 
lehrt, dass der kohlens. Kalk seine Kohlensäure nicht verliere, 
wenn er unter Druck erhitzt werde , selbst dann nicht , wenn 



*) Vergl. Ueber das Vorkommen von kohlens. Salzen in der 
Masse feurig flüssiger Materialien , zusammen mit freier Kieselerde, 
in meiner Geologie Seite 1!^5 ff. 
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aach freie Kieselerde oder irgend eine andere Sänre vorhan- 
den ist; nnd was in Bezug anf den kohkns. Kalk durch 
Versuche ermittelt worden ist , das ist man berechtigt auch 
in Bezug anf die im Predazzit enthaltene kohlens. Magnesia 
nnd das Wasser gelten zu lassen. Der Predazzit konnte nar 
durch die seiner vorhei^egangenen Ertiitznng nachfolgende 
Abkühlung mechanisch, d. h. in seinem Aggregatzustande, 
geändert werden , und wir glauben nicht zu irren , wenn wir 
den Effect einer solchen Einwirkung in seiner oben beschrie- 
benen breccienartigen Beschaffenheit erblidLcn, die wir in 
gleicher Weise, nnd durch gleiche Ursachen veranlasst^ 
auch am Granit wahrnehmen. Ob der Granit irgendwo bei 
Predazzo in den Predazzit eingedrungen ist, so dass man 
Puukte findet, wo Predazzit auf dem Granite liege, wissen 
wir nicht; jedoch ist dieser Fall nicht unwahrscheinlich, wie 
wenigstens aus den nicht ganz klaren Beschreibungen hiesi- 
ger Verhältnisse von Seiten anderer Beobachter hervorzur 
gehen scheint. Wir erwähnen dieses Umstandes mit gutem 
Bedachte , damit man sieh nicht etwa durch ein Ueberlagert- 
werden des Granites von Seiten des Predazzites in Betreff 
der Altersbestimmung des letzteren täuschen lasse. 

Dass endlich der Predazzit in allen den von mir unter« 
suchten Abänderungen dem Uebergangsgebirge angehöre und 
als nepUinisches Produkt zu betrachten sei , dafür haben wir 
negative und positive Beweise. Denn erstens findet man 
keine Versteinerungen darin, zweitens steht er mit deutli- 
chem Kieselschiefer in unmittelbarer und zwar solcher Ver^ 
bindung , dass man nur eine gleichzeitige und durch Reiche 
Ursachen veranlasste Bildung beider Gesteine annehmen 
muss, und drittens gewahrt man im Allgemeinen die unreine« 
ren (Kieselerde, Thonerde, eisenoxydhaltigen) Predazzit- 
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schichten unten , die reineren luystallinischen Predazzitmas- 
sen dagegen oben , wie das bei mhigem Absätze aus Wasser 
nicht anders möglich ist 

Dass eine halbe Stunde von Canzocoli entfernt petre- 
factentuhrende Kalkschichten anstehen sollen, glaube ich; 
dass sie aber , weil sie gleiches Streichen und Fallen mit den 
hier zu beobachtenden Predazzitschichten besitzen, auch zu 
ihnen gehören müssen , will mir um so weniger einleuchten, 
weil der unmittelbare Zusammenhang beider aus Mangel «a 
Entblössung nicht nachgewiesen werden kann. 

Dass endlich aus dem kömig -krystallinischen Ansehen 
der oberen reinen Predazzitinassen der Schluss gezogen wen- 
den müsse , man habe einen Urkalk (richtiger Urpredazzit) 
vor sich, ist durchaus unzulässig, weil ein reiner kohlens. 
Kalk und reine kohlens. Magnesia , wenn sie sich aus Was- 
ser, in dem sie als doppelt kohlens. Salze enthalten warto, 
unter Verlust eines Atomes Kohlensäure tuhig und langsam 
niederschlagen , allemal körnig krystallinisch auftreten. Wit* 
haben dasselbe am Dolomite in der Saltaria- Schlucht ge- 
sehen. 

Die Lehre vom „jungen Granite, ^^ die von Prie- 
diizzo ausgegangen ist , findet demnach bei Predazzo selbst 
eben so wenig Bestätigung, als in Sachsen (bei Zscheila bei 
Meissen), wo man nach dem Vorgänge von Predazzo alsbald 
ebenfalls einen jungen Granit, d. h. zur Zeit der Kreidebit 
dang im feurig- flüssigen Zustande ätt%odiHiagenen Granit^ 
zu sehen vermekrt^; denn §tkon s^it ibilhifdreii lahren ist das 
Irrige dieser Annahne in Jitimf; ailf das sächsische Vorkom- 
men zuerst von Gumprecht und später von Cotta, einem fru- 
beren Vertheidiger dieser Ansicht, nachgewiesen worden. 
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Von Predazzo wendeten wir uns ohne weiteren Aufent- 
halt überCavalese und Dajano, das Thal desAvisio vorläufig 
verlassend , der Etsch zu , in deren Thal wir bei Neumarkt 
hinabzusteigen beschlossen. 

Wir glauben nicht, dass sich bei vielen Reisenden, 
welche zum ersten Male italienischen Boden betreten, so 
vieles vereinigen dürfte, um ihnen eine gleiche Ueberraschung 
zu bereiten , als uns zu Theil ward , da wir die Höhen der 
linken Etsch -Thalseite erreichten. Aus wild zerrissenem 
Gebirgslande kommend, wo nur selten Grelegenheit war sich 
dem Labyrinthe der Felsen zu entwinden, um einen weiteren 
Ueberblick auf abermaliges Felsengewirr zn werfen, wo die 
Vegetation nur spärlich oder doch wenigstens sehr einförmig 
erschien, wo wir mit Entbehrungen und Anstrengungen 
mancherlei Art zu kämpfen gehabt, wo schlechtes Wetter in 
den letzten Tagen unser Reisegefährte gewesen , woran nn- 
sere nassen Kleider noch immer sehr lebhaft erinnerten. 
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liessen wir jetzt , vom wannen Strahl der südlichen Sonne 
erwärmt, das freudige Auge über das reiche Etschthal schwei- 
fen, nnd fühlten ans wie mit einem Male dem vaterländischen 
Boden entrückt. Denn da unten, das war über jeden Zweifel 
erhaben, das ward von jedem unserer Sinne wahrgenom- 
men , da war Italien I — Von unserem hohen Standpunkte, 
umgeben von traubenreichen Weingärten, wilden Feigen- 
bäumen, essbaren Kastanien- nnd gewaltigen Nussbäumen, 
denen sich weiter unten der Maulbeerbaum und die Mais- 
pflanze auf wohlbebauten Feldern zugesellte, sahen wir in 
die firuchtbaren Gefilde des städtereichen Etschthales mit sei- 
nen femhinleuchtenden Bulben und Schlössern, an denen 
die schon schiffbare Etsch ihre gelben Fluthen vorüberführt, 
gleichsam wie in ein Paradies hinab. Was mögen wohl die 
Landsknechte der deutschen Kaiser gesagt haben, als sie 
vom Norden gen Italien geführt nach ihrem Uebei^ange über 
die Alpen dies gesegnete Thal einstmals durchzogen? — Wir 
sahen sie ziehen im Geiste ; wiederum hob sich der gesun- 
kene Math, und trotziger blickten sie umher; wir hörten 
sie jubeln, alle Beschwerden hielten sie für überstanden, 
denn bald sollten sie ja die Zweige des Lorbeers und der 
Olive , die Zeichen des Sieges und des Friedens , in der 
Wirklichkeit brechen. — Nach langem Verweilen , und nicht 
eher, bevor wir nicht das entzückende Bild dieser reichen 
Natur tief in unser Inneres aufgenommen hatten , entschlos- 
sen wir uns zum Hinabsteigen. 

Das Auffalligste in geognostischer Beziehung» als wir 
den Weg nach Neumarkt hinab verfolgten , waren unstreitig 
die gut entblössten Schichten eines hier in grosser Mächtig- 
keit anstehenden rothen Sandsteins , der feinkörnig , hin und 
wieder stark thonig, und überall mit Glimmerblätltdhfi.^ 
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reichlich durchweht erschien. Er hatte das äussere Anseheii 
des schon weite* ohen von nns im Ahtei-Thale gesehenen 
nnd untersuchten Cresteins, und wie von jenem, so gilt 
auch von ihm der Ausspruch, dass wir es vou der sächsischen 
Steinkohlendecke, dem rolhen Todtliegenden^ nicht zu un^ 
terscheiden vermochten , um so weniger^ als uns hier in ihm 
häufige Pfianzenreste , obwohl sehr undeutliche und nicht be- 
stimmbare , zu Gresicht kamen. 

Bei der Fortsetzung unseres Weges im Etschthale ab- 
wärts über Neumarkt, Salurn, St. Michele nach Lavis, war 
nicht eben reichliche Gelegenheit geognostische Beobachtun- 
gen anzustellen, indem das aufgeschwemmte und wohlbebaute 
Land , welches die breite Thalsohle bildete , sich hart bis an 
die steil sich erhebenden Thalwände erstreckte, die aus ge- 
schichtetem und vertikal zerklüftetem Kalkstein bestanden. 




Merkwürdig war nur an den in sehr grossem Massstabe senk- 
recht zerklüfteten Felswänden die Wirkung des Wassers, 
welche zu einer auf beiden Selten der Etsch sieh unzählige 
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Male wiederholenden Detiitusbildong Veranlassung gab. Ue- 
berall nämlich , wo sieh eine die Wandung vertikal durch- 
setzende Kluil zeigte , hatte sich an ihrem unteren Ende ein 
mächtiger Schutthaufen von Sand und Gebirgstrtimmem an- 
gehäuft, in Betreff welches es ganz offenbar war, dass das 
Wasser, im Frühjahre von oben herein in diese Spalten drin- 
gend, dieses Material in so reichlicher Menge mitbrachte, 
und vor der Spalte hügelartig aufhäufte. Gar oft war die 
Ausdehnung solcher Schutthaufen so gross, dass sie zum 
Bau der Strasse förmlich durchstochen werden mussten , in 
welchem Falle man durch einen tiefen Hohlweg schritt, der 
fireilich nicht selten wieder verschüttet wird , und somit das 
Instandhalten der Strasse ziemlich lästig macht. 

Bei Lavis , einer Stadt am Avisio^ eine halbe Stunde 
von der Einmündung dieses Flusses in die Etsch entfernt, 
kann man eine andere Wirkung des Wassers, die soge- 
nannte Delta -Bildung, sehr gut studiren. Wenn uns nämlich 
nicht alles trügt, so ward diese Stadt ursprünglich an dem 
Ufer der Etsch unmittelbar an der Einmündung des Avisio 
in dieselbe erbaut; allein durch Ausfüllung der Etsch von 
Seiten der Gebirgstrümmer und des Sandes, welche der 
Avisio in übergrosser Menge mit sich führt, ward jener 
erstgenannte Fluss nach und nach der gegenüberliegenden 
rechten Thalseite immer mehr und mehr zugedrängt, so dass 
er jetzt hart an dem Felsenufer der rechten Seite vorbei- 
fliesst , und durch ein fast eine halbe Stunde langes und eben 
so breites Delta von Schutt und Sand von seiner früheren 
Uferstadt Lavis getrennt wird, die somit jetzt nicht mehr 
an der Etsch, sondern am Avisio liegt. Ein gewaltiger 
Uferbau von Lavis nach der Elsch zu beiden Seiten des 
Avisio beabsichtigt die seitliche Vergrösserung dleaes D^\Sj^- 
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Kldong und die kimftige VerwfisUiDg des culdvirbaren Bo- 
dens ZQ yerhindero. 

Wir bemerken bei dieser Gelegenheil nur so beigehend, 
dass wir während unserer Reise durch Salzburg, Tyrol und 
die Lombardei oftmals bedauerten nichts rom Strassen- und 
Wasserbau zu verstehen , indem wir in diesem Falle unsere 
Erfahrungen und Kenntnisse bedeutend hätten bereichem 
können, insofern ohne Zweifel in der ganzen Welt kein 
zweites Land aufzufinden sein dürfte, wo Strassen- und 
Ufeibau mit solcher Kühnheit » Sicherheit, Ausdauer und 
Zweckmässigkeit betrieben wird, wie in diesen südlichen 
Provinzen der österreichischen Monarchie. Hier ist eine 
wahre Hochschule für praktische Wasser- und Strassenbau- 
kunst (allerdiogs durch die Nothwendigkeit hervorgerufen), 
und es möchte jedem deutschen Ingenieur angerathen wer- 
den , seine Ausbildung hier zu beschliessen ; wenigstens 
würden wir dann anderwärts seltener so grobe Fdügriffe 
machen sehen, als es bis jetzt unläugbar geschieht. 

Wir veriiessen Lavis, und einsam und zum ersten Male 
ohne Führer entstieg ich wieder dem Etschthale , um auf der 
Höhe der rechten Seite des Avisiothales nach Cembra zu 
wandern, wohin mich v. Buch's Schilderung*) der Verhält- 
nisse des quarzführenden Porphyrs zu dem Augitporphyr rief. 

Der Weg läuft gleich von der Höhe oberhalb Lavis 
aus fortwährend im quarzföhrenden Porphyr, aus welchem 
die steilen Felsen des rechten Thalgehänges ohne Unterbre- 
chung bis Cembra bestanden. Dieser Porphyr erscheint bald 
roth, bald gelb, grau und weiss, selbst dunkelbraun; und 
überall findet sich Quarz in wohl erkennbaren Massen und 
K<Nmem ausgeschieden, was jedoch bisweilen auch mit einem 

*) Versl. V. Bach'i LettM d M. de Humboldt ete. pag. & 
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Theile des Feldspathes der Fall ist , woduroh dem Porphyr 
namentlich dann ein sehr hübsches Ansehen ertheilt wird, 
wenn der Grundteig chocoladenfarbig, der ausgeschiedene 
Feldspath und Quarz aber weiss ist. Was endlich di^ 
Struktur dieses Porphyrs anlangt, so erscheint er längs 
des ganzen Weges sehr regelmässig nach einer bestimmten 
Richtung in Säulen und Plattenformen zerklüftet, welche 
Regelmässigkeit er nur erst kurz vor Cembra von sich wirft, 
um an ihrer Statt ganz entgegengesetzte Eigenschaften an- 
zunehmen. Dieser Uebergang ist ausserordentlich merkwür* 
dig und berechtigte zur Erwartung des baldigen Erscheinens 
der Ursache dieser Störung, um so mehr, als durch die im 
Bau begriffene Strasse das Gebirge aufs^ schönste und voll* 
ständigste aufgeschlossen und entblösst erschien. Der Por- 
phyr zeigte sich kurz vor Cembra nach allen Richtungen hin 
zerklüftet und zerspalten, so dass er das Ansehen mehr 
eines Haufwerkes als fest anstehenden Gebirges gewinnt. 
Seine zertrümmerte Masse , zu welcher die Atmosphärilien 
unstreitig seit Jahrtausenden leichten Zutritt hatten , ist na- 
mentlich in der Nähe der grösseren Spalten ungemein ver- 
wittert und aufgelöst, so dass man nicht selten meint ein 
wahres Conglomerat vor sich zu haben, in welchem hin 
und wieder ein quarziges, dichtes, heUgrünes Gestein in 
schmalen kaum einen halben Zoll mächtigen Gängen auftritt, 
in dessen Teige ich einige kleine Trummen von Bleiglanz 
ausfindig zu machen im Stande war. Interessant , um das 
noch zu erwähnen, waren ausserdem häufige Vorkommnisse 
eines feinkörnigen Granites in diesem Conglomerate , in bald 
grösseren bald kleineren Parthien , die sich schon von Wei- 
tem durch ihre Farbe auszeichneten, indem ihr vorwaltender 
Bestandtheil , der Feldspath , eine so hoch ziegelrothe Farb^ 
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zeigte, wie icit mich dieselbe nur selten gesehen zu haben 
entsinnen kann. Es stach diese hochrothe Fari>e des Gra* 
nites nm so -mehr von der Masse des Porphyrs ab , als die- 
ser letztere hier in der Nähe von Gembra vorzugsweise der 
dankelbraunen Varietät des qnarzfnhrenden Porphyrs ange- 
hörte , und wohl nach der Beschaffenheit seines Gmndteiges, 
in welchem nur wenig ausgeschiedener Quarz bemerkt wer- 
den konnte , weit passender mit dem Namen Eisenthonpor- 
phyr zu belegen ist. 

Endlich gelangt man nach Cembra, wo anmittelbar an 
der nordwestlichen Seite dieses Städtchens eine Felskappe 
ansteht, die man wohl fiirMelaphyr ansprechen mag, we- 
nigstens im weiteren Sinne dieses Wortes , wie ihn v. Buch 
in seinem schon ofl citirten Briefe an v. Humboldt im All- 
gemeinen feststellt. Das Gestein ist von dunkelgroner oder 
grünschwarzer Farbe, ohne dass man jedoch behaupten könn- 
te , es sei Augit oder sonst etwas dem Aehnliehes ausge- 
schieden, besitzt einzelne unregelmässige Blasenränme, zeigt 
kngliche und concentrisch- schalige Absonderung, und nm- 
schliesst mit seiner Masse häufige Bruchstücke von quarz- 
führendem Porphyr der eben beschriebenen dunklen quarz- 
armen Varietät. Es ist zu bedauern, dass man die unmittel- 
bare Berübrungsgrenze zwischen diesem Gresteine von Gem- 
bra mit dem zerrütteten quarzfuhrenden Porphyr vor Gembra 
nicht untersuchen kann, indem gerade dort, wo sie zu ver. 
muthen sieht, Bewachsung die nähere Beobachtung hindert« 

Ich verliess Gembra, nachdem ich am anderen Mor^ 
gen nochmals vergeblich versucht hatte , etwas Näheres über 
die eigentliche Beschaffenheit dieses problematischen Gesteins 
auszuspüren^ ziemlich unbefriedigt, und kann nur so viel 
mit Bestimmtheit behaupten, dass man es hier mit dnem 
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Gesteine za thun habe , welches entschieden jünger als der 
qoarzfiihrende Porph]rr ist, weil es Bnichstiicke von diesem 
einschliesst , während ich für meinen llieil nor vermuih^i 
möchte, dass es wirklicher Melaph]rr sei, denn um auch 
darüber mit Bestimmtheit znurtheilen, fehlt es mir an den 
nöthigen Beweisen. Dass übrigens die quarzigen Gänge, in 
deren einem ich einen kleinen Bleiglanztrummen fand, noch 
jünger sind, als der vermuthliche Melaph]rr, glaube ich eben- 
falls mit Sicherheit annehmen zu dürfen, weil sie von der 
durch den Melaph]rr(?) im qnarzführenden Porphyr erzeug- 
ten Zerrüttung und Conglomeratbildung unangefochten blei- 
ben, vielmehr das Haufwerk von Porphyrtrümmem ganz 
mhig und ungestört durchsetzen. 

Das Thal des Avisio wurde jetzt, um nach Albian 
und Civezzano zu gelangen, rechtwinklich durchschnitten, 
bei welcher Gelegenheit ich in dem hier sehr tiefen und 
ausserordentlich steilen Thaleinschnitte jenes oben schon be- 
schriebene kurz vor Cembra anstehende Conglomerat von 
qnarzführendem Porphyr abermals zu Gesicht bekam , indem 
dasselbe unmittelbar aus dem Flussbette des Avisio, wo ganz 
unten in der Tiefe der Schlucht eine Brücke über ihn führt, 
in Gestalt zweier Kuppen sich emporhebt. Der Fluss wird 
durch sie an dieser Stelle ausnehmend beengt, weshalb denn 
auch ihre Auswaschung von Seiten des Wassers eine natür- 
liche Folge ist. Es unterliegt nicht dem mindesten Zweifel, 
dass sie ein Conglomerat von quarzführendem Porphyr sind, 
dessen mehr oder minder abgerundete Bruchstücke durch 
einen Cement verkittet werden , der ebenfalls nichts anderes 
als zerriebener quarzführender Porphyr ist, so dass man 
auch durch Untersuchung dieses Conglomerates in der An- 
sicht bestärkt wird , dass man ein Reibungsconglomerat vor 
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tidi halw , enUUndeii wShrend des AaTdringras des jönge- 
rni platonischen Gesteins von Centbn. Uebrigeas lebrt die 
BTsichtignng der LocalTerfaältaisse dies^ Gesteine, wom 
sieb äie Höbe der Unken Seite des Avisio-lliales am besten 
dgnet , indem msji sieb bier Cembra gegeniber nnd böber 
Bocb als dieser Ort befindet, dass die so eben besebriebe- 
nen Por|rfiyreonglooaerat -■ Koppen in der l^ere des Thal- 
einschnittes genau nnterbalb deijenigen Stelle liegen, vo 
ich Tags Torher dasselbe Conglomerat höher oben nnmittel- 
bar Tor Cembra zn ontersachen Gelegenheit hatte. Ferner 
aber kann von diesem zn einer gnten Uebersicbt so geeig- 
neten Standpunkte ans nicht nnbemerkt bleiben, wie die 
ganze gegenüberliegende rechte Thalseile bis znr Höbe tob 
Cembra heraof mit einer gewaltigen Sandmasse überdeckt 
ist, die namentlich bei Cembra eine ungemeine Ansbreitnng 
erhalten bat. Uebersieht man diese Verhältnisse mit bedäch- 




tigem Blick, so kaon man sich des Gedankens nicht erweh- 
ren, dass von Zeit zu Zeit grosse Sandmassen in Folge der . 
Auswascbnngen des Avisio herunterstürzen müssen (wir er- 
innern dabei an die DellabÜdung des Avisio bei seiner Ein- 
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luttodoiig in die Etsch unfern Von Lavis, indem hier bei 
Cembra der Schlüssel zur Erldärang dieser Erscheinung 
liegt) und man kann dann nicht umhin die Vorsicht der Er* 
baoer von Cembra zu loben , welcher zu Folge diese Stadt 
möglichst nahe an dem fest ansiehenden Gebirge des höhe« 
ren Theiles der rechten Thalwandung des Avisio gegründet 
ward, so dass es wohl Jahrlausende erfordern dürfte, ehe 
die zwischen Cembra und den Absturz des Avisio -Einschnitr 
tes gelegene Ebene (il piano), die gleichfalls aus solchem 
Sand besteht, durch Einsturz fortgeschafft sein, und für 
Cembra selbst Gefahr erwachsen wird* 

Der schöne , theils durch Wald , theils über Waldwie- 
sen fahrende Weg von dem Avisio -Thale nach dem Thale 
der Fersina, welches bei Civezzano erreicht wurde , bot in 
geognostischer Beziehung ausser einigen verlassenen Yer- 
suchsbauen auf Eisen und Blei nichts Besonderes dar, indem 
nur selten das feste Gestein, der quarzführende Porphyr, wor- 
aus auch das linke Ufer des Avisio bestand , zum Vorscbein 
kam. Ich gedenke nur noch einer Quelle , der sogenannten 
Fontana di St. Colomba , die bei den Leuten der dortigen 
Gegend ihres schönen und wohlschmeckenden Wassers wer 
gen in grossem Ansehen zu stehen schien. Sie entquillt 
einem kleinen mitten im Walde angelegten Bassin , ist nicht 
eben wasserreich zu nennen, und besitzt keine besonders 
tiefe Temperatur; allein ihr Wasser ist mit Kohlensäure 
stark imprägnirt, welche in Blasen fortdauernd von dem Grun- 
de des kleinen Bassins und zwar in ziemlich regelmässigen 
Zeitintervallen aufsteigen. Den Wohlgeschmack des Was- 
sers dieser Quelle muss ich bescheinigen , obwohl ich mich 
nicht als einen unpartheiischen Richter betrachten darf, da 
ich im Augenblick des Auf&ndens dieser Quelle äuäserordent- 
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lieb durstig war. Es scheint nicht als bitte sie noch Ka- 
meraden in dieser Gegend, wenigstens wollten die Leote 
der Nachbarschaft nichts von einer ähnlichen wissen. 

Im Thale der Fersina bei Civezzano angelangt, unter* 
nahm ich zuerst eine kleine Excursion nach dem wegen 
seiner vorzüglich schönen Lage und reizenden Umgebung 
mit Recht berühmten Pergine, im Thale aufwärts an der 
von Trient nach Venedig führenden Strasse gelegen. Auf 
dem Wege dahin konnte es nicht unbemerkt bleiben, dass 
man alsbald die Formation des rothen quarzfuhrenden Por^ 
phyrs verliess , an deren Statt nun der rothe Sandstein (das 
rothc'Todtliegende?) auftritt, und zwar in derselben Be- 
schalTenheit , wie er von uns schon im Abtei«, Grödner-, 
Fassa- und Etsch- Thale beobachtet und beschrieben wor- 
den ist. Namentlich gilt auch hier die oben bei St. Ulrich 
im Grödner -Thale gemachte Bemerkung , dass es bisweilen 
sehr schwer hält, ja unmöglich ist, zu unterscheiden^ ob 
man rothen quarzführenden Porphyr oder rothen Sandstein 
vor sich habe. Endlich, noch ehe man nach Pergine kommt, 
verlässt man auch dieses Gestein , und befindet sich im Glim- 
mer- und Thonschiefer , der übrigens , so weit er am Wege 
zu Tage ausging , ebenfalls nichts Besonderes der Beobach- 
tung darbot. 

Während sonach dieser Abschweif nach Pergine den 
Geognosten ziemlich ruhig liess , weil das todte Gestein nur 
bekannte Verhältnisse zeigte, so war dies mit der beleb- 
ten Natur gerade umgekehrt , indem hier dem Naturforsclior 
und Arzte Gegenstände aufstiessen , die sein vollstes Inter- 
esse in Anspruch nahmen. Ich meine nämlich die schönen 
Mädchen aus den Filanden und Filatorien von Pergine. Man 
denke sich einige QO -- 60 erwachsene Mädchen im Schatten 
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prachtvoller Kasianienbäame liegend und sitzend und plau- 
dernd, ihre Mittagsruhe abhalten ; man nberiege sich dabei, 
dass kaum 10 unter ihnen waren, die man blos hübsch nen- 
neu musste, während alle übrigen schön und sogar sehr 
schön waren ; und ich glaube , man wird es mir nicht ver- 
ai^n , wenn ich mit Wohlgefallen an den Besuch von Per- 
gine zurückdenke. Welche Fülle, welche Freiheit der Ent- 
wicklung, und welches Ebenmass aller Formen und Glieder ; 
welch eine strotzende Gresundheit; welch eine natürliche 
Anmuth in allen Bewegungen ! Wahrlich , ich habe niemals 
so innig mich der Schönheit des jugendlichen weiblichen 
Körpers erfreuen können , wie hier in Pergine an den schö- 
nen Seidenspinnerinnen, und sind nur der kleinste Theil 
aller Italienerinnen solche Gestalten, so begreife ich jetzt 
wohl, wie die Maler so klassische Formen auf die Lein« 
wand zu zaubern vermochten , als wie man solche bei den 
alten Meistern der italienischen Schule zu erblicken gewöhnt 
ist. Freilich, und das war sehr zu beklagen, trugen die 
armen Mädchen von Pergine keinen Schnürleib. — 

Nach Civezzano zurückgekehrt , stieg ich in die Schlucht 
der Fersina hinab , um den auf ihrer linken Seite gelegenen 
Monte Celva zu untersuchen, wobei ich jedoch erinnere, 
dass man hier keine Brücke findet, sondern dass man ge- 
nöthigt ist sich hoch herauf zu entkleiden, um durch das 
Wasser zu gelangen , wenn man nicht einen kühnen Sprung 
wagen will, was allerdings an einer sogleich aufzufindenden 
Stelle , wo das Fiüsschen durch die Felsen von beiden Sei- 
ten sehr verengt wird, möglich ist. 

Was nun den Monte Celva anlangt , so besteht er , so- 
wie die Thalschlucht der Fersina , so weit ich sie aufwärts 
und abwärts von dem Punkte des l]ebergau^<&^ i&^^ ^^% 
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WaiMr «atenodiea kiMute, aas emtm hd^rM-gdbea^ 
diebten, spliltridikreciieoden , woUgeKU^teln Kalksicne, 
der sowohl in Betref seiner petrograplnschen Charaktere, 
sowie seiner dieniischen Znsaimensetzpng mit nor geringen 
Abweichungen überall als der namHche erschien. Denn was 
seine chemische Zosammensetznng anlangt, so lehrt die Un- 
tersuchung von drei verschiedenen Stacken, die von den 
Kalkschichten des Monte Celva und zwar in verschiedener 
Höbe , von unten auf anfangend , abgeschlagen wurden, dass 
sie folgendermassen und also gleich zusammengesetzt sind : 

Rievelerde, Tbooerde, kohlens. Kalk, kebleos. Magnesia. 
Eiienoxyd. 

No. 1. 0,015 0,975 0,010 

No. 2. 0,003 0,986 0,011 

No. 3. 0,004 0,984 0,012 

Merkwürdig und befremdend war das Vorkommen rother 
quarzführender Porphyrgeschiebe , welche sich während des 
Aufsteigens ungefähr in der Mitte der Höhe des Celva-Ber- 
ges und noch höher nicht selten fanden , deren einige 4 — 5 
Fus8 im Durchmesser hatten, indem es sich fragt, wie sie 
hier herauf gekommen sind. 

Der Berg selbst wurde nicht bis zur. Spitze erstiegen, 
vielmehr wendete ich mich an seinem nördlichen Abhänge in 
f seiner Höhe nach Westen der tiefer gelegenen Ortschaft 
Oltre Castello zu, wobei mir ein anderweitiges Einsehen 
in die Beschaffenheit der Gesteinschichlen des Monte Celva 
vergönnt ward. Denn ganz abgesehen von der Farbenän- 
derung des Gesteins , welches auf der Höhe des Beides über 
mir roth erschien , so liessen die darunteriiegenden Schich- 
ten eine sehr beaohtenswerthe Eigenschaft an sich wahrneh- 
men I indem ihre Gesteinsmasse als eine wahre Breccie von 
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scharfkantigen Brachstüeken des faeilgelbgraaen Kalkes auf- 
trat , dessen einzelne Theile durch eine krystallinische durch- 
sichtige vnd durchscheinende weisse Substanz auf das Voll- 
ständigste verkittet waren. Dieser Umstand war es denn 
auch, der auf der Oberfläche des Gesteins, wo es der Wit- 
terung ausgesetzt gewesen war , eine Menge nach allen 
Rich^ingen hin sich durchkreuzender Furchen und Spalten 
hervorbrachte , indem die eben gedachte weisse kristallini- 
sche Substanz nach und nach durch Auflösung fortgeschafll 
worden sein musste. Es erwies aber die chemische Unter- 
suchung derselben, dass sie aus nichts anderem als aus Kalk- 
Späth bestand, denn sie enthielt: 

0,001 Kieselerde, 

0,993 kohlens. Kalk, 

0,006 kohleus. Magnesia. 
Als wichtigstes Ergebniss der Untersuchung dieser brec- 
cienartigen Gesteinschichten muss jedoch ohne Zweifel die 
Thatsache betrachtet werden, dass im Hangenden derselben 
gewisse andere Schichten auftraten, welche zwar in glei- 
cher Weise breccienartig zerrüttet erschienen , wie die un- 
terliegenden, an denen sich jedoch bei genauerer Besichti- 
gung ein Unterschied , sowohl im Betreff des die Bruchstücke 
verkittenden Materiales, sowie der Beschafl^enheit der Ge- 
sleinsmasse der Bruchstücke selbst, bemerkbar machte. Hier 
war es nämlich zwar ebenfalls Kalkspath, welcher verkit- 
tete, allein zwischen seinen einzelnen zum Theil blättrig- 
krystallisirten Massen hatte sich überall eine hellfleischroth- 
gefarbte thonige Masse eingedrängt , in Betrefl^ welcher ich 
der Meinung bin , dass sie von den in der Höhe des Berges 
anstehenden rothgefarbten Schichten herrührt; und femer 
hatten die verkitteten Bruchstücke mehr eine wei&^^^»s^ 
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Farbe, zeigten einen nur undeutlich splittrieben Bracb, und 
besassen eine mattschimmernde , äusserst feinkörnige, bei- 
nahe dichte Masse, deren chemische Unlersuchuog 

0,010 Kiesel -Thonerde, Eisenoxyd, 

0,645 kohlens. Kalk, 

0,345 kohlens. Magnesia, 
mithin Dolomit ergab. Jedenfalls wäre der Magnesiagehalt 
noch grösser ausgefallen, wenn man im Stande gewesen 
wäre den verkittenden Kalkspath vor der chemischen Zer- 
legung vollständig zu entfernen , was jedoch nicht wohl mög- 
lich war. Der Kalk der unmittelbar im Liegenden dieser 
Schichten befindlichen breccienartig zerrütteten Kalkbänke 
hatte die Zusammensetzung des mit No. 3 im Vorstehenden 
bezeichneten Kalkes. 

An der westlichen Seite des Monte Celva, auf dem 
Wege nach Oltre Castello, gelangt man, nachdem man schon 
etwas herabgestiegen ist, an einen Steinbruch, wo die in 
dünne Platten spaltenden horizontal geschichteten Kalkstein- 
bänke dieses Berges gewonnen werden , um Treppenstufen, 
Fenster- und Thürgewände daraus zu fertigen, was ohne 
grosse Mühe zu bewerkstelligen ist. Die obersten Schich- 
ten dieses Kalkes zeigten sich hier in einer Mächtigkeit von 
einigen Ellen immer noch stark nach allen Richtungen hin 
zerklüftet und zerrüttet, so dass sie von Seiten der Stein- 
brecher immer erst abgeräumt werden müssen, um zu den 
unterliegenden nicht zerklüfteten Schichten zu gelangen. Er 
besitzt eine hellgelbe Farbe, ist ausserordentlich dicht und 
fest , zerspringt unter dem Hammer in scharfkantige an den 
Kanten schneidende Stücke , und zeigt einen matten , flach- 
und grossmuschligen Bruch. Der Abdruck eines kleinen 
nicht weiter zu bestimmenden Ammonites war das einzige 
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Petrefact, welches ich in ihm auszuspüren vermochte, 
worüber selbst die beiden Steinbrecher , die doch ihrer Aus- 
sa{,e nach schon lange in diesem Steinbruche arbeiteten, 
verwundert waren, indem sie versicherten, niemals etwas 
dergleichen in diesem Kalke gefunden zu haben, woraus 
wenigstens so viel hervorzugehen scheint , dass Petrefacten 
in diesen Schichten nicht eben häufig sein können. Die 
Untersuchung dieses Kalkes ergab: 

0,009 in Salzsäure unlösliche Substanz, 

0,971 kohlens. Kalk, 

0,020 kohlens. Magnesia* 
Unter fortwährendem Herabsteigen im Angesichte von 
Trient, welche Stadt übrigens schon vom Monte Celva aus 
in ihrer ganzen Slattlichkeit erblickt worden war, erreichte 
ich , fortwährend auf rothem Kalke einherschreitend , und 
von traubenreichen Weingärten, die reichliche Labung spen- 
deten, umgeben, den kleinen nördlich von der Ortschaft Pante 
gelegenen Berg von St. Agata , der schon von Weitem durch 
eine Kapelle bemerkbar wird , die auf seiner Spitze erbaut 
ist. Zwar zeigte sich der Zugang zu ihm zur Zeit meines 
Besuches , der nahen Weinreife wegen , versperrt , indem 
die Thüren der mit Mauern umgebenen Weingärten, welche^ 
diesen Hügel von allen Seiten umringen, sämmtlich ver* 
schlössen oder mit Dornen verwahrt waren; allein wenn 
man weiss , dass hier der Punkt ist , der auf von Buch's 
Hypothese der Dolomitbildung so grossen Einfluss hatte, dass 
seiner eigenen Aussage nach *) er hier erst zur Begründung 



*) Id dem oft schon citirten Briefe dieses berühmten Geognosten 
an y. Hnmboldt heisst es, nachdem er von der bisherigen Erfolg- 
losigkeit, die Bildung des Dolomites des Fassa- Thaies za erklären, 
gesprochen bat: „Je crois avoir decouvert aax enviroas d«TT«^W^ 
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derselben gelangte, so wird man mir wohl. glauben, wenii 
ich versichere, dass meine Erwartung der Dinge, die ich 
hier erblicken und untersuchen sollte, so hoch gespannt 
war^ dass ich mich nicht erst nach Jemand umsah, von dem 
ich Erlaubniss zum Eintritt in die Weingärten erhielU In 
der kürzesten Zeit hatte eine Thür die Güte meiner geogno« 
stischen Hämmer erfahren, und in eben so kurzer Zeit stand 
ich vor der ersehnten Stelle, vor dem an der westlichen, 
also nach Trient zugewendeten Seite dieses Hügels befind- 
lichen steilen Abstürze. 

Leider sanken jedoch meine Erwartungen bei dem er* 
sten allgemeinen U eberblicke der vorliegenden Gebirgsver- 
hältnisse fast bis auf den Frostpunkt, denn das hier an- 
stehende Gestein , welches in Folge seiner fernhinleuchten- 
den hellgrauweissen Farbe mein Führer durch die Wein^ulen 
gewesen war, erschien in einem so zerrütteten Zustande, 
dass ich mich nur mit Mühe überzeugen konnte , dass ich 
kein blosses Haufwerk, sondern wirklich anstehendes Ge- 
stein vor mir sah. Einige erhaltene Reste von Schichtung, 
obwohl auch sie durch ihr auf dem Kopfestehen Zeugniss 
abgaben von der gewaltigen Störung, die alles erlitten hatte, 
waren die einzigen Fingerzeige für diese Erkenntniss. Ue- 
brigens scheint die äussere Gestalt, in welcher sich dieser 
steile Absturz darstellt , vielfachem Wechsel unterworfen zu 
sein , weil der Umstand , dass man das mittelst der Schaufel 
leicht zu gewinnende Material fortwährend nach Trient ab- 
fährt , wo es gepocht und als weisser Sand zu ökonomischen 

(eben hier bei St. Agata) „la marche de la natare dans cette ope* 
ration'^ (der Umwaadlung des Kalkes in Dolomit durch Aufnahme 
von Magnesia), ^,et cette marche m'a parn si evidente, qu'au moment 
de Tobservation m^me j'ai senti la satisfaction ia plus vive que j'aie 
Jamals ^prouvee dans mes coarses k travers lea Alpes/' etc. pag. 13. 
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Zwecken verbraucht wird, viel dazu beiträgt, dass immer 
nene Massen aus Mangel an Unterstützang henmterbrechen 
und das äussere Ansehen des Absturzes verändern« 

Die nähere Untersuchung dieses Haufwerkes , denn das 
ist der passendste Ausdruck dafür , lehrte nun , dass es aus 
lauter Gesteinbruchstücken zusammengesetzt war, von denen 
der kleinste Theil kaum die Grösse eines KubikzoUes errei- 
chen mochte , während der bei Weitem grössere Theil be- 
deutend kleinere Stücke zeigte. Sie waren sämmtlich un- 
regelmässig gestaltet, scharfkantig, zersprangen unter dem 
geringsten Hammerschlage sogleich in noch kleinere eben 
so scharfkantige Stücke, und zeigten auf dem frischen 
Bruch eine hellgrauweisse Farbe, während ihre dem Ein- 
flüsse der Atmosphäre ausgesetzte Oberfläche schwach gelb 
und röthlich gefärbt erschien. Ferner war dies Gestein an 
den Kanten des frischen Bruches durchscheinend , und zeigte 
sich auf dem unebenen ins Splittriche ziehenden Bruche selbst 
schimmernd und krystalliuisch. Hin «und wieder machten 
sich kleine Höhlungen in ihm bemerkbar, deren Wände mit 
kleinen, fast nur unter der Loupe zu erkennenden, aber 
sehr regelmässigen, durchsichtigen Rhomboedem von Bit- 
terspath ausgekleidet waren. Bisweilen waren zwei, drei, 
vier und noch mehr solcher Bruchstücke in einer Weise mit 
einander verbunden , dass man daraus ganz oflenbar schlies- 
sen mussle, es sei zwar eine Zertrümmerung ihres Mate» 
rials, allein keineswegs eine Veränderung in ihrer relativen 
Lage vor sich gegangen, indem sie so vollkommen zusam- 
menpassten , dass sie auch ohne irgend eine verkittende Sub- 
stanz sich in ihrer Lage erhielten ; während an wieder an- 
deren Stellen , namentlich dort , wo Reste von Schichtung 
noch ersichtlich waren , diese Bruchstücke aufs Festeste mit 
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aiuandi^r verkiltet sich zeigten. An 
Unfh siebender Schichtung versehenen PaitUen halte ich 
ttt^legeubeit HulsohDMchen zu beobachten, wovob cneias- 
st^rst deutliche im Augenblicke, wo ich dieses sducäe, vor 
mir liegt. Uie verkittende Substanz , da wo nberhaa|il eine 
solche auftrat, war Kalk und Kalkspath, in derselb» Weise, 
wie es au den oben schon beschriebenen Schichten des 
Monte Celva der Fall war, während das Verkittete sich 
im l>ttrt)bsebnitt von 5 chemischen Untersuchungen als Do- 
kmiit auswies, und zwar bestand derselbe aus 

0,Ü00 in Salzsäure unlöslicher Substanz, Thon- 
erde und Eisenoxyd, 

0,559 kohleus. Kalk, 

0,435 koblens. Magnesia. 
Vergleichen wir nun das Resultat dieser chemischen Un- 
tersuchung mit dem in Betreff der Dolomitschichten des 
Monte Celva gewonnenen Resultate , so halten wir uns für 
berechtigt, beide für identisch anzusehen, trotz des etwas 
verschiedenen Magnesiagehaltes ; denn wir erinnerten schon 
oben, dass wir nicht im Stande waren den aus Kalkspath 
bestehenden Kitt der Dolomitbreccie des Celva -Berges voür 
ständig zu entfernen, so dass nothwendig ein grösserer Kalk- 
und geringerer Magnesiagehalt bei der Untersuchung her- 
vorgehen musste. Die physikalischen Eigenschaften beider 
Dolomite, welche ja doch auch von Gewicht sein durften, 
wenn es sich um Ermiltelung einer Verschiedenheit beider 
Gesteine handelt , sprechen ebenfalls für ihre Gleichheit^ in- 
iie Grösse und Scharfkantigkeit der Bruchstücke, die 
fenheit der Farbe und des Bruches, die Neigung 
ystallinischen, die Natur des Bindemittels, wo. es 
jpl vorhanden war, bei beiden Gesteinen genau in 
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derselben Weise aultrat ; der einzige Unterschied lag nur 
darin, dass man am Celva- Berge eine horizontale Schieb- 
long dieser Breccie , ron Kalk über- and onterlagert, wahr- 
znnehmen vermochte , während man hier bei St. Agata ein 
nnregelmässiges HanfWerk vor sich hatte. Denn die Art 
des Zusammenhanges, in welchem der Dolomit von St. Agäta 
mit den ebenfalls aufgerichteten Kalkschichten des nördlichen, 
östlichen und südlichen Theiles dieses Hügels stehen moch- 
te , ausfindig zu machen , war der Verrollang und Bewach- 
sang wegen geradezu unmöglich*). Melaphjr, der nach 
V. Buch Ursache der Zerrüttung und Umänderung des Kal- 
kes in Dolcfmit gewesen ist , und der gemäss der Beschrei-^ 
bong dieses Forschers nicht weit entfernt i^ich befinden kann 
(Pag. 15 heisst es: ,,Les masses pyroxeniques , qui sont 
lä cause d^un changement si exiraordinaire, ne sont pas 
fort 61oign6es. On les voit au pied de la coUine de Santa- 
Agatha , elles traversent la gorge de la Fersina , et se re- 



*) Zwar sagt v. Bnch in seinem Briefe an v. Humboldt, p. 14: 
,, Ges couches'^ (die Kalkschichten im Rücken des oben beschriebe- 
nen Absturzes) ,,se dirigent dn nord^ouest an snd- est et traversent 
toote la montagne, de maniere que je suis persuad^ qn' avee pen 
de peine pourrait en tronver qni ä ienr extremite nord-onest pre- 
senteraient tons les caracteres de la Formation calcaire inferieure, 
tandis qne Textremit^ oppos^e serait dans cet etat de decompositionj 
qui pr^cede vraisemblabiemeot la formation de la dolomie.^' AUeia 
Leopold y. Buch hat zu oft schon bewiesen , dass er selbst die grösste 
MvThe nicht schent, wenn es gilt eine Thatsache für die Wissenschaft 
za ermitteln, wie könnte er sich daher haben abhalten lassen den 
Zusammenhang des fraglichen Dolomites mit denpi geschichteten Kalke 
bei St. Agata nachzuweisen , wenn das wirklich ,f avec peu de pei- 
ntf^ aassufiihren wart loh glaube sicher annehmen zu dürfen, es 
ist dieser Ausdruck Herrn y. Bach unwillkürlich entschlüpft, und 
schütze mich durch v. Buch*s bekannte Emsigkeit der Forschung vor 
dem Vorwurfe, als hätte ich selbst eiiie kldne Müh« ^^'^i^V^'oX.v 
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Irouvent sur la grande roste dans le yillage de Cegada 
mftme.^^), wurde von mir nicht aufgefwideii, wenigstens 
konnte ich in der Nähe dieses Absturzes , sowie am Fusse 
des Hügels selbst, trotz sorgfältigen Suchens nictils davon 
finden, überall nur traf ich auf rotben geschichteten Kalk^ 
möglich, dass der. in der Nähe dieses Punktes angegebene 
Melaphyr entweder später verrollt ist (von Boefa^s Besudi 
fand vor 20 Jahren statt) oder aber, dass ieh sein „ne 
sont pas fort eloignees^^ falsch verstanden, und etwas in 
der Nähe gesucht habe, was nur in der Feme zu finden 
ist. In den Schlund der Fersina bin ich nicht hinabgestie« 
gen , und bei Cognola habe ich gar nicht damaeh gesucht» 
Ich sah den Melapbyr von diesem letztgenannten Orte nur 
erst in Trient bei einem Bildhauer. 

Bei Cognola führt eine sehr kleine kaum 20 SohriU 
lange Brücke über das ganze Fer&ina^Thal hinweg, waches 
hier als eine wahre Gebirgsspalte auftritt , und tbeils seiner 
ungemeinen Engigkeit und Tiefe, tbeils der Schichtenstel- 
lung seiner senkrechten Kalksteinwände wegen , sehr merk- 
würdig ist. Die Tiefe dieser Spalte kann wohl über 100 
Fuss betragen, während sie hin und wieder unterhalb d<er 
Brücke sich so wenig öffnet, dass man glauben sottte, man 
könne über das ganze Thal wegspringen. Der Kalkstein 
der Wände ist wohlgeschichtet , zeigte dieselbe rotbe Farbe 
und sonstige Beschaffenheit, wie solche überhaupt an den 
obersten Kalkscbichten des bisher überschrittenen Gebildes 
von dem Monte Celva beraJ^ fortdaueni4 von mir beokaeh- 
tet worden war , und besitzt oberhalb der Brücke eine senk- 
rechte Schieb tensteUung, während diese unterhalb dcrBrüoka 
horizontal ist. Uebrigens setzt diese Spalte unmittelbar un- 
terhalb der Brücke zu noch viel grösserer Tiefe binabf so 
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dass die Fersina gezwungen wird sieh doreh ihr Hinab- 
stürzen in den schwarzen Schlund dem Ange des Beobach- 
ters zn entziehen j ans welchem aie weit unten erst wieder 
herauskommt, um alsbald ihr Wasser mit der Etsch zu 
y ermischen. 

Von Trient aus, welche Stadt von der Höhe des Celva- 
Berges gesehen sich weit schöner ausnahm als in derNähe, 
wurden ein paar Exoursionen zunächst in der Absicht un- 
ternommen , um über die petrefactologischen Verhältnisse des 
zu beiden Seiten der Etsch anstehenden Kalkgebirges nähere 
Auskunft zn erhalten, wobei uns die Mitlheilnngen des 
Sign. Ingegniere Circolare Menapace zu Trient ebenso wohl 
zn Statten kamen, als die musterhafte Führung des aufge- 
weckten Antonio Ferrarese, Lohndieners in der Rose zu 
Trient, welchen letzteren wir hiermir allen Geognosten, 
die namentlich Sardagna besuchen wollen, mit gutem Ge- 
wissen als Führer empfehlen können. 

Die bei Laste auf der Strasse nach Civezzano am rech- 
ten Ufer der Fersina unfern von Trient gelegeaen Stein- 
brüche zeigten einen beinahe horizontal geschichteten Kalk 
von derselben oryktognostischen und chemischen 3eschaffen- 
heit , wie wir ihn im Steinbruche am Abhänge des Celva- 
Berges , auf dem Wege nach Oltre Castello herab , beobach- 
tet hatten; allein während wir aus jenem nur den undeut- 
lichen Abdruck eines Ammoniten zu erlangen vermochten, 
so machte sich bei Laste ein ziemlicher Reichthum an orga^ 
nischen fossilen Resten bemerkbar. Wir fanden: 
Terebratula diphya, und 

Terebratula triangulus, beide in wahrhaft ungeheurer Men- 
ge , obwohl sie sich nur selten gut aus dem festen Kalke 
herauslösen liessen. Die Leute nennen sie : cuU di rana. 
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Zähne vou Eochodus Agass., sehr sehte , rom 4itm jStcM- 

breckeni lingue di pesce geDannl, 
Ztthoe von Placodus gigaa , immer nur eiaseln, ami mit 
ihrem dunkelblauen gut erhaltenen Schmelze vos dem 
lichten geibweissen Kalke ungemein abstechend. Sie 
führen hier den Namen occhi dei delpkmi, 
Ammonilen, in grosser Anzahl, und wie ims yob den 
Arbeitern versichert wurde, bisweilen von li — 2Fass 
Grösse. Die von uns aufgefundenen waren blosBmch- 
stücke. 

Auf den über diesem Steinbruche befindlichen Höhen 
sollen nach v. Buch *) noch einige andere offenbar ebenfalls 
der Kreide angehörigePelrefacten vorkommen, während ganz 
oben nichts mehr als Nummuliten zu sehen sind , und zwar 
so dickt an einander gedrängt die Schichten erfüllend, dass 
kaum noch eine Spur des Kalksteins, der sie bindet, zu 
sehen ist. 

Der AusBug auf das rechte Ufer der Etsch führte uns 
in einer Trient gegenüberliegenden Schlucht des Kalkgebir- 
ges, in welcher ein kleiner Bach herabfliesst, aufwärts 
nach Sardagna. Hinter Sardagna gelangt man, fortwährend 
aufsteigend , nahe am oberen Ende dieser Schlucht, am rech- 
ten Hange derselben , zu einer theils aufgelösten, theils in 
noch wohl erhaltenen, obwohl auf den Kopf gestellten, Schich- 
ten anstehenden sandig -thonig- kalkigen Masse, die offen^ 
bar hier eine Einlagerung in diese Schlucht bildet, und 
an deren Zerstörung das von den sie überragenden Höhen 
herabfliesscnde Wasser fortdauernd arbeitet. Hier findet sich 
nun eine wahrhaft slaunenswerthe Menge von Petrefacten 

*) Vergl. Geosnostiiche Beobachtungen auf Reisen u. s. w. 1802. 
Bd. 1. S. 3Ö4. 
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aDgebauft, obwohl beinahe sämmtlich in einem sehr zer- 
brochenen and theilweise ganz unkenntlichen Zustande. 

Wir sammelten eine Parthie Corallen , Encrinitenstiele, 
Spatangns, Echinus, Isocardia, einige Pectines, Spondy- 
Ins, Ostraea, Terebratnla triangnläris NilsonS, und Nnm- 
mulina; letztere walteten bei weitem vor, und erschienen 
von mikroskopischer Kleinheit bis zum Durchmesser von 2 
Zcdl und zur Dicke von i Zoll. 

Von allen diesen Dingen werden Mos die Nummuliten 
von den Leuten der Gegend gekannt^ zunächst wohl ihrer 
grossen Häufigkeit wegen, und zwar fuhren sie, wenn sie 
im festen Gesteine im Querschnitte vorliegen, den Namen 
ßromenio , wenn sie jedoch nur von ihrer breiten Seite aus 
zu sehen sind , so nennt man sie ocehi di galline. Sämmt- 
liche Petrefacten ivaren, mit Ausnahme der Nummuliten, zer- 
brochen , so dass wir von mehreren derselben und nament- 
lich von den Spatangen und Echiniten nur kleine Bruch- 
stücke erhalten konnten. 

Uebrigeus theilte uns der Herr Podesta von Trieul mit, 
dass man in dem Kalke bei Pie di Castello unterhalb Sar- 
dagna auch Krebse gefunden habe, von denen jedoch von 
unserer Seite nichts aufzutreiben war. 

Aus allem folgt aber , dass man es auch hier mit Krei- 
deschichten , wenigstens mit Kreidepetrefacten , zu thun hat, 
die hier in grosser Menge auf einem kleinen Räume zusam- 
mengeführt worden sind. Sonst bot Trient als Stadt in 
mineralogischer Hinsicht nichts Bemerkenswerthes weiter 
dar, mit Ausnahme der Verwendung, die man hier vom quarz- 
führenden Porphyr macht, indem man seine sehr dünnen 
Platten, in welche er zerklüftet vorkommt, zum Dachdek- 
ken anstatt der Ziegel mit Nutzen häufig verbraucht siehtv 




, was jtUi ■■ itswSkm sekr fmatmä schi üirfte, 
als wir aas aach icr gcagsastiscfcai Catcrsachaa^ 4er Uer^ 
aar fcrrl^rfictfa üaieekaic r^m Tkieal ia An Staad gcseM 
sebea, aber fic Hypaübesa 4es Hcrra tob Bach cia sdbsl- 
stSodiges Urtliea sa fiBca, aal wcfl Toa jcUt ab bö iler 
Fortsetzoag aasercr Reise aas aicbts aa%cslosseii ist, was 
nr Erweiteraag oder Btschraokaag aaserer Aasicfat aber 
DoloantbiUaBg bdtragea koaale. 



ZWÖLFTES KAPITEL. 

ifBlR DOLOMIT UND MILAPHTR. 

LBOPOLD V. BUCHES HTP0THB8B DBB DOLOMITBILDUIfO. — GBGBfrBIfrWBIIDOIl- 
GBIf VOlf 8BTTBN DBB CHBMTI. — DIB CHBMIB^ PBT8IK iHfD 0B00N08IB BIlfD 
lUUIVDBB COORDINIRT, ALLB DHBI BllfO DAGBaSN DBB OBOLOGIB , DIBMR 
PHILOSOPH» DBB MINBBALOGIB , SUBOBDUflRT. — DIB DOLOMITISlBUIfO OBS 
RALKBS VON 8BITBN DBS MBLAPHTB WIRD NUN WBDBR DUBCH DIB CHBMIB 
NOCH OBOONOSIB ÜNTBRSTÜTBT* — DBB CHBMISCHB BBWBIS DBB UNZülXB- 

8IGBBIT DIB8BB HTPOTHBSB. K0HLBN8AURB MAGNBSU BIN BB8TANDTHBIL 

FAST ALLBR RALBB TTR0L8. — • DBB GBOGNOSTISCHB BBWBIS DBB UNZULÄS- 
81GBBIT DIISBR HTP0THB8B. — DBR DOLOMIT WAR SCHON DOtOMIT, BBVOB 
mMB, MBLAPHTR DURCHBBACH , VND THBILT MIT DBM GB8CHICHTBTBN AUS 

WASSBR ABGB8BTZTBN BALBB DIB GLEICHB BNTSTBHUNG. DIB BBI 8T. 

AGATA Zu BBOBACHTBNDBN VBRHÄLTNISSB DBS DOLOMITBS SIND FÜR DIB 
ANNAHME DBB DOLOMITISATION DBS RALHB8 DURCH MBLAPHTR OHNB 

BBWBI8BBAFT. 



Bekanntlich stellte Herr von Buch die Hypothese auf, 
dass der Melaphyr bei seinem platonischen Emporsteigen 
aus dem Erdinnem das vorliegende Gebirge gehoben , durch- 
brochen und umgeändert habe , und sucht es wahrscheinlich 
zu machen , dass dabei der Kalk durch Aufnahme von JMa- 
gnesia zu Dolomit umgewandelt worden sei*). 

Wie nun eine jede auf Beobachtung der Natur gegrün- 
dete Ansicht eine Wahrheit enthält, so ist es auch mit die- 
ser der Fall, indem die mechanische Einwirkung des Me- 

*) Die Haaplbegründung dieser Hypothese findet sich in dem 
schon SO oft citirten Briefe Leopold v. Buches an A. v. Hiunboldt, 
vom 10. Novbr. \S%2. 
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laphyrs bei seinem platonischen AoTsteigen auf das vorlie- 
gende Gebirge und zwar zunächst auf den geschichteten 
Kalk in keiner Weise geläugnet werden kann; allein den 
andern Theil dieser Ansicht, die Aufnahme von Magnesia 
aus dem Melaphyr von Seiten des Kalkes betreffend, und 
dessen dadurch bewirkte chemische Umänderung in Dolomit, 
ist ein Irrthum , der zwar als solcher seit seiner Geburt 
schon oft von der Chemie bekämpft worden ist, sich jedoch 
trotz dem immer noch am Leben erhalten hat. Dies geschah 
zunächst wohl nur um desswillen, weil der Nachweis der 
Irrlhümh'chkeit dieses Theiles der v. Buch^schen Hypothese 
bisher immer nur von der> ibeoreliscben Chemie allein ge- 
liefert und nicht gleichzeitig durch abermalige Untersuchun- 
gen der hierher gehörigen geognosliscben Verhältnisse un- 
terstützt wurde. Denn während ^ die Chemie einfach den 
Satz aufstellte , die v. Buch'sche Hypolliese sei nicht wahr^ 
weil erfohrungsmässig Magnesia nicht flüchtig sei , und weil, 
selbst diese Flüchtigkeit einmal zugegeben, sie (die Che- 
mie) nicht einsehen könne, w^oher dann die zur Sättigung 
dieser Magnesia nöthige Kohlensäure kommen solle, so 
ignorirte die Geologie diese Erfahrungen der Chemie voll- 
ständig , ja es hat sich die Geologie der neuesten Zeit nicht 
entblödet , offen zu erklären : ,, dass der stets im Fortschrei- 
ten begriffenen Chemie , weil sie zur Zeit irgend etwas nicht 
zu erklären vermag, nie ein entscheidendes Urtheil über 
die Möglichkeit einer solchen Hypothese eingeräumt werden 
darf. Ihre Erfahrungen sind selbst noch nicht abgeschlos- 
sen und können durch die Geologie noch bedeutend erwei- 
tert werden*)." Wie irrig, ganz abgesehen von dem spc- 

*) V«r0. Anleitung zum Studium der Geognosie und Geologie von 
Bernhard Gotta. 184^ S. 381. 
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eielien vorliegenden Falle der Hypothese der Dolomitbildüb^ 
des Herrn v. Bach, solehe Ansichten sind, ja wie sebf 
sie ^m Wesen der Geologie als einem Zweige der NatttT'^ 
wissefischafl überhaupt entgegen sind , braucht hier wohl 
kaum bewiesen zu werden , indem der Hinweis , dass nSchsl 
derGeognosie die Chemie und Physik unbestreitbar die wieh-» 
tigsten Hülfswissenschaflen der Geologie sind , genügt , niii 
zu zeigen, dass die Geologie als Wissenschaft gar nickt 
bestehen kann , wenn sie die Erfohrungeu der Chemie and 
Physik vernachlässigen will. Wohl kann sich Jemand als 
ein guter Geognost ausweisen, ohne dass er deshalb auch 
Chemiker oder Physiker zu sein braucht, indem es einzig 
und allein seine Sache ist zu untersuchen , was ihm vor-^ 
liegt und wie es ihm vorliegt; allein wenn er über die Bil^' 
düng und Entstehung des Beobachteten Erklärungen aufstellt, 
so muss er, wenn er nicht selbst Cheniiker und Physikei^ 
ist , doch wenigstens sich mit den Männern dieser Wissen-^ 
schall berathen , ob seine Erklärnngsweise zulässig sei oder 
nicht , nicht aber muss der Geognost seine Ansichten ohne 
Beachtung der Physik oder Chemie einseitig begründen wol-i 
len, oder wohl gar verlangen , dass die Chemie ihre wohl-^ 
erworbenen Erfahrungen seinen unhaltbaren Hypothesen zn 
Liebe aufgeben , und von der Geologie , ihrem Sprösslinge,^ 
ge Wissermassen erst lernen solle. Die Chemie kann als 
Wissenschaft vortrefflich ohne die Geologie bestehen , nicht 
so umgekehrt. — 

Um nun von diesem Abschweife, zu welchem wft 
allerdings durch die von so vielen Seiten noch belieble Be- 
handlungsweise der Mineralogie im weitesten Sinne des 
Worts gezwungen wurden, auf den Punkt zurückzukom- 
men, von welchem wir ausgegangen, nämlich zu dem x^vr^v- 
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m Theile der t. Biidi'sche& HypollMse, welcher n Folge, 
wie sehoii bemerkt warie, MagMsia tom Melapkyr m de& 
Kalk eingedmogeo sein mid ihn dadurch in Dolondt ange- 
wandelt haben soll, so werden wir, gestutzt anf msere 
eigenen geognostisehen nnd cheauschen Untorsnchnngen, 
zrigen, dass eme solche anchemische AnnahoM weder in 
den geognostischen Verhältnissen nwischen Melaphyr nnd 
Dolomit ihre Begründong findet, noch nberhanpt zur Erklä- 
rung der Bildung des Dolomites nothwendig ist. 

Um nämlich diese Hypothese , wenn auch nur einseitig 
Ton dem rrin geognostischen Standpunkte aus , zu begrün- 
den, mnss doch unter allen Umständen zuerst nachgewie- 
sen werden können, dass dort, wo der Melaphyr unmittelbar 
den Kalk berührt, er den letzteren in Dolomit umgewan- 
delt habe, oder was dasselbe ist, dass er stets in Verbin- 
dung mit Dolomit, niemab aber mit Kalk vorkomme. Allein 
ein solcher Nachweis ist unmöglich , im Gegentheile haben 
wir ihn vorzugsweise an den von uns untersuchten Punkten 
immer nur mit Kalk in unmittelbarer Berührung gefunden. 
So fanden wir im Abtei -Tbale vor St. Lebnhard den Me- 
laphyr in unmittelbarer Berührung mit geschichtetem Kalk, 
während von Dolomit in der Nähe nichts zu bemerken war 
(Seite 140); der Melaphyr von Colfosco, so weit man seine 
Zusammengrenzung mit einem anderen Gebirge beobachten 
kann , grenzt mit einem grauwackenähnlichen Gesteine zu- 
sammen (S. 152) ; ein anderer von uns untersuchter Punkt, 
wo Melaphyr in seiner Zusammengrenzung mit dem durch- 
brochenen Gesteine beobachtet werden kann, unweit von 
den eben genannten, zeigt zwar den Melaphyr zwischen 
Dolomit eingekeilt, allein der Melaphyr umschliesst seiner- 
seits geschichteten Kalk, den er ohne Zweifei von unten 
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mit heraufbrachte , ohne ihn jedoch im Dolomit mngewaiidelt 
zu haben (Seile 157)) der Melaphyr in der Pufler Thai- 
schlucht auf der Seisser-Alpe grenti unmiitelbar mit ge- 
schichtetem Kalk zusammen (Seite 168) , und eben so ver- 
hält es sich mit dem Melaphyr von Molignon auf der Seis- 
ser-Alpe (Seite 176). 

Um nun dem Einwurfe zu begegnen » als sei trotz im 
äusseren Anscheines von Kalk vielleicht dennoch kohlens. 
Magnesia mit dem kohlens. Kalke an den so eben cilirten 
Punkten verbunden ^ so wurden diese Kalke analysirt. 

Während aber die chemische Untersuchung desjem'gen 
Gesteins , das die äusseren Kennzeichen von Dolomit offen 
zur Schau trug , erwies , dass es nahezu aus gleichen Ato- 
men kohlens. Kalk und kohlens. Magnesia zusammengesetzt 
sei, d. h. dass es sich dem durch Rechnung gefundenen 
Verhältnisse von 1000 kohlens. Kalk zu 846 kohlens. Ma- 
gnesia mehr oder weniger näherte , denn: 
im Dolomite von Colfosco (S. 151) verhält 
sich der kohlens. Kalk zur kohlens. 

Magnesia = 1000: 836 

im Dolomite der Saltaria- Schlucht (Seite 
165) c der kohlens. Kalk eurkohlens^ 

Magnesia. ,= 1000:886 

b derkohlens. Kalk zur kohlens. Magnesia siz iOOO: 825 
im kömig krystallinischen Dolomite des Schiern 

{die Anal]rse ergab : 
0,011 in Salzsäure unlösliche Substanz; 

Thonerde , Eisenoxyd, 
0,544 kohlens* Kalk, 
0,445 kohlens. Magnesia) der kohlens. Kalk 

zur kohlens. Magnesia z=.lQßA\^A& 
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i|i den BitterspatbkiystalieD aus den Höhlangen 

desselben Dolomites (die Analyse ergab : 
0,546 kohlens. Kalk, 
0,454 koblens. Magnesia) verhält sich der 

koblens. Kalk zur koblens. Magnesia = 1000: 833; 
so lebrte die cbemiscbe Untersucbung der mit dem Melapbyr 
unmittelbar zusammengrenzenden Kalkgesteine (die eben citir- 
ten Dolomite grenzten mit Melaphyr nicbt zusammen), dass 
das Yerhältniss des koblens. Kalkes zur koblens. Magnesia 
in ihnen ein solches ist, dass an eine Aufnahme von Magne- 
sia nicbt im Entferntesten gedacht werden kann. 

Der koblens. Kalk verhält sich nämlich zur koblens. 
Magnesia im Kalke vor St. Leonhard (Seite 140) 
und zwar in der beschriebenen äusseren 

Schale. . ... . . . . .1=1000:237 

in der inneren Schale . . . . . . . =: 1000: 238 

im Kalke, der als kleines Bruchstück von 
diesem Melaphyr förmlich einge- 
schlossen war (Seite 143) ... . = 1000 : 80 

■■ (in den fern von diesem Melaphyr anste- 
henden Schiebten desselben Kalkes 
des Abtei -Thaies (Seite 139) . .=1000:274) 
ferner: 
im Kalke der PuflerThalsoblucbt(S. 168) 

in der Schicht ^ . . . . . . .=1000:73 

in den Schiebten «, c, e . . . • =r 1000 : 53 
in den Schichtend, b ... . . tt: 1000: 108 

(die in geognostischer wie oryktogiipsii- • 
scher Beziehung gleichen Schichten 
der Saltariaschlucbt (Seite 165) un- ; ^ . 
tep der Rubrik a zeigten dieselbe Zu- 
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sammensetzung, imd zwar fern vom 
Melaphyr, nämlich ebenfalls. • . = 1000: 108) 
ferner : 
im kömigen Kalke ^ der in zahlreichen 
scharfkantigen BnichstÜGken in«inem 
ausgezeichnet schönen sehr augitrei- 
eben Melaphyr eingeschlossen war 
(wir erhielten dieses prächtige Stück 
auf unsere Bitte vom Hrn. Baudirec- 
tionsadjunct Liebener zu Innsbruck, 
mit dem Bemerken , dass er es aus 
dem Fassa-Thal zwischen Moena und 
Predazzovon dem linken Thalgehän- 
ge einer uns unbekannt gebliebenen 
Localität entnommen habe) und des- 
sen chemische Untersuchung 
0,004 in Salzsäure unlösliche Substanz^ 
0,937 kohlens. Kalk, 

0,058 kohlens. Magnesia ergab . . = 1000: 62. 
Wenn wir nun das für die Hypothese der Dolomitisimng 
des Kalkes von Seiten des Melaphyrs günstigste Verhältniss 
annehmen, nämlich Kalk zu Magnesia wie 1000: 238 (vor 
St. Leonhard, wo Melaphyr unmittelbar mit Kalk zusammen* 
grenzt, Seite 140) und vergleichen damit das für unsere An- 
sicht, welcher zu Folge der Melaphyr mit dem Magnesiage- 
halte des Dolomites nichts zu thun hat, am wenigsten günstige 
Verhältniss , nämlich Kalk zu Magnesia wie 1000 : 825 (der 
Dolomit der Saltaria- Schlucht, Seite 165) oder 1000: 818 
(der Dolomit des Schiern) , so wird man jetzt klar einsehen, 
dass der Magnesiagehalt des Dolomites auf keinen Fall vom 
Melaphyr herrühre, und dass man so etwas wedei? ^^i^ ^Vi^tbä.« 
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sehen noch aus geognoslisehen Gmiden aBsaaduMB berech- 
tigt ist. 

Aber, so wird man fragen, wo kommt die Magnesia 
sonst her, and wie anders als doreh Einwii4ng desMela- 
phyrs auf den gesehichteten Kalk entstand der Dolomit? — 
Die Beantwortung dieser Fragen^ die dgentüch h «ne und 
dieselbe zusammenfallen , sei ans jetzt verstatiet. 

Zwar liest man in v, Buches Brief an v. Humboldt, Pag. 
13: ,,La pierre calcaire ne contient point de magnesie. M. 
Leopold Gmelin a fait Tanalyse de edle de Vigo , dans la 
vall6e de Fassa, et n^ a point trouv^ cette terre« Elle arrive 
donc d^un autre c&i6 , et il est assez natnrel de oroire que 
c^est le pyroxene qui la foumit , puisque la magn^sie est une 
des parties Constituantes de cette substance.^' 

Allein wir fanden kohlens. Magnesia im geschichteten 
petrefactenfiihrenden Jufakatke vor Tumbach in Baiem (S. 17), 
Kalk zu Magnesia = 1000: 9; ferner im mit Glimmerschie- 
fer und Thonschiefer wechsellagernden Ur- Kalke aus dem 
Passe Klamm (S. 87) Kalk zu Magnesia = 1000: 71 ; im 
geschichteten petrefactenfuhrendeu Kalke des Abtei -Thaies 
am Einflüsse des Campilibaches in den Gaderbach (S. 139) 
Kalk zu Magnesia = 1000 : 274 ; im geschichteten Kalke 
am Fusse der Seisser-Alpe aus der Saltaria^ und Pufler- 
Thalschlueht (S. 165 und 169) Kalk zu Magnesia zi: 1000: 
108; im petrefactenfiihrenden Kalke von dem Plateau der 
Seisser- Alpe (S. 173) Kalk zur Magnesia = 1000: 87 ; im 
geschichteten Kalke von Moena im Fassa -Thale (S. 188) 
Kalk zu Magnesia = 1000 : 137 ; im Predazzit (S. 302) 
Kalk zu Magnesia := 1000 : 476 ; in den horizontalen Schich- 
ten des Kalkes von Monte Celva, von unten naeb oben auf- 
steigend (S. 218), Kalk zn Magnesia z= 1000: 10: 11 : 12; 
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in der, Seite 220 beschriebenen, Schicht desselben Berges, 
Kalk zu Magnesia = 1000 : 535 ; in den petrefactenfiibren- 
den Schichten des Steinbmches von Oltre Castello (S. 221) 
Kalk zu Magnesia ;== 1000 : 21 ; in den zur Kreidefonnation 
gehörigen Kalkschichten von Laste bei Trient (S. 227) Kalk 
za Magnesia = 1000: 63*); im geschichteten Kalkaani« 
steine von Torbole am Garda - See , Kalk zu Magnesia 
z= 1000 : 8 ; im ursprünglich sogenannten Dolomite vom 
Brenner, Kalk zu Magnesia = 1000: 845^). 

Frei von kohlens. Magnesia fanden wir nur einige der 
kalkig -lettigen Schichten zwischen den mächtigen Kalkbä»* 
ken der Saltaria- und Pufler- Thalschlucht (Seite 162, 166 
und 169), 

Gewiss, hätte dem Leopold Gmelin reichlieheres Mati« 
rial zur chemischen Untersuchung zu Gebote gestanden , so 
hätte auch er die Magnesia im geschichteten Kalke gefiindent 



*) Zur chemischen Analyse wurde ein Bxenplar von Terebra* 
tula dipbya verwendet, wobei die Zjusammensetzung des Kalkes l4s 
folgende erkannt wurde: 

0,013 in Salzsäure unl^sliehe Substanz^ Tbonerde, Eisenoxyd, 

0,929 koblens. Kalk, 

0,058 kohlens. Magnesia. 

**) Wir theilen die Resultate unserer Untersuchung des später 
noch zu beschreibenden Kalksandsteines von Torbole, sowie des Do- 
lomites vom Brenner schon hier mit, weil wir der Ansicht sind» 
dass sie hier an einem weit passenderen Orte stehen , als später. 
Die Analyse des ersten ergab : 

0,014 in Salzsäure unlösliche Substanz und Spuren von 

Kohle, 
0,978 kohlens. Kalk, 
0,008 kohlens. Magnesia; 
die des letzteren: 

0,083 Kieselerde und silberwei^aen Glimmer, 
0,497 kohlens. Kalk, 
0,420 kohlens. Magnesit. 
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und Herr von Buch wäre nicht zur Aufstellung seiner Hypo- 
these der Dolomitisirung des Kalkes genöthigt worden« Denn 
stellen wir jetzt abermals die Frage nach dem Ursprünge der 
Magnesia , so wird wohl Niemand Anstand nehmen , zu ant- 
worten, dass sie jedenfalls eben daherkomme, woher auch 
der Kalk gekommen ist, d. h. sie warde (mit Ausnahme des 
Kalkes vom Passe Klamm und des Dolomites vom Brenner) 
mit dem kohlens. Kalk zusammen als kohlens. Magnesia au& 
dem Wasser abgesetzt. 

Aber, so wird man einwenden , die Dolomite des Abtei- 
und Grödner- Thaies, der Seisser- Alpe, des Fassa- Thaies 
u. s. w. enthalten ja unseren eignen Untersuchungen zu Folge 
weit bedeutendere Mengen von kohlens. Magnesia im Ver- 
gleich mit dem geschichteten Kalke, sie sind femer unge- 
scfaichtet und krystallinisch , sie enthalten keine Petrefac- 
ten, und was dergleichen mehr. Auch diese Einwendun- 
gen hoffen wir alsbald zu beseitigen. 

Wir haben nirgends ein so klares Einsehen in das Ver- 
h'ältniss zwischen magnesiaarmem und maguesiareichem Kalk 
(Dolomit) erhalten, als wie an den so äusserst lehrreichen 
Entblössungen der Saltaria- Schlucht der Seisser -Alpe, in- 
dem es hier ausser allem Zweifel ist , dass der geschichtete 
Kalk ganz allmäh'g in den ungeschichtelen Dolomit übergeht, 
und dass die Ursache dieses Ueberganges nur in dem nach 
obeu zu immer grösser und grösser werdenden Magnesiage- 
halte , verbunden mit der in derselben Richtung stattGnden- 
den Abnahme von in Salzsäure unlöslichen Substanzen (Kie- 
selerde , Thon) zu suchen sei. Dieser allmälige Uebergang 
lässt sich hier im wahren Sinne des Wortes mit Händen grei- 
fen, und da wir nicht im Stande sind diese Verhältnisse 
ersichtlicher zu schildern, als wir es bereits Seite 164 ge- 
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than haben, so überheben wir uns jetzt jedes weiteren 
Eingehens in das in der Saltaria - Schlacht Beobachtete. 
Dieselben Verhältnisse nun , wenigstens den mit dem Ange 
wahrnehmbaren allmäligen Uebergang der obersten Schich- 
ten des Kalkes in nngescbichteten Dolomit , haben wir über- 
all gefunden, wo passende Entblössungen vorhanden waren. 
So war es der Fall in der Pufler- Thalschlucht auf weite 
Erstreckungen hin (Seite 167) , so auf dem Plateau der Seis- 
ser-Alpe an der Wand von Molignon (Seite 176), so im 
Duron -Thale in sehr bedeutender Ausdehnung; so endlich 
den Mittheilungen Zeuschner^s '^) zu Folge im Einschnitte 
des Frombaches an der westlichen Seite der Seisser-Alpe, 
und an einer Menge anderer Punkte , was namentlich auch 
von Wissmann**) bezeugt wird. 

*) Ver^L lieber den Dolomit im Thale von Fassa von Dr. Zenseh- 
ner, in v. Leonhard's Zeitschrift für Mineralogie, 1829. S. 403. 

***) Wissmann, Beiträge zur Geognosie und Petrefactenkunde 
des südöstlichen Tyrols , in seinen und des Grafen Münster Beiträ- 
gen zur Petrefactenkunde, Bayreuth, 1841. S. 10 ff. Da Wissmann 
vom rein geognostischen Standpunkte ans die Unhaltbarkeit der 
V. Buch^schen Hypothese der Dolomitisirung des Kalkes nachweist, so 
erlauben wir uns den hierher gehörigen Abschnitt , so weit er Facta 
enthält, wiederzugeben. Er lantet aber: „Der Fassa - Dolomit 
ist ein Gebilde , welches , an sich schon ausserordentlich interessant, 
das Interesse aller Geognosten um so mehr erregen muss , weil ein 
grosser Naturforscher sich so viel damit beschäftigt hat, dem es 
Veranlassung wurde zur Aufstellung einer für den Gang der Wis- 
senschaft höchst einflussreichen Theorie. An die Dolomite Südost- 
tyrols knüpft sich eine der Hauptfragen der Geologie : ob die Che- 
mie in geologischen Dingen ein Veto hat oder nicht. Dass es in der 
Oryktognosie Pseudomorphosen giebt , dass mancher Speckstein jetzt 
die Stelle einnimmt, wo einst ein Quarzkrystall war, läugnet Nie- 
mand ; soll man aber Pseudomorphosen in der Geognosie , die Um- 
wandlung grosser Bergmassen zugeben , so ist vor Allem erforderlich, 
dass der Geognost das Factum der Umwandlung im Grossen an sei- 
nen Bergen eben so erweise , als der Oryktognost es im Kleinen an 
seinen Krystallen bewiesen hat. Ist es der Dolomitisationstheorie ^e-. 
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Wenn nun aber an so vielen Stellen der unmittelbare 
und allmälige Uebergang des geschichteten petrefactenfiibren- 

Inngen, die PriifaDg vom geogo ostischen Standpunkte ans zu besteheii, 
80 mag die Chemie es versuchen , mit ihren Einreden zu kommen." 

,, Factischc Resultate der geognostischen Untersuchung in dieser 
Hinsicht sind folgende. Ungeheuer mächtige (bis 3000' dicke) Mas- 
«en weissen meist sehr deutlich krystallinischen Dolomits, welcher 
hin und wieder Petrefacten enthält, lagern an vielen Stellen and 
zwar gewöhnlich horizontal mit einer nur durch den Rfelaphyr zu- 
weilen unterbrochenen Regelmässigkeit auf dem Seisser Schichten- 
systeme. Diese Regelmässigkeit contrastirt sehr mit der nnre- 
gelmässigen zackigen Begrenzung der einzelnen Dolomitmassen nach 
den Seiten und nach oben, wo sich keine jüngere Felsart, nur 
Dammerde, Pflanzen^ Schnee und Gletscher auf ihnen befinden. 
Diese mit blendend weissen Wanden hoch aufstrebenden Massen, 
welche v. Buch sehr schon mit Stalagmiten vergleicht, verleihen der 
ganzen Gegend ein höchst eigen thümliches Ansehen. Es ist unver- 
kennbar , dass das plutonische Gestein , der Melaphyr , diese Zerris« 
senheit der Formen hervorbrachte, er hat die Regelmässigkeit an 
vielen Stellen aufgehoben , das Niveau von Schichten verändert, 
sich auf weite Erstreckungen zwischen sie eingeschoben , und oft 
mit ihnen mächtige Tuffe gebildet, in welchen Tufflen man grosse 
Kalksteinmassen neben grossen Dolomits tücken eingeschlossen sieht.'* 

,, Dieses Nebeneinandersein von Kalkstein und Dolomit im Mela- 
phyr , die deutliche stundenweite fast horizontale unmittelbare Aufla- 
gerung des Dolomits auf ein im Vergleich mit ihm unbeträchtlich klei- 
nes regelmässig geschichtetes System von normalem Kalkstein, Mer- 
gel (der zuweilen auch dolomitisch ist) , Schieferthon und Sandstein, 
endlich das ja auch in Tyrol zu beobachtende meilenweite Fehlen 
der Melaphyre in der Nähe der Dolomite — dieses sind die Schwie- 
rigkeiten, die sich, von allen anderen Orten und Un Wahrscheinlich- 
keiten abgesehen, der Dolomitisalionstheorie entgegen stellen. Es 
lässt sich nicht begreifen , warum einzelne Kalksteine , die ganz vom 
Melaphyr umgeben sind, undolomitisirt bleiben könnten, wenn in 
ihrer Nähe Bergmassen wie der Schiern und der Langkofl dolomiti- 
sirt worden wären, und es ist ferner undenkbar, dass das stunden- 
weit Unterlagernde (der. Kalkstein der Seisser Schichten) Kalkstein 
blieb, wenn die überlagernden weit beträchtlicheren Massen zu Do- 
lomit wurden. Somit kann der Fassa- Dolomit unmöglich aus Kalk- 
stein entstanden , vielmehr muss er vom Anfange an krystallinischer 
Dolomit gewesen sein. Und warum sollte er es nicht gewesen sein? 
Warum sollte der Fassa - Dolomit nicht der Absatz aus einem nit 
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den Kalkei in ungeschiohteten Dolomit unseren eigenen geo- 
gnosdichen Beobachtungen lowie denen Anderer zu Folge 
ntchgewiesen werden kann, ohne dass dabei Melaphyr irgend 
wie mit ins Spiel kommt (aus dem einfachen Grunde , weil 
keiner vorhanden ist) , so darf man wohl behaupten , dass die 
.Dolomitisationstheorie auch ihre geognostische Begründung 
entbehre , dass vielmehr die Entstehung des Dolomites den- 
selben Kräften und Ursachen wird zuzuschreiben sein, durch 
welche man den geschichteten Kalk entstanden sein lässt. 

Die geognostischen Verhältnisse der vorliegenden ge- 
schichteten Kalke und der mit ihnen in unmittelbarer Verbin- 
dung stehenden und zwar sie überlagernden ungeschichleten 
Dolomite gestatten durchaus keine andere Annahme, als die 

Dolomilanflösnng übersättigten Moere sein T Einfach kohlensaure Bit- 
tererde ist in kohlensäarehaltigem Wasser so gut löslich , als ein- 
fach kohlensaure Kalkerde, und die Existenz von tertiären Süss- 
Wasserdolomiten ist neuerlich in der Gegend von Ulm durch Leobe 
ausser Zweifel gesetzt (Jahrb. 1840 p. 371, 373). Auch wegen der 
krystalliniscben Beschaffenheit lässt sich nichts einwenden, da man- 
cher Kalktuff sich vor unsern Augen krystallinisch absetzt. Die 
sehlechte Beschaffenheit der Petrefacten im Fassa- Dolomit lässt sieh 
ganz einfach daraus erklären , dass die dolomitischen Niederschläge 
gewöhnlich viel kristallinischer, also zum Eindringen in die Räume 
der organischen Körper ungeeigneter sind, als die reinen Ratknlc- 
derscfaläge. Das Verschwinden gewisser Theile der Organismen, 
z. B. Aqf Konchylienschalen im Dolomit, ist dem Dolomit gar nicht 
eigenthümlich , findet vielmehr bekanntlich in vielen reinen Kalkstei- 
nen (Kreide etc.) ebenfalls mehr oder weniger statt , und umgekehrt 
finden sich im Dolomit (z. B. des Muschelkalks und Keuperi) hin 

und wieder die Schalen erhalten." 

,,Ich habe nur noch zu bemerken, dass der Fassa - Dolomit kei- 
neswegs immer krystallinisch ist; auch zeigt er hin und wieder Schich- 
tung. An der Nordseite des Schiern , ferner zwischen Canazei und 
Araba findet man z. B. gelblichweisse Dolomite von dichter Textur. 
Auch am Heiligkreuzkofl (Sassa della santa croce) östlich über 8t. 
Cassian sind dichte Dolomite vom Ansehen des Jurakalks , und zwar 
deutlich geschichtet." 
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ihrer gleichartigen EntstehuDg. Rechnen wir nun noch die 
onläugbareThatsaQhe hinzu, dass man an den untersten Mas- 
sen des Dolomites ebenfalls noch Schichtung nachzuweisen 
im Stande sei , so am Heiligkreuzkofi (Seile 147) , so bei 
Colfosco (Seite 151), in der Saltaria - und Pufler - Thal- 
schlucht, im Duron - Thale u. s. w. , so ist auch von der 
geognostisch - physikalischen Seite der Beweis des allmäli- 
gen Ueberganges geliefert. 

Wir fassen jetzt alles nochmals kurz zusammen, und 
behaupten: Weil der Melaphyr, wo er mit geschichtetem 
Kalk zusammen beobachtet wird , denselben in Dolomit um- 
zuändern nicht im Stande war , so hat er mit der Dolomit- 
bildung nichts gemein; weil ferner koblens. Magnesia in 
fast allen Kalken Tyrols von uns nachgewiesen worden ist, 
so fällt die Frage nach der Abstammung der Magnesia in 
dem Dolomite mit der ihrer Herkunft in dem geschichteten 
Kalke zusammen; weil endlich ein allmäliger Uebergang 
von Kalk in Dolomit, von unten nach oben aufsteigend, 
überall geognostisch wie chemisch nachgewiesen werden 
kann» so scbliessen wir, dass nach der neptunischen Bildung 
von Kalk unmittelbar die ebenfalls neptunische Bildung von 
Dolomit erfolgte. 

Wir denken uns einen grossen Meerestheil der Vorzeit 
mit koblens. Kalk und koblens. Magnesia imprägnirt, aus 
welchem unter allmäligem Entweichen der als Lösungsmittel 
dienenden Kohlensäure der koblens. Kalk und die koblens. 
Magnesia als feste Körper niedergeschlagen wurden. *) Da 
nun bekanntlich koblens. Magnesia in reinem Wasser durch- 
aus nicht unlöslich ist**) , oder was dasselbe ist, da koblens. 

•) Vergl. unsere Geologie Seite 53. 
**) Vergl. Heinrich Rose^s Handbuch der analytischen Chemie, 
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Magnesia, wenn sie mit koblens. Kalk im Wasser vorhan- 
den ist, nnter gleichen Umständen später als fester Körper 
ausgeschieden wird , so darf der geringere Magnesiagehait, 
gegenüber dem grösseren Kalkgehalte der untersten Massen 
eines Gebirges (hier des geschichteten Kalkes), eben so we- 
nig befremden, als der grössere Magnesiagehalt der ober- 
sten Massen desselben Gebirges (hier des Dolomites). Es 
wurde natürlich zuerst viel Kalk und wenig Magnesia un- 
löslich und mithin ausgeschieden , während erst später , also 
in den obersten Schichten , der Magnesiagehalt immer reich- 
licher wurde. (Wir erinnern an die zwei Reihen von Un- 
tersuchungen in der Saltaria- Schlucht und am Celvaberge; 
in beiden nimmt der Magnesiagehalt von unten nach oben 
zn , und zwar im ersten Falle verhält sich aufsteigend der 
Kalk zu Magnesia wie 1000 : 108: 825: 886^ im zweiten 
FaUe dagegen wie 1000: 10: 11: 12.) 

Gleichzeitig enthält aber auch die Annahme dieses Vor- 
ganges unter Zuziehung der Resultate der chemischen Ana- 
lyse den Grund, warum die zuerst ausgeschiedenen Mas- 
sen (also der geschichtete Kalk) nicht kr^slallisirte , wäh- 
rend das mit den obersten Massen (dem Dolomite) der Fall 
war. Denn erkennt man aus der Untersuchung der Gesteins- 
m'asse der Saltaria -Schlucht, dass in 1000 Theilen der 
unteren Schichten 127 Theile Kieselerde , Thonerde und Ei- 
senoxyd enthalten sind , während in gleichfalls 1000 Theilen 
Dolomit nur 5 Theile dieser Substanzen ermittelt wurden 
(diese mechanisch im Wasser suspendirten Substanzen muss- 
ten natürlich in der grössten Menge zuerst abgesetzt worden 
sein) , so begreift man leicht , warum das zuletzt abgesetzte 

Berlin, 183!^. Bd. II. Seite 1^3; und jedes beliebise gute Handbuch 
der theoretischen Chemie. 
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Gestein seiner Tendenz zum Krystallisiren folgen konnte, 
während die Entwicklung der gleichen Tendenz dem früher 
abgesetzten unreinen Gesteine ans leicht dinznsehenden 
Gründen verwehrt blieb. Wir wiesen ein ganz ähnliches 
Verhältniss am Predazzit nach (Seite 204 — 205) und könnten 
selbst aas dem Gebiete der Dolomite noch weitere Be* 
weise herzubringen , wenn nicht die ganze Sache schon 
zu klar wäre , als dass wir uns jetzt noch weiter dabei auf- 
hallen sollten. 

Was endlich die Behauptung , dass der Dolomit ohne 
Petrefacten sei , betrifft , so hat man bekanntlich auch die« 
sen Umstand benutzt, um den Beweis zu fuhren, dass der 
Dolomit ein durch Melapfayr umgewandeltes Gebilde sei. 
Allein wir gesteben, dass wir die Kraft dieses Beweises 
nicht einzusehen vermögen , da man ja eben so gut anneh- 
men kann (was auch dar Natur der Sache nach am wahr» 
scheinliohsten ist , indem durch die Beobachtung der dolomi- 
tischen Absätze aus Wasser in andern Gegenden und in 
anderen Gebii^sformationen dasselbe bestätigt zu werden 
scheint), dass in einem Wasser, welches seinen in Auf- 
lösung enthaltenen Bestandtheilen gemäss Dolomit abseilen 
muss, sich Tbiere überhaupt nicht Wohlbefinden konnten, 
und dass daher der Mangel an Petrefacten rubre» Zudem 
ist das Vorhandensein von häufigen Petrefacten oder von Pe- 
trefacten überhaupt zur Entstehung eines neptuniscben Ge- 
bildes , wie bekannt , gar keine nothwendige Bedingniss ^ nsA 
endlidi ist wirklich von Zeuschner und Von Wissmann '^) das 



*) In ZeoschBer'a citirter Abbaadlaog in y. Leonbard^s Z«itr 
Schrift für Mineralogie 1829, Seite 409; und in Wissmann's Ab- 
hARdlnng, in seinen und Milnater'a Beiträcpen zur Patrefaetenkand«, 
Bayreuth, 1841 S. 14. 
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Vorkommen von Petrefacten im Dolomite Tyrols nachge- 
wiesen worden. 

Nachdem wir somit das neptunische Entstehen des Do- 
lomites mit allen seinen Eigenschaften aus geognostischen, 
chemischen und physikalischen Gründen bewiesen zu haben 
glauben, bleibt uns noch die besondere Begutachtung der 
hierher gehörigen Gebirgsverhältuisse der Umgebung von 
Trient übrig , weniger weil wir dieselben in Betreff der Bil- 
dungsweise der Dolomite für wichtig hielten , sondern einzig 
und allein , weil man es uns für Mangel an Achtung vor der** 
hervorragenden Autorität des Herrn v.Buch auslegen könnte, 
wenn wir sie hier ganz mit Stillschweigen übergehen woll- 
ten, indem bekanntlich dieser Gebirgsforscher, wie wir im 
vorigen Kapitel zeigten , in ihnen den Schlüssel gefunden zu 
haben vermeinte, mittelst welches er sich die Bildung des 
Dolomites erklärte. In seinem Briefe an v. Humboldt sagt 
er Seite 13 ff. : „En s'approchant du cöne de Santa -Aga- 
tha , on voit qu' une grande partie du penchant vers la ville 
ne forme qu^un 6boulement d^une blancheur eclatante. Des 
ouvriers y sont ordinairement occupes k tamiser la masse 
dont la montagne se compose , et k separer en sables de dif- 
ferenles grosseurs ; Operation qui doit paraitre assez singn- 
U&re'sur le penchant d^une montagne calcaire k couches pres- 
que verücales. Veut-on examiner la nature de cette pierre 
calcaire 5 jamais on n^ reussit; les pifeces se brisent con- 
stamment selon la direction des fissures qui les traversent en 
tout sens. De gros quartiers, reduits en petits morceaux 
de la grosseur d'une noix , ne fönt pas apercevoir la moindre 
apparence d'une cassure fraiche. On est reellement surpris 
jusqu^ä quel point cette montagne est crevass^e et fendill^e. 
Ott Test plus encore en examinant la sur£ace de ces fissures. 
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Partout OD les voit couvertes de petits rhombo^dres , qui tan- 
tot presentent leurs faces , tant6t leors bords et leurs angles. 
Quand les fissores soot plus visibles et plus larges, les rbom- 
bo^dres ie deviennent aussi davantage ; et si denx fissures 
de cette nature se croisent, on voit les rhombo^dres se com- 
biner et former une petite masse de vraie dolomie avec toos 
les caract^res de cette substance , tels qne les colosses de 
Fassa les pr6sentent." 

,,0a coD^oit facilement qu^une montagne dechiree et fen- 
dillee, comme nous venons de Pindiquer, doit perdre toute 
apparence de couches ; on con^oit que des milliers de routes 
soot ouvertes ä la magoesie pour pouvoir s^introduire et se 
combiner avec la pierre calcaire ; on con^oit que peu k peu 
toute la masse doit se changer en rhombo^dres ; on cou^oit 
m6me pourquoi ces rhombo6dres ne se touchent que snr un 
petit nombre de points. Lenr formation doit s'arr^tre d^s que 
la masse calcaire leur manque ; et c^est ainsi que des couches 
compactes , remplies de coquilles , peuvent se changer en une 
masse uniforme , blanche , grenue et saccharo'ide , sans vesti- 
ges de Corps organis6s et sans fissures horizontales quelcon- 
qucs. Un reste de couleur rouge que l'on-d^couvre sur plo- 
sieurs des morceaux^ k Santa- Agatha » fait pr6sumer que 
la pierre qui a ii6 Iransform^e en dolomie est la m^me pierre 
calcaire rouge k ammonites , diWsee en couches tr^s-minces, 
qui forme la plus grande parüe des penchans de la vall6e 
deTrento.*^ 

Wenn wir Herrn v. Buch recht verstehen , so ist ihm 
an dem Abstürze von St. Agatha das Eindringen von dampf- 
förmiger Magnesia in den geschichteten Kalk und dessen da- 
durch bewirkte Umänderung in Dolomit von Seiten des Me- 
laphyr klar geworden , wenigstens haben ihn andere Geogno- 
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sten so verstanden, und er hat einer solchen Auslegung 
seiner Beobachtungen* nirgends widersprochen. 

Wir erlauben uns nun dagegen zu bemerken , erstlich : 
dass ein unmittelbarer Zusammenhang des zerrütteten Ge- 
steins am Abstürze des Hügels von St. Agatha mit dem Me- 
laphyr von Cognola nicht beobachtet werden kann ; zweitens : 
dass der Nachweis derZasammengrenzung dieses zerrütteten 
Gesteins mit dem geschichteten Kalke desselben Hügels eben- 
falls unmöglich ist (beide Umstände wurden von uns schon 
oben im vorhergehenden Kapitel ausführlicher besprochen) ; 
drittens : dass die kleinen Krystalle von Bitterspath, die Herr 
V. Buch erwähnt, nicht auf den Kluflfiächen des zerrütte- 
ten Gesteins , sondern auf den Wandungen kleiner Höhlen 
sitzen, die sich in der Masse des Gesteins selbst befinden, 
in derselben Weise wie man so etwas an den krystallinischen 
Dolomiten der anderen Localitäten Tjirols ebenfalls sieht; 
viertens : dass die Erfüllung der Spalten , da^ wo eine solche 
überhaupt vorhanden ist, nicht Dolomit und Bitterspath, 
Sondern Kalk und Kalkspath ist ; fünftens : dass der Rest 
von rother Färbung, welcher, die Kluftflächen der einzelnen 
Bruchstücke hin und wieder tiberzieht, nicht als Beweis 
für die Umwandlung des rothen geschichteten Kalkes ange- 
sehen werden darf, sondern dass er vielmehr nur den Be- 
weis liefert, dass nach der Zerklüftung des ursprünglich 
nicht zerklüftenden Gesteins dem atmosphärischen Wasser 
und mit ihm gewissen Substanzen, die den oberen rothen 
Kalkschichten entnommen wurden (wir haben diesen Vor- 
gang in der Dolomitschicht des Celva- Berges sehr schön 
beobachtet und ebenfalls beschrieben) , das Eindringen in die- 
ses Gestein gestattet wurde ; sechstens : dass man am Celva- 
Berge dasselbe dolomitartige Gestein in seiner Verbindung 
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mit horizontal geschichtetem Kalke in seinem Liegenden und 
Hangenden in einer Weise beobachten kann, dass man ent- 
schieden darauf hingewiesen wird , auch seine Entstehung als 
ursprünglich dolomiüsche Masse aus einem neptunischen Nie- 
derschlage anzusehen. 

Aus aUe dem folgern wir aber , dass der Melaphyr auch 
hier mit der Dolomiüsation des Kalkes nichts zu thun gehabt 
habe. Wir vermögen in dem zerrütteten Gestein des Ab- 
sturzes am Hügel von St. Agatha nichts anderes als die zer- 
störte Schicht desselben dolomitischen Gesteins zu erblicken, 
die am Monte Celva noch erhalten ist, und nur die mecha- 
nische Einwirkung auf das Gebirge (Schichtenaufrichtung, 
Schichtenbeugung , Zerrüttung , Hebung *) , Conglomerat- 
bildung u. s. w.) können wir dem Melaphyr hier wie ander- 
wärts in Tyrol zuschreiben. Denn selbst dort, wo der Me- 
laphyr offenbar durch seine Hitze umändernd einwirkte, wie 
z. B. vor St. Leonhard (Seite 140) und im Pufler-Thalein- 
schnitte (Seite 168) , betrifft diese Umänderung keineswegs 
den kohlens. Kalk und die kohlens. Magnesia , sondern nur 
die anderen Beimengungen des Gesteins (die Kieselerde, 
Thonerde, Eisenoxyd), indem diese erhärtet und gefrittet 
wurden , wie man das in gleicher Weise sehr schön an dem 
kalkfreien grauwackenähnlichen Gesteine bei Colfosco (Seite 
152) sehen kann. 



*) So erklärt sich denn auch das Vorkommen grosser Rollstäcke 
von quarz fahrendem Porphyr auf der Höhe des Celva - Berges. Sie 
sind bei dem Em|korgestosscnwerden des geschichteten Kalkes , auf 
welchem sie zufällig lagen , als er noch nicht gehoben war , mit in 
die Höhe genommen worden. 
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Trient wurde an einem schönen Septembermorgen ver- 
lassen, und, die Etsoh tiberschreitend, erreichten wir, vor- 
über an dem kleinen Loppio - See mit seiner wild- roman- 
tischen Umgebung, die Höhe von Nago, wo sich uns der 
Anblick des Garda-Sees in seiner ganzen Herriichkeit und 
Majestät erschloss. In der That glaubt man, wenn man 
diesen See nach Süden hin überblickt, das offene Meer vor 
sieh zu haben , weil man das flache südliche Ufer desselben 
in seiner Entfernung von beinahe 8 deutschen Meilen nicht 
sehen kann. Die Ausläufer der Tyroler Gebirge, welche 
sieh noch an seiner nördlichen Hälfte zum letzten Male dro« 
hend erheben (das mächtige Baldo-Gebii^), verschwinden, 
der weiten lombardischen Ebene Platz machend , von wel- 
cher, der Erdkrümmung wegen, von dem nördlichen Ufer 
des Sees aus das Auge nichts erspähen kann. 

Bei Torbole , wo die Felsen den Weg fast abschneiden, 
indem sie denselben äusserst hart an das Seeufer drängen, 
wurde die letzte geognostische Beobachtung im Süden von 
Tyrol g^nacht, indem wir hier unter dem geschichteten, ia 
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mächtigen Bänken auftretenden festen Kalksteine einen Kalk- 
sandstein zu Gesicht bekamen, der nur erst mit Hülfe von 
aufgetropfter Säure als solcher erkannt wurde. Die später 
angestellte chemische Untersuchung, deren Resultat schon 
im vorigen Kapitel mitgelheilt worden ist, lehrte, dass dieser 
Kalksandstein beinahe aus reinem kohlens. Kalke bestand. 
Er besass eine hellgraue Farbe , ein sehr gleichmässiges fei- 
nes Korn 9 und seine einzelnen wohl abgerundeten Körnchen, 
aus durchscheinendem Kalk bestehend , schienen ganz ohne 
Bindemittel zu sein , daher er denn auch schon mittelst der 
Finger zu einem sandigen Pulver sehr leicht zerdrückt wer- 
den kann. Nichts desto weniger bricht man dieses gutge- 
schichtete Gestein hier in bedeutenden Quantitäten und fertigt 
grosse dicke Platten und Quader daraus, die mit Vortheil 
zum Bauen verwendet und selbst über den See nach der lom- 
bardischen Küstenstadt Desenzano geführt werden. 

Von Riva aus, dieser wunderschön gelegenen nördli- 
chen Küstenstadt des Sees, würde, um von dem südlichen 
Tyrol gleichsam Abschied zu nehmen , noch eine Excursion 
nach Arco unternommen , wo wir Gelegenheit fanden zum 
ersten Male in einem Olivenhaine zu wandeln , der den Fuss. 
des romantischen Schlossberges umgiebt, und mit den pracht- 
vollsten Feigen und Tranben beladen kehrten wir heim. Die 
geognostiscben Hämmer, wurden fortan für 8 Tage beseitigt, 
und Riva am nächsten Morgen mit dem Dampfschiffe ver- 
lassen, um Mailand mit seinem Wunderwerke gothiscber 
Baukunst, mit seinem Dome, zu besuchen, -r 

Wir schweigen von den entzückenden Ansichten ^ wel- 
che die Ufergebirge mit dem Schmucke ihrer Orangenbäume, 
mit ihren Weinreben, Feigen, Oliven, Cypressen, Myrthen 
und Maulbeeren fortwährend darboten; wir wollen keine 
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SehildeniDgen der Klarheit und schönen Farbe des Wassers 
dieses italienischen Sees, der Luftfärbangen und aller der 
anderen Erscheinungen versuchen, welche dem Bewohner 
des nördlichen Deutschlandes so völb'g neu waren; wir wur- 
den uns in ein fremdes Gebiet , in das des Dichters und Ma- 
lers , wagen. Allein bekennen müssen wir , dass die Schön- 
heit des Garda-Sees einen solchen Eindruck auf uns machte, 
dass ihn selbst der vielgepriesene Comer-See und Lago 
maggiore nicht wieder zu verwischen im Stande war. Im- 
mer wieder, wenn wir später Vergleiche anstellten, fielen 
diese zum.Vortheil des Garda-Sees aus, welchen wir so- 
nach für den schönsten der lombardischen Seen halten. 

Von Desen'^ano aus wurde nun Mailand , nachdem uns 
nur Brescia durch Besichtigung seiner Kunstschätze sowie 
seiner Alterthümer und Ruinen aus der Römerzeit einen kur- 
zen Aufenthalt verursacht hatte , am nächsten Tage erreicht« 

Mailand, die Hauptstadt des lombardisch -venetianischen 
Königreiches, mit seinen 140,000 Einwohnern, mit der 
Masse seiner Kirchen und Marmorpaläste, entsprach nicht 
unseren Erwartungen, indem wir die ganze Stadt nicht ita- 
lienisch genug fanden, um uns dieses Ausdruckes zu bedie- 
nen. Alle die Eigenthümlichkeiten^ die wir an den kleineren 
bisher besuchten italienischen Städten beobachtet hatten, ver- 
meinten wir hier in Mailand im gesteigerten Grade wieder 
finden zu müssen, allein kaum dass uns die Sprache erin- 
nerte, dass wir in Italien waren (man spricht hier viel 
jfrauzösisch). Unser mehrtägiges Verweilen in Mailand ward 
zur Kenntuissnahme der Hauptmerkwürdigkeiten dieser Stadt 
verwendet , unter denen ich nur das mir AufTälligste anfüh- 
ren will. 

Das grosse Spital mit seinen hohen luftigen Kranken- 
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Sälen, deren Fassböden mit Steinplatten belegt waren. Die 
nnr leicht bedeckten Kranken , dem durch die auf allen Sei- 
ten geöffneten Fenster bereinströmenden Luftzüge ausgesetzt, 
erhielten zum grössten Theil als Hauptmedicament den Tar- 
tarus stibiatus, und schienen sich ihren Umständen angemessen 
ganz gut zu befinden , trotz dem , dass ich hin und wieder 
Kranke sah, welche im Hemd und mit nackten Füssen beschäf- 
tigt waren , ihre Lagerstätte wieder in Ordnung zu brin- 
gen , in welchem Benehmen die anwesenden Aerzte nicht das 
mindeste Bedenkliche erkennen mochten« Mag sein, dass 
der Italiener eine ganz andere Hautbeschaffenheit besitzt als 
der Norddeutsche. — Die Brera oder der Palazzo delle 
scienze et arti. Hier war, nach meinem Gefühle auf sehr 
ungeschickte Weise, in den Räumen der Gemäldegalerie 
(Pinacoteca) eine Gemäldeausstellung veranstaltet worden, 
wovon eine natürliche Folge war, dass der kunstverständige 
Fremde sich vorzugsweise hinter den aufgestellten Staffe- 
leien der modernen Gemälde hindurchwinden musste , um die 
an den Wänden hängenden in den Hintergrund gedrängten 
Kunstschätze von sehr ungünstigem Standpunkte aus in Au- 
genschein zu nehmen , wobei es sich nicht selten ereignete, 
dass ein auf moderne Weise bemalter grosser Leinwand- 
schirm noch dazu das nöthige Licht entzog. — Die mit der 
Salpeterfabrik verbundene Mineraliensammlung ; für eine Stadt 
wie Mailand, der Hauptstadt eines Königreichs, ohne alle 
Bedeutung ; wir erwarteten in ihr besonders eine vollstän- 
dige Sammlung der tertiären Petrefacten der lombardischen 
Ebene zu finden , allein vergeblich. — Der Arco della Face, 
als Ausgangspunkt der von Napoleon^s gewaltigem Geiste 
projectirten Simplonstrasse , und die unweit davon gelegene 
Arena ^ ebenfalls Napoleon's Werk, den Bauwerken der 
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Römer sicher weder an Grösse noch wahrscheinlich an 
Dauer nachstehend. — Vor allen aber der im golhischen 
St]rle aufgeführte wunderschöne Dom von weissem Mar- 
mor , dessen vor beinahe 500 Jahren begonnener Bau sich 
jetzt seiner Vollendung naht. Er soll nächst der Petri- 
kirche in Rom und dem Dome von Sevilla die grösste Kir- 
che in Europa sein. Von ihrem flachen^ ebenfalls mit 
weissen Marmorplatten gedeckten Dache aus erblickt man 
in entgegengesetzten Richtungen die Apenninen und die mit 
ewigem Schnee bedeckten Häupter der Alpen, voran den 
Monte Rosa, der bekanntlich in der neuesten Zeit sich 
mit dem Montbli^nc in einen Wettstreit , welcher von bei- 
den der höchste Berg Europa^s sei, eingelassen hat« Es 
gewährt einen entzückenden Anblick , das sanfte rosen- 
farbene Glühen der schneebedeckten Alpen im Strahle der 
Morgensonne zu beobachten , und hätte man mir nicht ge- 
sagt, der Monte Rosa hätte seinen Namen von der Form 
der Rose, so würde ich .ohne Zweifel glauben, er habe ihn 
von der Farbe derselben erhalten. 

Wir enteilten der Ebene, um das Gebirge wiederum 
zu durchstreifen , und erreichten es bei Como , der reizen- 
den südlichen Küstenstadt des Corner- Sees, von wo aus 
auch der Luganer-See*) und der Lago maggiore besucht 



*) Ans hier nicht weiter zu erörternden Gründen, war es uns 
nicht vergönnt , die geognostischen Verhältnisse bei der Kapelle von 
St. Martino und am Berge ^es Salvator am Luganer-See zn unter- 
snehen , von denen Herr v. Buch ebenPalls behauptet, dass sie im 
Stande sind , eine klare Einsicht in die Veränderung des Kalkstei- 
nes zu Dolomit , durch den Aogitporphyr hervorgebracht , zu ver- 
schaffen. Dieser Gebirgsforscher berichtet (vergl. v. Buches Ab- 
handlung „ über einige geognostische Erscheinungen in der Umgebung 
des Luganer- Sees '' in v. Leonhard's Zeitschrift für Mineralogie 
1827 8. 289 ff.) von einem dichten, rauchgraoen, geschichteten 
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wurde. Man erlasse uns die Schilderung der Pracht und 
Schönheit dieser Seen , mit ihren üppigen Villen und ihrer 

Kalksteine in der Nähe von St.] Martino. „ Je weiter,*' so Fährt er 
Seite 296 fort, „ aaf der Strasse hin (nach Lugano), um so mehr 
sind diese Schichten mit feinen Trümmern durchzogen , deren innere 
Fläche Dolomit- RhomboSder bedecken. Auch in kleinen Höhlungen 
des Gesteins erscheinen solche Krystalle. Noch weiter fort wird 
das Gestein ganz zerklüftet, die Schichtung wird undeutlich. End- 
lich , wo der Berg von der Hohe fast senkrecht abrällt , sind die. 
Schichten gar nicht mehr zu erkennen , und die ganze Masse ist nnn 
nicht mehr Kalkstein, sondern durchaus Dolomit. Es giebt nir- 
gends eine scharfe Trennung zwischen beiden Gesteinen. Durch Za- 
nahme von Trümmern und Drusen wird der Kalkstein nach und nach 
gänzlich verdrängt, und es bleibt nur der reine Dolomit übrig.** 

,,Da aber Klüfte, Trümmer und Drusen nolhwendig später ent- 
standen sein müssen , als die Masse , welche sie durchziehen , daher 
noch mehr die Fossilien , welche die inneren Wände auskleiden , so 
ist es offenbar, wie auch hier der Dolomit aus Veränderung und 
Zersetzung des Kalksteines entsteht. Diese merkwürdige Umwand- 
lung ist hier so deutlich , in allen ihren Einzelnheiten , so leicht, 
so bequem , und in solchem Zusammenhange zu verfolgen , dass meine 
Begleiter glaubten , bei diesem Anblicke müsse jeder Zweifel ver- 
schwinden ; es rede hier die Natur selbst zu laut und vernehmlich. 
Immer reiner wird der Dolomit im Fortlauf der Strasse, immer 
weisser und körniger, und damit werden auch die Felsen kühner, 
wilder und schroffer. Da , wo auf dem Gipfel die Kapelle St. Sal- 
vator steht, 1980 F. über dem See, ist dieser Absturz so schnell 
und erschreckend , dass man ohne zu schwindeln gar nicht vom Rande 
herabsehen , und ohne Mühe Steine vom Gipfel bis weit in den See 
schleudern kann. Hier wird auch schwerlich noch Kalkstein im Do- 
lomit vorkommen. Alles ist körnig und weiss.'* 

,,Die Strasse unten bleibt in diesen Dolomit- Massen nicht für 
eine halbe Stunde Länge ; dann weichen die Felsen , der Berg des 
Salvator fällt schnell gegen Süden hin ab. Der scharfe Grat dehnt 
sich zum breiten Rücken aus, und Kaslanienwälder bedecken jetzt 
den bisher fast baumlosen, felsigen Abhang.. Nun bestehen diese 
Berge unausgesetzt, und bis über Melide hinaus, aus dem dunkeln 
Angitporphyre mit Epidot ; wie er gegenüber bei Campione , Bissone 
und Novio erschien. Also auch hier, wie in Tyrol, entdeckt sich 
die nähere Ursache der Veränderung des Kalksteines zu Dolomit in 
dem Hervorsteigen des Augitporphyres und in den ihn hervortreiben- 
den gasförmigen Stoffen.'* 
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sam Theil köstlichen südlichen Vegetation , wie sich solche 
namentlich auf den Boiromäischen Inseln darlegt« Nnr einen 
Umstand, da er ein mineralogisches Interesse besitzt, wollen 

In Bezug auf Vorstehendes bemerken wir nar, dass wir nicht 
einzusehen vermögen , wie Herr v. Buch erlLennen mochte , dass das 
Gestein | in dessen Höhlungen er Dolomit-Rhomboeder entdeclLte, nur 
Ralk und nicht ebenfalls Dolomit^ d. h. eine Verbindung von koh- 
lens. Kalk und kohlens. Magnesia gewesen sei , da eine solche Er- 
kenn tniss uns nur in Folge einer chemischen Untersuehung möglich 
erscheint. Wir haben zwar diese Kalke nicht untersucht, allein auf 
Grund unserer an der Seisser-Alpe angestellten Beobachtungen, wo 
wir ebenfalls in scheinbarem Kalke^ dessen Höhlungen mit Bitterspath* 
krystallen besetzt waren, der Analyse zu Folge nichts anderes als 
ebenfalls Dolomit erkannten^ und zwar fern vom Melaphyr, möchten 
wir dasselbe auch hier annehmen , und somit behaupten , dass auch 
das für Kalk angesprochene Gestein (dessen Höhlungen und Spalten 
mit Dolomitkrystallcn besetzt waren) ein dichter Dolomit gewesen sei, 
so lange uns nicht chemische Untersuchungen vom Gegentheile beleh- 
ren. Es ist zu bedauern, dass drei auf Studer^s Veranlassung ana- 
lysirte Dolomite von St. Martino und vom Salvator- Berge (Vergl. 
V. Leoohard's Zeitschrift fdr Mineralogie 1827 S. 149) in Betreff ihres 
Fundortes und ihrer Beziehung zu ihren geognostischen Umgebungen 
nieht näher bezeichnet worden sind, indem dadurch vielleicht ohne 
Weiteres die ganze Sache abgemacht worden wäre. Es ergab näm- 
lich No. 1 von St. Martino , am Fasse des Salvator , in geringer Ent- 
fernung von dem Conglomerate (Glimmerschiefer und quarz rdhren der 
Porphyr), No. % ebendaselbst, aber näher bei Melide^ ohne Spuren 
von Schichtung, No. 3 vom Gipfel des Salvator: 

No. 1. No. 2. No. 3. 

Kohlens. Kalk 57,4 56,36 57,98 

Kohlens. Magnesia 40,4 41,^ 40,56 

Rieselerde und Eisenoxyd . . . 0,6 0,63 Spuren 

98,4 9$fi7 98,54. 

Fast möchten wir jedoch schliessen, dass der unter No. 1 analy- 
sirte Dolomit der graue, geschichtete Kalk v. Buch's gewesen sei, 
weil es von ihm heisst , dass er in geringer Entfernung von dem Con- 
glomerate entnommen worden sei , wo v. Buch doch nur Kalk erkannt 
haben will (vergl. am angeführten Orte Seite 296), und weil bei 
No. % ausdrücklich hinzugesetzt worden ist , das untersuchte Mineral 
sei ohne Spuren von Schichtung gewesen, woraus zu folgen scheint, 
No. 1 habe Schichtung besessen. 

YI 
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wir hervorheben , nämlich den Besuch der Graniftbrüche ym 
Baveno, am südwestlichen Ufer des Lago maggiore« 

Hier wird nämlich in mehreren grossen Steinbrüchen 
ein feinkörniger Granit gewonnen , der , seiner Farbe wegen 
sehr in Achtang stehend , nicht selten zu gewaltigen Säulen 
verarbeitet schon in sehr entlegene Gegenden, z. B. sogar 
bis nach Rom , wo die Säulen des Vaticans aus solchem Gra- 
nite bestehen sollen , verführt worden ist Die ganze Masse 
des Granites ist ausserordentlich frisch krystallinisch , sehr 
fest, und der Verwitterung im polirten Zustande fast gar nicht 
unterworfen. Er besteht aus beinahe gleichen Theilen durch- 
sichtigen weissen Quarzes und fleischrothen Feldspathes, mit 
nur geringer Beimengung von Glimmer, in Gestalt kleiner 
glänzend - schwarzer Blättchen, wird hin und wieder von 
Gängen eines noch feinkörnigeren Granites durchsetzt, und 
bietet auf seinen inneren Klüften und Spalten häufige Gele- 
genheit dar , seine drei Bestandtheile in vollkommenen Kry- 
stallen za nicht selten sehr schönen Kryslalldrusen vereinigt 
wahrzunehmen. Wir haben solche mit Drusen besetzte Spal- 
ten im noch anstehenden Granite gar häufig beobachtet, 
obwohl es fast immer unmöglich war einen Theil derselben 
unbeschädigt zu erbalten, weil bei der zu ihrer Loslösung 
nothwendig zu brauchenden Gewalt ein Zerbrechen der Kry- 
stalle nicht verhütet werden kann. Solche Granitdrusen kom- 
men ausserordentlich schön vor, der Quarz erscheint als 
Bergkrystall , der Feldspath nicht selten als Adular, und auch 
der Glimmer tritt bisweilen in sechsseitigen Tafeln auf, ob- 
wohl er gewöhnlich an diesen Drusen ganz vermisst wird. 
Ghlorit und£isenoxyd, beide in kleinen krystallinischen Blätt- 
chen, überziehen sehr häufig einen Theil der Quarz- und Feld- 
spathkrystalle , und zwar in einer solchen Weise, dass man 
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nicht wohl anders als an ein späteres Hincukonunen dieser 
alsUeberzug auftretenden Substanzen durch Sublimation den- 
ken kanU) indem, wo nur immer diese Substanzen als lieber- 
zng erscheinen mochten, stets sämmiliche nach einer und 
derselben Seite gerichteten Flächen der Quarz - und Feld- 
spathkrfstalle damit überzogen waren , während die nach der 
entgegengesetzten Richtung gewendeten Flächen derselben 
Krystalle völlig rein davon sich erwiesen. Rosafarbener okta^ 
drischer Flussspath zierte nicht seilen diese Drusen. Uebri- 
gens besitzt der Wirlh des Gasthauses zu Baveno eine ziem* 
lieh grosse Sammlung käuflicher Feldspathkrfstalle, dem Gra* 
nite dieser Steinbrüche entnommen, deren nähere Untersuchung 
zwar dem Kryslallographen ein grosses Interesse darzubieten, 
keineswegs aber den Greognosten zu befriedigen vermag , in* 
dem dem letzteren der Besuch der Steinbrüche selbst uner^ 
lässlich bleibt. Auch hier , wie allerwärts , haben die Leute 
von dem Werthe dieser Krystalle eine ganz übertriebene Mei- 
nung, worin sie durch den unverständigen Aufkauf dieser 
Dinge von Seiten der zahlreichen uichtmineralogischen Rei* 
senden fortdauernd bestärkt werden. 

Quer über den See schiffend, wählten wir den Rückweg 
nach Como durch die einem grossartigen Parke gleichende 
Landschaft von Varese, von wo wir uns nach Lecco begaben, 
um auf der berühmten Stelvio- Strasse die Höhe der Alpen, 
ond somit Tyrol in seinem westlichen Theile , wieder zu er- 
reichen. 

Diese ausserordentlich merkwürdige Strasse *) , welche 

*) Eine recht gute bildliche Darstellung der interessantesten 
Pankte auf der ganzen Länge dieser Strasse giebt : Foyage pittores* 
quB sur la nouvelle route deputs Glums en Tyrol par le Col de 
Sti{flt (Passo dt Stelvio) par la f^altelzne, le long du lae de Come^ 
jutqu* ä Milan, Trente - tix vues en tix livraison* desiinSes d^a* 
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unter allen fahrbaren Strassen Europas die höchste ist (ihr 
höchster Punkt liegt 8662 Pariser Fnss über dem Meere, 2300 
F. über dem Simplen, und 1000 F. über dem grossen St. Bern- 
hard) erregt schon bei ihrem Beginn unweit der Vereinigung 
des Lecco-Sees mit dem Comer-See bei Varenna alle Auf- 
merksamkeit und Bewunderung, indem man hier gezwungen 
war die steil in den See abfallenden Felsen behufs der Gewin- 
nung von Raum zur Strasse in äusserst grossartigem Mass- 
stabe entweder ganz wegzusprengen , oder Galerien in die- 
selben auf weite £rstreckungen hin zu treiben. Interessant 
ist in geognostischer Beziehung die regelmässige Aufeinander- 
folge der Gebirgsarten , die längs der Strasse bis ins Valtelin 
beobachtet werden kann, indem man sich zuerst im geschich- 
teten Kalke befindet, worauf in nördlicher Richtung fort- 
schreitend Thonschiefer, Glimmerschiefer, Gneuss und endlich 
Granit folgt. Natürlich fehlt es dabei nicht an zahhreichen 
schönen Entblössungen dieserGebirgsarteo, die man zunächst 
dem kühnen Strassenbau zu verdanken hat. Alles deutet dar- 
auf hin , dass man sich dem Urgebirge der Hauptalpenkette 
nähert, wie denn auch die Vegetation nach und nach ihren 
südlichen Charakter ablegt. Zwar wiederholt sich in den Gär- 
ten von Varenna , von wo man die über alle Beschreibung 
schöne Aussicht über den vereinigten Lecco - und Comer-See 
zu geniessen nicht versäumen möge , das auf den Borromäi- 
schen Inseln Gesehene , indem es auch hier nicht an blühen- 



pres nature et publiees par J, J, Meyer, Peintre, Zürich 1831. 
Vergl. ferner über diese Strasse die Abhandlung Rengger's ,,iiber 
die Alpenpässe und die Alpenstrassen** in Leonhard's Jahrbuch für 
Mineralogie Jahrgang 1831 S.260; Lewald's schon oben citirte Schrift 
„Tyrol vom Glockner zum Orteies '^ München 1838 S. 369; Beitzke's 
Abhandlung „ die Alpen '* in Lüdde's Zeitschrift für vergleichende 
Erdkunde 1842 Bd. 1. S. 1208. 
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der Aloe'y an Orangen, Feigen, Cypressen, Bachsbaum, Lor- 
beer, Oliven und Trauben fehlt; allein alsbald ist nur noch 
die Olive und die essbare Kastanie der Begleiter des Wände* 
rers , bis denn endlich auch die letztere y die bis zum Fusse 
der steil abfallenden Alpen bei Bormio wacker aushält , ver- 
schwindet, um der Alpenflora Platz zu macheu. 

Die Strasse verlässt bei Colico den Comer- See , um dem 
Laufe der Adda, welche das Valtelin seiner ganzen Länge nach 
durchströmt, fortwährend zu folgen, und wird erst bei Bor- 
mio zur eigentlichen Gebirgsstrasse, indem sie hier zu steigen 
b^nnt. Der ganze Weg durch das Valtelin bis zum Fusse 
des Gebirges bietet für den Geognosten kein besonderes In- 
teresse dar , mit Ausnahme des Laufes der Adda im unteren 
Theile de»Thales, indem sie hier grosse Strecken mit so voll- ' 
kommenen Ebenen in einer Weise durchfliesst , dass es den 
Anschein hat , als sei es ihr ganz gleichgültig , wie sie ihr 
Bett lege ; daher denn die mannigfaltigen Krümmungen und 
Schlangenlinien, in denen der Fluss sein trübes Wasser fort- 
wälzt , wodurch reichliche Gelegenheit zur Versumpfung ge- 
geben , und das Bewohnen vieler Theile des Thaies sehr un- 
gesund gemacht wird. Schon die Ortsnamen Colico und 
Morbegno deuten darauf hin. Uebrigeus scheint es gar keinem 
Zweifel unterworfen zu sein , dass die Adda selbst sich diese 
Ebene geschaffen h&be , indem sie den an dem sehr steilen 
Gehänge der Thalwand uogen aufgehäuften Gebirgsschutt durch 
Unlerwaschung fortschafft, wobei nicht selten wahre Berg- 
schlüpfe von grossem Umfange entstehen. So hat es sich öfters 
ereignet (was übrigens jeden Tag wieder geschehen kann), 
dass bedeutende Massen dieses lockeren Gebirgsschultes und 
Sandes mit einem Male hinabrutschten und den Lauf der Adda 
völlig hemmten. Es bildete sich hinter dem Damme ein See, 
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der endlich nach der gewaltsamen Darchbrechong diesem Hin- 
dernisses hinter demselben das Thal versumpft, und vor dem- 
selben auf gräuliche Weise verwüstet zurückliess , ganz in 
derselben Weise , wie wir das bereits im Möhltbal in Käm- 
then beobachtet hatten* 

Endlich beginnt, wie das schon oben bemerkt wurde, 
^das Steigen der Strasse gleich hinter Bormio, und unter fort- 
währenden Wendungen der Strasse im Zickzack erklimmten 
wir in einigen Stunden die Höhe des Passes, das Stilfser- 
oder Wormser-Joch, wo uns Kälte und Schneegestöber als- 
bald bewillkommte , welches letztere um so lästiger fiel , als 
es uns die Ansicht der gewaltigen 12^000 Fuss hohen Orteies- 
spitze , des grössten der Tyroler Berge , entzog. Statt aller 
weiteren Beschreibung sei es uns erlaubt der Schilderung 
Beitzke^s hier einen ungekürzten Raum zu geben , da sie auf 
genauen Messungen beruht und von einem Sachverständigen 
abgefasst ist. 

,,Alle bisherigen Strassen^' (so heisst es am angeführten 
Orte"^)) ,, geben noch keine eigentlich bequeme und fahrbare 
Verbindung zwischen dem Königreiche Lombardien und Tyrd. 
Die kleine Verbindung zwischen Riva am Garda-See und 
Roveredo ist kaum zu rechnen. Nicht viel besser ist die von 
Riva durch das Sarca-Thal nach Trient. Die Verbindung 
durch das Chiese- und Guidicaria-Thal zum unteren Sulz- 
Thal (Val diSol) ist durch das Terrain zu schwierig und liegt 
auch der Etscb und dem Königreich Venedig zu nahe. Die Ver- 
bindung Tyrols und Lombardiens über den Monte Tonale 
durch's Oglio-Thal läge zuerst den Mailändischen nahe genug, 
um siewünschenswerth zu machen, denn wenn der Feind eine 



*) LUdde'f Zeitschrift S. ^08 ff. 
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österreiohisehe Armee iu der Gegend von Mailand geschlagen 
bäUie , so könnte sie ohne diese Strasse erst entweder vom 
Garda-See und der Etsch her Versiärkuugen aus Tyrol em- 
pfangen, oder wenn sie gar zu sehr misshandelt wäre, könnte 
sie den Rückzug erst auf sicheren Chausseen nach Tyrol hin- 
ein durch diese Oeffnungen machen. Es hat der österreichi*- 
sehen Regierung nicht beliebt , die erforderliche Verbindung 
durch Anlage einer Chaussee über den Monte Tonale, wo nur 
massige Schwierigkeiten zu überwinden gewesen wären , zu 
bewirken ^ sondern sie bat es vorgezogen , diese noch weiter 
zurück ins Gebirge an die Grenzen von Graubündeu zu 
verlegen« um dadurch militairisch noch das Valtlin und den 
Corner* See zu umspannen. So entstand die weltberühmte 
Sirasse über das Stilfser-Joch , denn hier waren ganz ausser- 
(«rdentliche Schwierigkeilen zu überwinden, da sie über eiueu 
Felsenkamm geführt werden musste, der mit ewigem Schuee 
bedeckt ist. Vielleicht wird aber die Strasse über den To* 
nale künftig noch einmal fahrbar gemacht.^^ 

„Es ist schon oben der Strasse erwähnt worden, die von 
Mailand über Monza nachLecco an den Comer-See und längs 
des Ostufers desselben nach Colico führt. Von Colico biegt 
nun diese Strasse ins Valtlin östlich ein. Die Chaussee gebt 
in dem ebenen Thalgrunde ungehindert aufwärts über Mor- 
begno, Sondrio, Tirano, BoUadore, zuweilen von einem Ufer 
auf das andere auf soliden Brücken übersetzend , durch die 
enge Felsschlucht La Serra nach Bormio am Fuss des Passes. 
Hier heben die Schwierigkeiten an. Bormio liegt 3864 W. F.» 
die Höhe des Jochs 8850 W. F. Die direkte Entfernung 
beider sind H Meilen. Es gilt also auf diese Strecke für eine 
Chaussee fast 5000 ^ zu steigen ! 1 — Die österreichische B 
gierung hat hier noch die Kühnheit Napoleon^s bei der. 
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plon- Strasse überboten, wenn diesem anch der erste Ge- 
danke einer Alpenstrasse gebührt. Sie hat gezeigt, dass 
man auch den Schrecknissen eines ewigen Winters Trotz bie- 
ten kann/^ 

,,yon der noch freundlichen Umgebung von Bormio geht 
die Strasse »Meile massig bergan bis zum warmen Bade, von 
dem früher bei der Thalbeschreibung die Rede war. Es ist 
jetzt ein neues Badehaus erbaut und umher liegen einige elen- 
de Hütten. Von da an wird das Aufsteigen schwieriger und 
die Strasse windet sich in dem Wormser Kahr empor. Bis 
zur nächsten Poststalion, Spondalunga, passirt man 7 Felsen- 
galerien, theils durch Felsen gesprengt, theils gemauert, und 
vier kühn erbaute Brücken über Abgründe. Die erste Galerie, 
ganz durch den Felsen gesprengt und das Wormser Loch 
genannt, befindet sich nicht weit von den Bädern. Die übri- 
gen 6 liegen nahe aneinander vor der Poststation Spondalun- 
ga. Bei der fünften, von Bormio an gerechnet, die ganz durch 
den Felsen gesprengt ist, kommt man an eine Stelle, wo eine 
natürliche Höhle sich gegen den Abgrund links öffnet und wo 
ein Wasserfall herabstürzt , unter welchem man ganz wohl- 
behalten durchkommt. Ueberall hört man, höher steigend, 
das Rauschen verborgener Quellen und das Tosen von Was- 
serfällen, ohne sie zu sehen. Links sieht man aus einer run- 
den Oeffnung des Felsens in beträchtlicher Höhe die Adda 
schäumend hervorspringen, die schon wasserreich ist und 
einen malerischen Anblick gewährt. — Man gelangt in 2l> 
Windungen der Chaussee zu der Poststation Spondalunga, 
welche nur ein einzelnes festes Haus ist. Kurz vorher pas- 
sirte man die vierte Felsenbrücke Ponte Alto. Spondalunga 
liegt 5802 * über der Meeresfläche. Man ist von Bormio aus 
also schon 1938^ ge$tiegen; es bleiben noch über 3000^ zu 
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erUinnnen übrig. Dieser Punkt ist übrigens sehr schön. Ei- 
nige Wasserfalle , worunter ein sehr betrachtlicher , zeigen 
sich ganz in der Nähe. Es blühen hier Alpengewächse in 
schöner röthlicher, blauer, gelber Pracht; nur die Tannen 
hören auf. Rückwärts sieht man tief unter sich die Oeffnun- 
gen der Felsengalerien, wie schwarze Punkte in dem Ge- 
stein. <^ 

„Aufwärts von Spondalunga wird die Jähe weit beträcht- 
licher. Die Klüfle zur Linken werden immer wilder und 
tiefer, die Felsenmassen zur Rechten wölben sich immer 
trotziger, hängen selbst über die Strasse her, engen diese ein 
und scheinen sie gänzlich zu verschlingen. Mit athemschwe- 
rer Mühe arbeitet sich die Strasse in dichtgedrängten Win- 
dungen empor, die in sich selbst zurückzukehren scheinen« 
Man kann sich kaum überreden , wenn man unter sich in ge- 
ringen Entfernungen die Eckpunkte der Wendungen über- 
blickt , dass man erst so wenig vorwärts gekommen. Aber 
ruhig und sicher, mit immer stärkern Mauern, Geländern 
und Strebepfeilern , schreitet der Weg aufwärts. Hoch über 
sich erblickt man in dem öden Kahr neue aufgemauerte Bah- 
nen und denkt staunend daran, dass auch sie zurückgelegt 
werden müssen. Nachdem man in einer Höhe von 7100^ eine 
achte Galerie und endlich ein Zufluchtshans von noch 300 ' 
weiterer Höhe passirt ist, gelangt man auf eine Art Plateau, 
welches, nur sanfl nach Westen zugeneigt^ schon in der 
Schneeregion liegt. Die Luft wird hier auch im hohen 
Sommer empfindlich kalt. Man findet Slreifen Schnee^s genug 
und gewöhnlich liegt er längs der Strasse hin , gegen welche 
ihn der Wind hingetrieben hat. Endlich kommt man bei der 
Kirche St. Maria vorbei , die einsam auch im hohen Sommer 
von Schnee umgeben ist und unweit davon zu der zweiten 
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Poststation von Bormio aus , die ebenfalls St. Maria heissi. 
Bis dabin bat die Chaussee von Spondalanga aus 31 Wendanh 
geu zu macbeo gehabt Das Posthaus liegt etwa 7900 W. F. 
über der Meeresfläche *) ; also höher als das Hospitium des 
grossen St. Bernhard, noch kälter wie dieses und in derThat 
in einem ewigen Winter 5 — ein trauriger Aufenthalt ! Von 
hier bis auf die Höhe des Jochs sind noch über 900 ' Steigung 
in 11 Windungen zurückzulegen. Es geht schon durch ein 
Schneefeld und es kostet nicht wenig Mühe die Strasse immer 
frei von Schnee zu erbalten. Endlich ist das Joch erreicht, 
8850 W. F. über der Meeresfläche ! Der höchste Punkt in 
Europa, bis wohin Wagen fahren können ! Bis dahin hat man 
von Bormio fast das Doppelte der direkten Entfernung zurück- 
gelegt: nämlich noch an 3 Meilen, 63 Wendungen der Chaus- 
see, 6 Brücken, 8 Felsen -Galerien, 2 Post- und 3 Zufluobts- 
häuser , wovon das letzte dicht unter dem Joch steht. Auf 
dem Gipfel, von den Italienern Giogo di Stehio (Stilber 
Joch), von den Tyrolem das Wormser Joch genannt, steht 
ein abgestumpfter Kegel von Stein mit der Inschrift: Cmfine 
1828 ; auf der östlichen Seite : Territorio Tirolese und auf 
der westlichen : Territorio Lombarde. — Die Aussicht nach 
Nordost auf die Felsenpyramiden jenseits der Etsch ist im 
höchsten Grade imposant. Zu den Füssen hat man das Tra- 
foier-Thal tief unter sich. Gegen Südost nur in der Entfer- 
nung von 1 Meile, welches im Gebirge gar nichts sagen will, 
schlagen einem die riesigen Hörner des Orteies ins Gesicht, 
dessen höchste Spitze zugleich die höchste in Deutschland i^t. 
Seine starren , ungeschlachten , scharfkantigen Glieder sind 



') Es giebl mehrere MessuDgen des Jochs. Die höchslc isl vom 
H. K, Oesivr. G, St. 8850 W. F. Biese \sl Vi\e\r aageooininen und 
H^ieo» F. gereebnet. Darnach könneu Ä\e kTk%a\i«iL MLwtVw».. 
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ganz iiberschüttet mit Schnee, der in massenhaften Gletschern 
seine vielgestalteten Fasse umsäumt. Tief unter sich reich^i 
diese Eisbänke hinab in das Trafoier-Thal bis zu der Kapelle 
bei den 3 heiligen Brunnen. Kaum erkennt das Auge tiefer 
unten das Dorf Trafoi. Es gilt nun wieder ein mähe volles Ab- 
steigen. Aber die Strasse ist so sicher und mit sowenig Nei- 
gung angelegt, dass ein Wagen mit (blos zur Vorsicht gesche- 
henen) Hemmung eines Hinterrades in beständigem , starkem 
Trabe bleiben kann • Bis zur nächsten Poststation Franzenshöh 
schmiegt sich die Strasse an der Felswand abwärts, als hinge 
sie nur daran ^ in unendlichen Windungen, die man „die 
Wandeln '^ nennt. Gewöhnlich sind sie weiss eingefasst vom 
Schnee. Zur Seite sind oft schaudererregende Abgründe, 
gewöhnlich rechts , indem die Strasse an dem linken Rande 
des Kahrs hingeht ; aber durch sichere Mauern und Geländer 
sind alle Fäbrlichkeiten abgewandt. Gegen die Lawinen sind 
vielfache gemauerte Galerien angebracht, mit festem, gegen 
den Abgrund (rechts) geneigtem Dach , so dass diese un- 
schädlich über dem Haupte des Reisenden wegdonnem und 
in die Tiefe fallen können. Ein freistehendes, überaus star- 
kes Posthaus wurde in diesen Wandeln von Lawinen j^ertrüm- 
mert und man musste es etwas weiter unterhalb anlegen, das 
jetzige Franzenshöh. Dieses liegt auf einem kleinen Plateau 
am Rande eines Abgrunds. Die Windungen setzen sich un- 
terhalb immer fort , doch nicht so dicht aufeinanderfolgend. 
Es kommen wieder Strichwände gegen die Lawinen vor. 
Tiefer sich senkend erblickt man wieder das erste dürftige 
Grün , und von Zeit zu Zeit Häuser für die Strassenarbeiter, 
die zugleich Zufluchtshäuser für die Reisenden sind , die in 
denselben sogar übernachten können. Solcher giebt es vqvdl 
Joeb bis Trafoi mt dem Po5ihausö¥tMixca&\Ä\iN\et* "^»»^ 
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kommt in die Region des Tannenholzes, aber noch immer 
dauern die Windungen fort, oft 10 — 16 dicht untereinander, 
indem Abgründe umgangen und Steile Senkungen gefahrios 
gemacht werden müssen. Bis Trafoi zählt man deren vom 
Joch ab neunundvierzig. Beim Dörfchen Trafoi , wo die 
vierte Poslstation von Bormio an, ist man schon 3700' 
abwärts gestiegen. Das Dorf Trafoi , obgleich schon in der 
Waldregion, liegt am nördlichen Rande nackt und bloss, 
ohne alle Bäume da und ist noch nicht sicher vor Lawinen- 
stürzen. Die grössten Schwierigkeiten sind hier überwun- 
den. Die Strasse senkt sich nun zu dem Wildbach hinab 
und geht mehrmals hinüber und herüber. Tiefer hinab ar- 
beitet der Bach Felsenschlünde aus , und sie muss sich wie- 
der auf den linken und von Stilfs auf den rechten hohen 
Rand begeben. Das Dorf Stilfs liegt links vom Wege einen 
sehr steilen Berg hinan. Die kleinen Gärten sind fast senk- 
recht unter den Häusern und diese stehen ebenso überein- 
ander. Es ist schwierig selbst seinen Nachbar zu besuchen. 
Umher sieht man nur unförmliche Steinklumpen statt male^ 
rischer Felsparthien , verwittertes Gerolle, und trostlose 
Alpenhaide. Auch dieser Ort ist noch den Lawinen aus- 
gesetzt. Bis Prad ist dann das Thal ein beständiger Schlund. 
Hier aber ist der Eingang in das freie ebene Etschthal, die 
fünfte Poststalion , und das Ende der weltberühmten Strasse. 
Man steht hier noch 2990' über der Meeresfläche. Vom Joch 
an ist man passirt wahrscheinlich eben so viel Galerien , als 
von Bormio an , wovon aber keine durch einen Felsen ge- 
sprengt, sondern alle zum Schutz der Lawine^i nur gemauert 
sind, ein einzelnes Posthaus, drei Zufluchtshäuser, sechs 
Brücken und zwei Dörfer. Da es fünf Posten von Bormio 
bis Prad sind , so wird die direkte Entfernung von 3i Mei« 
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len auf der Post 10 Meilen, also fast das Dreifache ge- 
rechnet.*^ 

„Der Mensch hat hier die schroffe Sprödigkeit der AI* 
pennator tiberwanden, aber ,,,,die Elemente hassen das 
Gebild der Menschenhand ^^'^ und hat die Anlegung der 
Strasse schon unermessliche Mühe und grosse Summen ge- 
kostet, so sind die Kosten der jährlichen Unterhaltung 
überschwenglich und es steht dahin, ob die österreichische 
Regierung für alle Folgezeit die sichere Fahrbarkeit der 
Strasse beibehalten wird. Kein Staat der Erde aber hat 
eine solche Strasse aufzuweisen.'^ 

Bei dem Herabsteigen in das Etschthal nahmen wir 
Gelegenheit , den Fuss des schönen und grossen Madatsch- 
Gletschers, der sich mit noch einigen anderen Gletschern 
tief in das Thal von Trafoi herab erstreckt, zu besuchen, 
wobei wir unser Hauptaugenmerk auf Untersuchung der- 
jenigen Erscheinungen richteten, welche der Gletscher bei 
seiner Berührung mit dem festen Gestein, zwischen wel- 
chem er sich hier ins Thal herabdrängt, etwa hervorge- 
bracht haben möchte. Wir erwarteten um so mehr etwas 
darauf Bezügliches hier zu finden, weil man schon von 
Weitem wohl zu erkennen im Stande war , dass der Glet- 
scher im Zurückziehen begrifien war, in so fem er sich 
nicht allein von seiner vorderen Moräne ein Paar Hundert 
Schritt entfernt, sondern auch von seiner seitlichen Fels- 
einfassung durch Abschmelzen losgetrennt zeigte. Die 
nähere Untersuchung lehrte nun, dass das zu beiden Sei- 
ten festanstehende Gestein Kalkstein war, dessen aufge- 
richtete Schichten ihre Flächen dem Gletscher zuwende- 
ten. Es erschienen diese Schichtungsflächen allerdings 
^tt, allein durchaus nicht glätter , als wir sie an vielen 
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anderen Punkten Tyrols , wo keine Gletscher waren , eben- 
falls gefunden haben, wo diese Glättung lediglich durch 
auf ihnen herablaufendes Wasser gleichsam noch vor un- 
seren Augen erzeugt wird. Von in der Richtung der 'Glet- 
scherbewegung verlaufenden Streifen (Kratzen , SiUons) 
konnte nichts erkannt werden. Welche Wirkung übrigens 
das Eis vielleicht auf seine Felsunterlage ausgeübt habe, 
blieb uns verborgen, indem trotz der grossen Entfernung 
des Gletscherendes von seiner vorderen Hauptmoräne, den- 
noch der ganze Raum zwischen dieser und dem Gletscher- 
ende mit bedeutenden Massen von Gebirgsschult überdeckt 
sich zeigte, wodurch alle Untersuchung des felsigen Grun- 
des abgeschnitten wurde. Denn selbst der schmutzige Glet- 
scherbach hatte bei seiner Durchströmung dieser Schutt- 
massen nirgends eine Entblössung des fest anstehenden 
Bodengesleins zu bewirken vermocht. 

Nachdem ich zur genaueren Untersuchung der eben 
gedachten Erscheinungen ziemliche Zeit verwendet hatte, 
wollte ich mich zur Untersuchung der Erscheinungen des 
Eises am Fusse des Gletschers selbst wenden (ein Erstei- 
gen des Gletschers von hier aus schien seiner ungeheueren 
Zerrissenheit wegen, jedenfalls einer Folge der Steilheit 
seiner Lage, ganz unmöglich), als ein Nebel zu fallen be- 
gann, der mich zum eiligen Rückzuge nöthigte. Kaum 
dass ich die Strasse wieder erreicht hatte, als der Nebel 
auch schon so dicht geworden war , dass ich die Hand mei- 
nes vor mir hingestreckten Armes nicht mehr zu erken- 
nen vermochte, obschon der Abend unter ein Paar Stun- 
^ den noch nicht nahen konnte. Nur langsam vermoelite 
ich den Windungen der nach Trafoi hinabführenden Strasse 
zu folgen, nnd ward nicht seilen durch Anstossen gegen 
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die vor Sturz in den Abgrund sichernden Barrieren erin- 
nert , dass ich mich in einer falschen Richtung vorwärts 
bewegt hatte. Ohne selbst einen solchen Nebel erlebt zu 
haben, mag es schwer sein, sich eine richtige Vorstel- 
lung davon zu machen; man wird von grosser Helligkeit 
umgeben, und kann dennoch nichts sehen; man befindet 
sich im Tageslichte, und benimmt sich doch mit offnen 
Augen wie ein Blinder; man weiss sich (wenigstens 
auf so guter Strasse wie hier) vollkommen sicher , und doch 
fürchtet man jeden Augenblick gegen irgend etwas anzu- 
stossen. 

Endlich, nach vielleicht dreiviertelstündiger Dauer des 
Nebels, verzog er sich wieder und verstattete nun die 
Ansicht noch anderer kleiner Gletscher, welche sich wei- 
ter unten in das Thal von Trafoi von dem rechten Thal- 
gehänge in beträchtlicher Länge heraberstreckten. Sie 
waren, so wie der weit grössere Madatsch - Gletscher, zu- 
sammengesetzte Gletscher , indem sie zwei und noch mehr 
Gufferliuien zeigten, und es gewährte einen überraschen- 
den Anblick so mächtige Eismassen auf so steiler Unter- 
lage (die hin und wieder scheinbar vollkommen senkrecht 
war) ruhen zu sehen, ohne dass sie hinabstürzen. Die 
Vertheidiger der Erklärung des Vorwärtsrückens der Glet- 
scher durch Gleiten mögen hierher ins Trafoi -Thal kom- 
men , um sich von der Unhaltbarkeit dieser Erklärungsweise 
überzeugen zu lassen. 

Mit Einbruch der Nacht in Trafoi angelangt, konnte 
man immer noch die fernen Schnee- und Eisspitzen wahr- 
nehmen , so klar war inzwischen die Luft geworden , und 
so weit leuchtete der Schnee noch in die Pinsterniss mit 
wahrhaft magischem Lichte hinein. 
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Es sei uns vergönnt im nächsten Kapitel alles aaf 
Gletscher theoretisch Bezügliche zusammenzustellen, und 
dann erst in unseren Reiseskizzen fortzufahren. Denn die 
Gletscher des Thaies von Trafoi sind die letzten, denen 
wir auf unserer Alpenreise von jetzt ab begegnet sind. 
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Die Schriften eines Cbarpentier, Agassiz und Hugi*) 
haben zwar in der neuesten Zeit viel Licht über das Ent- 
stehen und die Bildangsweise der Gletscher verbreitet, und 
wir glauben, dass es zunächst ihren Bemühungen zu danken 
sei, dass man jetzt so ziemlich alles weiss, was in Betreff 
der Entstehung der Gletscher zu wissen nöthig ist; allein 
über die Ursachen der Fortbewegung eines Gletschers .las- 
sen sie ihren aufmerksamen Leser in vollkommener Dan- 
kelheit« 



*) Essai sur les glaciers et sur le terrain erratique du basttn 
du Rhone, par Jean de Charpentier, Lausanne 1841; Eiudes 
sur les glaciers, par L, Agassi», Net^chatel 1840; deutsch voo 
Vogt, unter dem Titel: UntersnchungeD über die Gletscher, Solo- 
thurn 1841 ; Die Gletscher and die erratischen Blöcke , von F r. J. 
Hufi, Solothnrn 1843. 
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Denn während Hugi die Frage , wodorch ein Gletscher 
vorwärts bewegt werde, im Sinne wahrer Natnrforschcmg 
so gut wie unbeantwortet lässt , weil es ihm an ausreichen- 
den und vollkommen beweisenden Gründen zu ihrer Ent- 
scheidung fehlt , so stellt zwar Agassiz eine von Charpen-^ 
lier angeregte Hypothese auf, mittelst welcher er alle 
fraglichen Erscheinungen des V orrückens recht wohl erklärt; 
allein bei genauerer Untersuchung derselben erwachen von 
Seiten der Physik so wie der von Anderen, namentlich 
von Hugi , gemachten Beobachtungen eine so grosse Menge 
von Zweifel an ihrer Richtigkeit, dass wir uns jedenfalls 
zu dem Ausspruche berechtigt halten, dass auch Agassiz, 
trotz seiner schönen und umfangreichen Untersuchungen, 
die Frage nach der Ursache der Gletscherbew'egung, wenn 
auch nicht unbeantwortet, doch unerwiesen gelassen habe. 
Man gestatte uns eine kurze Beweisführung dieser Be- 
hauptung. 

Bekanntlich sagt Agassiz , dass das Gletschereis von 
einem äusserst zarten Spaltennetze (Haarspalten) durchzo- 
gen werde, und indem, er dassdbe während des Tages mit 
Sehmelzwasser sich füllai lässt , gewinnt er in der Annah- 
me des Ciefrierens desselben während der Nacht in der 
damit verbundenen Ausdehnung des neu sich bildenden Ei- 
ses eine aosreiehende Ursache zur Erklärung des Vorrik- 
kens der CUeigcher. Es liegt sonach dem Agassiz ob, am- 
nächst das Vorhandensein solcher Haarspalten, und^ was 
damit eng zusammenhängt, die Entstehung derselben nach- 
ZHweiseii^ sodann aber darzuthun, dass sie mit Wasser 
erfSHt, und wie sie nrit Wasser erfüllt werden. Und hat 
er endlich allen diesen Anforderungen genügt ,1 so bleibt ihm 
Bocb zu beweisen übrige dass eui\v»nüdL«^^^T^^V2M^^ 
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Dwr im Sommer stattfinde, weil ein Vornicken derselben 
im Winter seiner Theorie nach nnmö^ch ist, indem es 
SV dieser Zeit dem Gletscher an Schmelzwasser fehlt. 

Sehen wir nns mm in seinen Schriften nach den Be- 
weisen für das Vorhandensein dieser Haarspalten nm, so 
erkennt er sie in dem Netzwerke zarter Risse , welches 
die aufgelockerte Oberfläche des Gletschereises an warmen 
Tagen überzieht, npd nach Verhältniss der WSrme der 
umgebenden Atmosphäre selbst einige Fuss tief*) in das 
Eis eindringt und die Masse desselben nach allen Richtun- 
gen durchstrickt. Auch wenn man sie nicht sogleich wahr- 
nehmen könne , seien sie dennoch vorhanden ; man brauche 
nur das feste Eis mit etwas Säure oder einer gefärbten- 
Flüss^keit zu benetzen^ um sie alsbald unt^ einem leich- 
ten Knistei^eräusche zum Vorschein kommen zu sehen. 
Die Richtigkeit dieser Beobachtungen kann nicht bezweifelt 
werden, auch Hugi stimmt damit vollkommen überein, und 
whr selbst müssen sie bestätigen. Was dagegen das Vor- 
handensein dieser Haarspalten in den von der Oberfläche 
entfernten Eismassen anlangt, so ist dasselbe von Agassiz 
keineswegs ausser allen Zweifel gesetzt worden; denn 
seine Infiitrationsversnche mit gefärbter Flüssigkeit sind keine 
schlagenden Beweise , weil sie noch eine andere als die von 
ihm gegebene Erklärung zulassen , wie das auch von Hugi 
in Folge angestellter Gegenversuehe bereits geschehen ist. 

Lassen wir aber einmal vorläufig das Vorhandensein 
dieser Haarspalten, trotz der Gegenversuche von Hugi, 
als bewiesen gelten, und sehen zu, wie sie Agassiz ent- 
stehen lässt. Seinem eigenen Geständnisse gemäss kommt 

•) Engl (1. c. Seite 14) fand sie «m 1E»ii^fe ^^^ ^\^\Ä^\i«t% \^ 
warmen Tbale gegen 7 Vnas tief eludnnce^^^. 
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ihm die Erklärimg ibrer Entstehung schwierig an; douh 
glaubt er (Seite 35 seiner Schrift) sie der ZusammeDdriik- 
koDg der Luftblasen , welche in so grosser Menge im Firne 
enthalten sind, und bei dem ZusammeDfrieren der in Eis 
sieh umwandelnden Schneemassen darin zurückbleiben , zu- 
schreiben zu müssen. Da diese Vereisung nur sehr lang- 
sam uod allmälig vor sich geht, so entweicht die im Firne 
eingeschlossene Lnftmasse nur zum Theil, wenn das ein- 
sickernde Wasser sie verdrängt. Durch das Gefrieren wird 
dann die Luft in derFimmasse eingeschlossen, und erscheint 
in Form verschiedenartig gestalteter Luftblasen; je mehr 
aber bei fortschreitender Vereisung des Firnes diese Blasen 
zusammengedrückt und bei den mannigfaltigen Temperator- 
wechsek selbst ausgedehnt oder durch die Ausdehnong des 
Eises verschoben und verrückt werden , desto mehr werden 
die rundlichen Lnflblasen allmälig in spaltenförmige Bäume 
umgewandelt, die sich mit Wasser füilen, und deren stets 
erneuerte Bildung noch durch den mannigfaltig verschiede- 
nen Draek , welchen eine aus so ungleichen Fragmenten 
nMunmongeBetste Muse, wie du Gletschereis ist, aasüben 
mnss, sehr bedeutend gefördert wird. Diese Erklämag ver- 
1 Sdiarfsion, allein hei sorg^tiger 
: stellt sie sich dennoch als 
■Jielul nämlich die Optik, dass Lnft, 
allemal sichtbar stäa 
; 4» Lichtes in der Lnft ver- 
I irind daher lollerFnllte Spal- 
a sie, seien sie aueh 
f Bnd sieht man sie nicht, lo 
uiilen. Wenn demnach Agas- 
n compacten, helfen and dnreb- 
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siohtigen Gletschereise Haarspalten vorhanden (weil man 
sie, wie oben schon gezeigt wurde, dorch Behandeln des 
Eises mit Säure u. s. w. zum Vorschein bringen könne), 
und wenn er diese unsichtbaren Haarspalten durch im Eise 
enthaltene Luft entstehen lässt, so sieht man wohl ein, 
dass er irren muss. Unsichtbar vorhandene Spalten durch 
unsichtbar vorhandene Luft beweisen zu wollen, ist min- 
destens unpbysikalisch , wir wollen nicht sagen, unlogisch. 
Lassen wir aber sogar jetzt noch , trotz dieser Gegen- 
beweise, die IttfterfuUten Haarspalten des Agassiz gelten, 
und sehen zu, wie er sie mit Wasser sich füllen lässt. 

Da finden wir denn, dass hier abermals der Beweis 
fehlt, denn überall ist nur von den an der Oberfläche des 
Eises sichtbaren Haarspalten die Rede, die, unter der 
Einwirkung der Wärme entstanden , sich natürlich mit 
Schmelzwasser füllen müssen; überzeugende Untersuchun- 
gen über den hygroskopischen Zustand des festen Eises wer- 
den vermisst. Wohl aber hat Hiigi dergleichen angestellt, 
und aus ihnen geht hervor, dass das feste Gletschereis kein 
flüssiges Wasser enthält. 

Endlich die durch directe Beobachtungen zu ermittelnde 
Zeit anlangend, während welcher der Gletscher vorrückt, 
so müssen wir uns abermals mit blossen Behauptungen des 
Agassiz begnügen , denen es noch obendrein an Consequenz 
fehlt. Denn in seiner oben schon angeführten Schrift wird 
Seite 164 nur der Sommer als die Zeit des Vorrtickens des 
Gletschers bezeichnet, Seite 196 aber sagt er, die Gletscher , 
rücken im Sommer weit mehr vor, als in den andern Jah- 
reszeiten, und endlich erfährt man durch eine Mitlheilung 
des Herrn Doctor Vogt, des wissenschaftlichen Genossen 
von Agassiz, dass das hauptsächlichste Vorwärtsbewegen 
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des Gletschers im Frühjahre vor sich gebe (vergL Beilage 
zar Allgemeinen Aogsbui^er Zeitung vom 19. September 
1842). Ueberall aber wird ein Vorrücken während des 
Winters dem Gletscher unbedingt abgesprochen. Als Grand 
der ersten, und zweiten Behauptung, dass der Gletscher 
nämlich nur im Sommer, und hauptsächlich im Sommer, vor- 
rücke , wird der stete Wechsel zwischen Gefrieren und Aof- 
thauen angegeben, also Bildung von Schmelzwasser wäh- 
rend des Tages und Gefrieren des in den Haarspalten ein- 
gedningenea während der Nacht; für das hauptsächliche 
VojTÜckea im Frühjahr aber soll der Umstand als Beweis 
dienen <, dass die während der zwei heissesten Monate, Juli 
und August, während welcher beobachtet wurde , angestellt 
ten Messungen der Bewegung des Gletschers nicht einmal 
das Mittel erreichten, weiches man erhalten würde, wenn 
die Bewegung während eines ganzen Jahres auf alle 12 
Monate vertheilt würde. Da nun die mindestens 4 Monate 

« 

des Winters ausgeschlossen bleiben, weil der Gletscher wäh« 
rend derselben durchaus unbeweglich sei (das sehliesst man 
aus dem Mangel des zur Bewegung nöthigen Schraelzwas* 
sers während dieser Zeit), so müsse diese Bewegung der 
Hauptsache nach im Frühjahre vor sich gehen. 

Dagegen nun spricht der bejahrte Hugi von dem Vor- 
wärtsbewegen der Gletscher während des Winters als von 
einer längst ausgemachten, durch unzählige Beobachtungen 
bewiesenen, und von allen Anwohnern der Gletscher con* 
statirten Tkatsache (Seite 48 seiner Schrift), schätzt achtjäh- 
rigen Beobachtungen zu Folge das Vorrücken des Grindel- 
wald - Gletschers während eines Winters auf 90 , 100 und 
140 Fuss (Seite 33) und gedenkt (Seite 22) eines vom 
Pastor Ziegkr zu Grindelwald aii;«ai«\!ftft\i YÄX^^ihnftxsStft»^ 
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was jedenfalls Beachtung verdient, i, Derselbe stellte näm* 
lieh lange ^^ (so berichtet Hngi) 9, nach Anleitung des Prof. 
Bisehoff von Bonn Versuche über die Temperatur der Erde 
an. Er machte zu diesem Zwecke Löcher in die Erde, in 
die er Flaschen, mit Wasser gefüllt, versenkte u. s. w. 
Solche Löcher, beim Beginne des Winters über 100 Fuss 
vom Gletscher entfernt gegraben, wurden während des Win- 
ters vom Gletscher erreicht, der dann darüber hin noch 
weit sich vorschob. Die Bewohner der vielen kaum einige 
hundol Schritte vom Gletscher erbauten Hütten behaupten 
ohne Weiteres ^^ (so setzt Hugi hinzu) „nur im Winter 
riidLe der Gletscher vor, im Sommer aber ziehe er sich 
zurück ; die Leute nämlich bringen das tägliche Abschmel- 
zen, das im Sommer oft stärker als das Vorrücken ist, 
nicht in Anschlag. Den letzten August , gegen das Ende, 
rückte der Gletscher täglich 6 — 7 Zoll vor, und eben so 
viel des Nachts.^' 

Fassen wir jetzt alles nochmals zusammen , so liegt 
es wohl Auf der Hand, dass unser oben gefällter Ausspruch, 
dass man nämlich über die Ursache der Fortbewegung eines 
Gletschers nichts wisse, vollkommen gerechtfertigt sei. Denn 
die unter allen bisher aufgestellten Gletschertheorien am 
meisten Beachtung verdienende Theorie von Agassiz lässt 
bei näherer Prüfung diesen Gegenstand uneulschieden , ja 
es geht sogar bei ihrer sorgfältigen kritischen Untersuchung 
das allerdings nicht beabsichtigte Resultat hervor , dass sie 
selbst falsch sei , weil sie auf einem Fundamente aufgebaut 
ist, welches blos in der Einbildung beruht. Denn wir wie- 
derholen es nochmals , kann Agassiz das Vorhandensein von 
Haarspalten im festen Gletschereise nicht anders beweiseus 
ah er es geüiao , vermag er ibre 1Siii\A\<&W\!k% \i\döX >ft^^'^^^ 
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darznlegen^ giebt er über den hygroskopischen Zustand des 
Eises keine ersichtlichere Auskunft, und endlich, ist er 
nicht im Stande das hauptsächliche Vorrücken des Gletschers 
im Sommer, od^r (wir wollen nicht so hartnäckig sein) 
wenigstens im Frühjahre direct zu erweisen, so muss^er 
uns schon eriauben seine Theorie zwar für eine sehr glän- 
zende und verführerische, jedenfalls aber für eine noch 
unbewiesene so lange zu halten, bis er sämmtliche von 
der Wissenschaft geforderten Beweise geliefert hat. Bei 
dieser Gelegenheit können wir die Bemerkung nicht unter- 
drücken , dass es uns im Interesse der Wissenschaft unrecht 
gehandelt zu sein scheint , wenn man von der Wissenschaft 
noch nicht sanctionirte Ansichten im Gewände ausgemach- 
ter Thatsachen vor das grössere Publikum bringt, und ge- 
wissermassen dem Urtheile der Laien unterwirft, wie das 
mit der Gletschertheorie des Agassiz geschehen ist. Denn 
ganz abgesehen von einer Menge anderer Uebelstände, so 
giebt das nur zu Verwirrungen Anlass, unter deren spä- 
terem Wiederordnen und Ausgleichen Zeit und fti^fte auf- 
gewendet werden müssen , die wohl besser genützt werden 
können , als zum Entfernen unhaltbarer Ideen aus dem Ge- 
biete der Wissenschaft. So viel zur Einleitung. — 

Die Gletscher bewegen sich aber vorwärts, und es 
ist klar, dass eine Ursache zu dieser Bewegung vorhanden 
sein müsse. Man verstatte uns daher eine andere Erklä- 
rung zu versuchen ; vielleicht dass wir glücklicher als Agassiz 
und seine Vorgänger sind. 

Unter allen den Agentien, welche möglicher Weise 
ein Vorrücken der Gletscher veranlassen können, ist, mit 
Ausnahme der Einwirkung von Kälte und Wärme auf das 
Eis, keines ungeprüft geblieben, und doch lag eine solche 
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Untersuchaog sehr nahe. Denn stellt es sich bei dieser 
Untersachang heraus, dass Kälte das Eis ausdehnt, und 
Abnahme der Kälte es vielleicht gar wieder zusammenzieht, 
so bedürfen wir zur Erklärung sämmtlicher Erscheinungen 
am Gletschereise nichts weiter, und wir sind namentlich 
im Betreff des Vorrückens der Gletscher aller unnützen 
und künstlichen Hypothesen in Zukunft überhoben. Wir 
gestehen, dass uns die Idee einer Prüfung des Einflusses 
der Temperatur auf das Eis erst nachträglich im Studirzim- 
mer überkommen ist, dass wir sie jedoch bestimmt schon 
auf dem Gletscher selbst gefasst haben würden , wenn uns 
damals schon Hugi^s später erschienene Schrift über die Glet- 
scher bekannt gewesen wäre ; denn sie war es zunächst, 
der wir die Anregung zu unseren jetzt mitzutheilenden Ver- 
suchen verdanken, zu Versuchen, ohne welche uns eine 
Menge von Beobachtungen, die wir selbst auf dem Glet- 
scher anstellten , vollkommen unverständlich geblieben wäre. 
Zwar erklärt Hugi ausdrücklich (Seite 12 seiner Schrift) : 
,,Bei Anderen mag die mechanische oder chemische Betrach- 
tungsweise vorherrschen , bei mir gilt mehr die dynamisch- 
organische , die man so oft abenteuerlich zu nennen belieb- 
te ; '^ zwar will er alles Mechanische irgend einer Gletscher- 
theorie ausgeschlossen wissen , und lässt an ^vielen anderen 
Stellen dieser und früherer Schriften deutlich durchblicken, 
dass er im Grunde seines Herzens in einem organischen 
Leben die Bildung, Entwicklung und Fortbewegung des 
Gletschers veranlasst findet. Allein auf der anderen Seite 
kann man sich bei aufmerksamer Kenntnissnahme der Fülle 
guter und sorgfältiger Beobachtungen, die Hugi in seinen 
Schriften fast immer ohne alle theoretische Zugabe nieder- 
gelegt hat, der Ansicht nicht erwehren, dass der Wechsel 
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der Temperatur allein es sei, der die in Frage stehenden 
Erscheinungen sämmüich hervorrufe , und dass nur auf die- 
sen Umstand eine den Forderungen der Wissenschaft an- 
gemessene Gietschertheorie aufzubauen sei. 

Es gilt also vor allen Dingen zu untersuchen, wie 
sich das Eis bei Temperaturwechseln verhalte. 

Schlagen wir aber in dieser Beziehung die Acten der 
Physik nach, denn nur ihr kommt die Entscheidung dieser 
Angelegenheit zu , so finden wir über diesen Gegenstand 
mancberlei Ansichten, allein sie sind sämmtlich werthlos, 
da ihnen der wissenschaftliche Beweis fehlt. So kommt 
z. B. Mairan'*') bei Untersuchung der Frage, ,,ob die Grösse 
des gefrorenen Wassers, oder des Eises, immer fortwächst,'* 
zu dem Resultate, dass Fortdauer der Kälte das Eis aus- 
dehne: „Denn,** sagt er, ,,als ich das Stück Eis, das ich 
zu dem Versuche (specifische Gewichtsbestimmung des Ei- 
ses) gebraucht, acht Tage in dem Froste hatte stehen lassen, 
und es hernach von Neuem auf eben die Art und in einem 
'gleich kalten Wasser (+ 1*°) abwog: so fand ich seine 
relative Grösse ungefähr um A vermehrt, das ist, da es 
zuvor nur nach der Verhältniss 14 gegen 13 leichter war 
als das Wasser, so war es nunmehr beinahe nach der Ver- 
hältniss 12 gegen 11 leichter.** Dass aber eine solche Un- 
tersuchung keinen Ansprach auf wissenschaftliche Geltung 
machen kann , weiss jeder Physiker der jetzigen Zeit und 
wir halten uns in Betreff ihrer jeder weiteren Kritik für 



•) Vergleiche des Herrn v. Mairan , eines von den Vierzigea 

der französischen Akademie u. s. w., Abhandlang von dem Eise, oder 

Physikalische Erkläning der Entstehung des Eises, und der dabei 

vorkommenden verschiedenen ErscheinungeTv. K.\i& d^m ^ramosischen 

i/t8 Deutsche obersetzt. Leipzig \7%!t. S. ^V\. 
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überhoben. Placidas Heinrich*) dagegen findet directen Mes- 
sungen zu Folge, dass Eis, in grössere Kälte gebracht, 
sich zusammenziehe, und als er es wieder in geringere 
Kälte zurückversetzte, dehnte es sich wieder aus. Er fol- 
gert aus seinen Versuchen, dass ein 8 Zoll langer Eiscy- 
Hnder sich seiner Länge nach um den 34sten Theil einer 
Linie, oder um 0,0003064 ^^seiner ganzen Länge zusam« 
menziehe , wenn die Temperatur des ihn umgebenden Mit- 
tels um 10 Grade des Reaumurschen Quecksilberthermome- 
ters abnimmt. Auch hierbei blieben eine Menge Fehlerquellen 
nicht ausgeschlossen , unter denen wir vor allen das Pyro- 
meter selbst bezeichnen müssen, und wir zweifeln desshalb 
sehr, ob Heinrich's Versuche vor dem prüfenden Auge der 
heutigen Physik Gnade finden werden. 

Da nun Mairan und Heinrich unseres Wissens die 
Einzigen sind , welche hierher gehörige Versuche angestellt 
haben, der erstere vor beinahe 100, der andere vor 40 
Jahren, so sahen wir uns bei der Mangelhaftigkeit dersel- 
ben genöthigt, eine Reihe eigener Untersuchungen vorzu- 
nehmen , deren Resultate unter kurzer Bemerkung der Art 
und Weise ihrer Erlangung wir im Folgenden mittheilen. 
Wir trennen dieselben in zwei Abschnitte ; und werden im 
ersten den Einfluss der Temperatur auf das Volumen des 
Eises , in dem zweiten dagegen den Einfluss der Tempera- 
tur auf die Struktur des Eises näher ins Auge fassen. Ein 



*) Pyrome Irische Versuche über die Ausdehnnng des Eises und 
der Holzkohle , vom Placidas Heinrich , Professor der Physik nnd 
Mathematik eii St. Emmeran in Regensbnrg 1803. In den Physika- 
lischen Abhandlungen der königl. baierischen Akademie der Wissen- 
schaften^ vom Jahre 1802 — 1805. Zweite Mi\Viv\^xiv '^'^^^^^ 
iSOe. Seite 151 ff. 
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dritter Abschnitt wird die Anwendung dieser Erfahrungen 
auf das Gletschereis enthalten. 

ERSTER ABSCHNITT. 

Bekanntlich kennt man nur zwei Wege , auf welchen 
man sich von der Grösse oder Kleinheit der RaumerfüUang 
irgend eines festen Körpers Kenntniss erholen kann, ent- 
weder nämlich man misst ihn direct , oder aber man findet 
durch Wägung sein specifisches Gewicht und berechnet dar- 
aus die Grösse seiner Raumerfiillung , d. h. sein Volumen. 
Sicher ist unter allen Umständen nur der zweite Weg, 
während der erstere in allen den Fällen unzuverlässig wird, 
wo es sich um Ermittelung sehr kleiner Aenderungen des 
Volumens handelt. Nachdem wir uns daher durch eine An- 
zahl vorläufiger Versuche , die sämintlich den Zweck hatten, 
die Ausdehnung oder Zusammenziehung des Eises direct zu 
messen, überzeugt hatten, theils dass die Aenderungen des 
Volumens des Eises bei Aenderungen der Temperatur, wenn 
sie überhaupt vorhanden waren, nur klein sein konnten, 
theils aber dass die Anwendung dieser Methode eine Menge 
nicht unbedeutender Fehlerquellen und andere Uebelstände 
einschliesse , welche es fast unmöglich machen mit Zuver- 
lässigkeit irgend ein Resultat aus solchen Untersuchungen 
zu ziehen, so wendeten wir uns zu der anderen der bei- 
den genannten Methoden, und übergehen daher auch hier 
die erstere ohne Weiteres. Allein auch bei der zweiten 
stiessen wir anfangs auf eine Menge ganz unerwarteter 
Schwierigkeiten , deren einzelne Aufzählung hier zu unter- 
nehmen eben so unnütz als ermüdend sein würde; später 
jedoch^ durch mancherlei Abänderungen der Methode, wur- 
den sie ^ämmtlich beseitigt, so &^ss Vn ^c\^ ^«^vqs^vkql 
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dürfen , alles benutzt zn haben, was uns nutzen, und alles 
vermieden zu haben, was uns schaden konnte. Dass dabei 
der Beirath unserer Freunde , mit denen wir die sich ent- 
gej^enstellenden Schwierigkeilen von allen Seiten bespra- 
chen, nicht wenig beitrug, uns sobald schon zu einem 
sicheren Resultate zu verhelfen , glauben wir hier anzufüh« 
ren nicht unterlassen zu dürfen; sogar mancher schlechte 
Rath brachte seinen Nutzen , wenn es auch nur ein nega« 
tiver sein mochte. 

Der Hauptversuch war aber folgender: 

Ein massives birnenförmig gestaltetes Stück chemisch 
reinen Silbers wurde in der Luft , im Wasser und im Ae- 
ther (Salzlösungen, Alkohol, Terpentin- und Steinöl/ wel- 
che früher angewendet wurden, erwiesen sich als unpas- 
send) gewogen. Hierauf wurde durch Frostmischungen der 
in einem aus verzinntem Eisenblech gefertigten Gefässe 
enthaltene Aether erkältet, und unter sorgfältiger fortwäh- 
render Beobachtung der jedesmab'gen Temperatur das Ge- 
wicht des Silberstückes darin durch Wägung bestimmt. 
Untenstehende Tabelle'*') enthält diese Wägungsresultate, 



*) Wir theilen diese Tabelle auch nm desshalb mit, weil wir nir- 
gends gefanden haben ^ dass Versuche über diese Ansdehnnng des 
Aethers angestellt worden sind. 

Das massive Silberstück wog in der Luft bei -f- 10^ R. =22,972 Grammen 

„ „ „ „ im Wasser von + 10oR.i=20,78T „ 

„ „ „ „ im Aether von + 90 R.=: 21,328 „ 

„ „ „ - 40R. =21,289 

„ „ „ — 50R. = 21,287 „ 

„ „ „ — 6° R. =21,285 „ 

„ „ „ - 70 R. =21,283 „ 

Hier blieb das Gewicht des Silbers und die Temperatur des Aethers 
eine halbe Stunde hindurch stationär , natürlk^' ^^t ^vsN. ^x^ ^^^- 
räoi^lhb viel kältere Frostmischung, d\e/\tk «äwsi ^tfi%%«^^^^%'«^- 
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aus denen maa die GesetzmÜMigkeit der Ansdehnung and 
Zuammcnziehnng des Aethera, und somit seine Braoeh- 
barkcit zu nnserem Zwecke wohl ersehen kann. 

Ferner hatten wir uns von ebenfalls reinem sehr dün- 
nen SüberMeche kleine uagefabr einen Kobikzoll Wasser 
fassendeRSstcben anfertigen lassen, 
und zwar in einer parallelepipedi- 
schen Form , so dass sie io ihren 
drei Hauptdimeosionen 2, 1 und 1 
Zoll besassen. Sie waren von einem 
hiesigen Silberarbeiter mit legirtem 
Silber gelöthet, und hatten an einer 
ihrer oberen Ecken einen kleinen 
mit einer Silberschraobe zn ver- 
schliesseadea Eioguss. Das zn nach- 
stehenden Versuchen verwendet« 
Kästchen wog leer in der Lult bei - 

Urne «athiltam, du bleebcrnB CeHts mit dem Aetber uBBib, nor 
laDB»tm >icb em^innte. 

imAether von — öoR.^ai.MSGramiiwD 

„ — ä'B.^21,287 

„ „ — 4»R.=21,289 

„ — 3''R.=:ai,291 

, .„ — i'>R. = 2\,iU 

,, _ l»R.z=2I,a97 

,; 0"R. =21,300 

„ + 1'>B. =21,303 

„ + 2"R.=:21,306 

, „ + 3»«. =21,309 

, „ + 4"R.=21,312 

Hierbei ist oicbt zn überMhen , dus von — 3° R. aa aafwSrtt 

dia AnadabnanK de» Aetben lüirker wird, Dbna jedocb DDregelmiii- 

. ii$ zn werden , weniEstent oicbt so weit aie im Kreite nBserar Bv- 

obtehtaagta lag. Der Barom«tenUn& ^rtni ^lVt«»4 AitMt Vep- 

»msie 2T" 5,5'". 
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4- 12« R. = 7,273 ; mit laftfreiemO chemisch reinen Was- 
ser gefüllt wog es in der Luft bei + 13» R. = 18,265; 
im Wasser von -f 13,5o R. = 6,570; im Aether von 
+ 30 R. z= 9,283. Mit diesem mit Wasser geRillten Sil- 
berkasten wurde nun in gleicher Weise Terfahren , wie mit 
dem massiven Silberstficke. 

Es wurde dasselbe in — 3^ R. kalten Aether einge- 
senkt ^ wobei während der Eisbildung ein sichtbares Auf- 
treiben namentlich der breiteren Seitenwände des Kästchens 
Statt hatte, und es ging diese Eisbildung so rasch vor sich, 
dass wir nicht im Stande waren mit der Abnahme der Ge- 
wichte von der anderen Wagschale der Vergrösserung^ des 
Volumens des Kästchens genau zu folgen. Erst naeh einer 
Viertelstunde trat ein Stillstand ein , und wir haben , wäh- 
rend der fortdauernd im Aether eingehängte Thermometer 
unbeweglich auf — 3» R. stand, wohl 15 Minuten lang 
das Gewicht des Kästchens zu 8,400 Grammen als statio- 
när gefunden, so dass wir uns zu dem Schlüsse berech- 
tigt halten, es sei die Eisbildung jedenfalls vollendet ge- 
wesen. Erst später machten sich bei der langsam stattfin« 
denden Erwärmung des Aethers Gewiehtsveränderungen 
merkbar. Nachdem die Temperatur des Aethers bis auf 



*) Es ist unseren Versuchen gemäss fast unmöglich vollkommen 
Inftfreies Wasser darzustellen. Selbst nach mehrständigem Rochen, 
nachdem wir gewiss glaubten alle Lnft ausgetrieben za haben, fanr- 
den sich , als wir solches Wasser frieren Jiessen , hin und wieder 
kleine Luftbläschen im Eise eingeschlossen^ so dass wir eigentlich 
kein besseres Reagenz auf Luft im Wasser kennen , als den Frost. 
Man ersieht zugleich daraus, wie grundlos die Behauptung von Agas- 
siz ist, dass im hellen durchsichtigen Gletschereise lufterfallte und 
zwar unsichtbare Spalten vorhanden sein sollen. Auch die ge- 
ringste Spur von Luft im Wasser kommt beim Gefrieren zum Vor- 
sehein, und ist das Eis hell und durehsielkU^, %«i \%\. >^^^LVGQLl&x>ul^xw^ 
Luft darin vorbanden. 
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— lo R. gestiegen war, wurde unter Belassong des Käst- 
chens in dem — !<> R. kalten Aether, eine neoe Frosi- 
miscbong in das äussere Gefäss mögliebst schnell einge- 
bracht, und abermals die während der jetzt wieder statt- 
findenden neuen Erkältung und der folgenden Erwärmung 
des Aethers eintretenden Gewichtsdifferenzen bei den. ver- 
schiedenen Temperaturen gefunden. 

In gleicher Weise wurde zum dritten und vierten Male 
verfahren*). 

Der Gefälligkeit des Herrn Fort jnn., Lehrers der Ma- 
thematik, verdanken wir nun die untenstehende Berech- 
nung**), ans welcher denn mit Sicherheit bervoi^eht, dass 

') Wir finden nns zu der Bemerkung veranlasst , dass man sieli 
während einer solchen Versnchsreihe wohl zn hüten habe , den Stand 
des eingesenkten Thermometers zn ändern , oder den Aether nmzn- 
rahren. Ein solches Verfahren würde zn den grossten Fehlerquel- 
len Anlass geben , weil die Schichten des Aethers verschiedene Tem- 
perataren besitzen , indem die kältesten nnd schwersten allemal die 
untersten sind. Es geschah ein solches Umrühren allemal -erst nach 
Beendignng einer jeden Versachsreihe , wo zngleich der inzwischen 
verdampfte Aether darch Zagiessen von Neuem ersetzt wurde. Dem 
Uebelstande , dass durch Verdampfung von Aether wahrend einer sol- 
chen Versuchsreihe der Platiqdraht , an welchem das Silberkastchen 
hing , nach und nach weniger tief eintauchte , wodurch ebenfalls 
Fehler , wenn auch zu übersehende , entstehen konnten , wurde da- 
durch abgeholfen^ dass man von Zeit zu Zeit den ganzen Apparat 
unter Vermeidung jeder Erschütterung mittelst des Statives, auf 
welchem er aufgestellt war, hoher schraubte-, so dass der Platin- 
draht fortdauernd gleich tief eintauchte. Uebrigens betrug die Ni- 
veauänderung des Aethers während einer jeden circa % Stunden 
dauernden Versuchsreihe ungefähr \ Linie. 

**) Das massive Silberstück , welches zur Controle iür die Aus- 
dehnung oder resp. Zusammenziehung des Aethers diente, wog bei 
+ 10« R. 

in der Luft ;^;^,97^ Gr. 

im Wasser 7^,1%1 ,» 
folglich betrug sein Gewichtoverlust 

im Wasser ^,\^d » 
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eine ZusammenziehaDg und Ausdehnung des Eises bei blosen 
Temperaturveränderungen vor^sich gebe^ und zwar dass 



und somit, wenn man von der Aasdehnung des Wassers in Folge der 
höheren Temperatur absieht, sein Volumen circa 2,185 Cubik-Cen- 
tfmeter. Das Gewicht eines Cubik - Centimeters Luft konnte mit einer 
für den vorliegenden Zweck hinreichenden Annäherung zu 1,3. . Mil- 
ligr. in Rechnung gebracht werden ; der Gewichtsverlust des Silber- 
Stückes in der Luft betrug folglich 

2,18S X 1,3 = 2,8.. Milligr. 
Auf gleiche Weise ergab sich für die bei der Wägung in der Luft 
benutzten Gewichtsstücke, wenn man das specifische Gewicht dcM 

22,972 
Messings zu 8 annimmt , das Volumen zu — g — = 2,872. . Cubik- 

Centimeter, und der Gewichtsverlust in der Luft zu 

2,872 X 1,3 z= 3,7.. Milligr. 
Hiernach beträgt das wahre Gewicht des Silberstuckes 
22,972 + 0,0028 - 0,0037 = 22,9711 Gr. 
Sein Gewicht bei der Wägung im Wasser war ebenfalls wegen 
des Auftriebes der Gewichtsstücke nm 

20,787 >< 1^3 — 3^4. . Mmj^p. 
o 
«tt corrigiren , betrag folglich nur 

20,787 — 0,0034 z= 20,7836 Gr. 
Es ergab sich hieraus der wahre hydrostatische Auftrieb des Silber- 
Stückes bei -f" 10® R. zu 

' 22,9711 — 20,7836 = 2,1875 Gr. 
und, da nach Hallström 1 Gr. Wasser bei -|- lOo R. ein Volumen 
von 1,000512 Cubik -Centimeter einnimmt, das Volumen des Silber- 
stückes bei der angegebenen Temperatur zu 

2,1875 X 1,000512 = 2,1886 Cubik -Centimeter. 
Nach den Versuchen von Laplace und Lavoisier beträgt die kör- 
perliche Ausdehnung und resp. Zusammenziehung des Silbers für 
jeden Grad R^anm. von 0<* auf- oder abwärts 0,0000716. . seines Vo- 
lumens bei 0®. Mit Rücksicht hierauf sind in der nachfolgenden 
Tabelle A unter IV. die Volumina des Silberstückes für die Tempe- 
raturen von 0** bis — 1^ R. berechnet. 

Ausserdem enthält diese Tabelle unter I. die Gewichte des Sil- 
berstücks bei der Wägung im Aether^ wie sie sich bei der Wägung 
direkt ergeben hatten ; sub II. sind diese Gewichte um den aerosta- 
tischen Auftrieb der Gewichtsstücke , der sieiVi Tk«L<i\v «v^vsa^ ^«^ ^^^ 
ffen Berechnungen ähnlichen Ueberscblage zu c\teÄ'J»v*^^^'^^^• ««V^-» 



das Eis bei Znnabme der Kälte sich ansdeboe nnd bei Ab- 
nahme derselben sieb zusammenziebe. 



forrlKirt; III. cDthält die Cewicktc de« von Silberetsck verdriÜK- 
leD Aetbera , wie sie licfa aas der Differenz seines wabren Gewichtes 
nnd seines Gewichtes bei den Wigungen im AeLber ergaben ; V. wur- 
de ans III. und IV. dnrch Division des bei jeder Wignag verdräsf- 
ten Volamens dsrcfa sein Gewicbt berecbaet. 
Tab. A. 





r. 


II. 


in. 


IV. 


V. 


T3- 


Gewicbi 

dcsSilber- 
slücks im 
Aether. 


Corrigirles 

Cewichl. 


Annrieb 
imAelber. 


Volumen. 


eines Crupit 
Aether. 


0- 


3 1,300 Gr. 


31 ,2905 Gr. 


1,6740 Gr. 2,1871 C.Cm. 


1,3060 C.Cb. 


-l-R. 


21,2" .. 


21,2935 „ 


1,6778 „ 2,1809 „ 


1,3030 „ 


— S'.: 


21,294 „ 


21,2905 „ 


1,0800 „ 2,1867 „ 


1,3011 „ 


—3"» 


21,291 j. 


21,2875 „ 


1,0836 „ 


2,1866 „ 


1,29g» „ 


— *".. 


21,289 „ 


21,2855 „ 


1,6850 „ 


2,186* „ 


1,2971 „ 


— 5%, 


21,MT „ 


2I,28S5 „ 


1,6870 „ 


2,1863 „ 


1,2955 „ 


— 6°,, 


21,285 „ 


21,2815 „ 


1,6890 „ 


3,18fil „ 


1,2939 „ 


— '"» 


21,283 „ 


21,2795 „ 


1,6910 „ 


2,1SG0 „ 


1,2923 „ 



Der zor Aafnahnie des Bise« besUnal« Silberkastea wog mit 
Wasjer gereut 

in der Luft b^ -|- 13' R. = 18,265 Gr. 

im Wasser bei -f 13,5»„ = 6,570 „ 

rolglieh betmg sein Anflrieb im Wmmt ll,e9G Gr., sein VoluieD 

cirea 1 1,695 Cnbik-Centimeter ani sein fiewiehUverhiit inder LnR 

11,695 X 1,3 = 15,2 Milligr. 
Auf gleiche Weise , wie oben , ergab sich für die G«wicbUstiicke 
dar aero statische Antrieb 

18.365 
bei der WKgaoR in der Laft in — |— X 1,3 = 3 Hilligr. 

e,S70 
„ „ im Wasser „ -^ X »,» = 1,1 „ 

Hiomacb betriigt das wahre Gewicbt des geKIIU« Silbeiiaslea* 

18,265 -I- 0,0162 — 0,003 = 18,2772 Gr. 
■ein Gewicht im Waaser von -f 13,51 n, 

0,570 — «,0011 =6,5689 Gr. 
rolglieh sein wahror bydroslatiseher Auftrieb bei der angegebenen 
Temperatur 

18,3772 — «,5689 = 11,T083 Gr. 
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ZWEITER ABSCHNITT. 



In Betreff unserer Untersuchungen über den Einfloss 
der Temperaturveränderungen auf eine Aendenmg in der 
Struktur des Eises müssen wir beklagen , dass die Schlaff- 



and, da 1 Gr. Wasser bei -f 13,5<> R. ein Volumen von 1,001132 
€abik-Centimeter einnimmt, sein Volumen vor der Eisbildang (bei 
+ 13,5« R.) 

11,7083 X 1,001132 = 11,7216 Cobik - Centimeter. 

Die Resultate der Wägungen des Silberkastens nach der Eisbil- 
dung sind in den nachfolgenden Tabellen B , C , D und E nach den 
vier Versuchsreihen zusammengestellt. In diesen Tabellen enthält 
I. die Gewichte des gefüllten Silberkastens , wie sie sich unmittelbar 
bei der Wagung im Aether ergaben ; in II. sind diese Gewichte um 
den aerostatischen Auftrieb der Gewichtsstücke , der sich nach einer 
den früheren ähnlichen Ueberschlagsrechnung zu circa 1,4 Milligr. 
ergab, corrigirt; die Gewichte des vom Silberkasten verdrängten 
Aethers in III. ergaben sich aus der Differenz seines wahren Cre- 
wichts und der Werthe in II.; hieraus berechneten sich endlich die 
in IV. enthaltenen Volumina des SilberiLastens durch Multiplicatioa 
mit dem für die jedesmalige Temperatur gefundenen Volumen eines 
Gramm Aether, mit Hülfe von Tab. A. V. 

Da für die ^ in der zweiten und vierten Versuchsreihe vorkom- 
menden Temperaturen von — 7,5« und — 8° R. keine Wägungen 
des massiven Silberstücks vorlagen, so wurden für diese Tempera- 
turen die Volumina eines Gramm Aether aus den für die Tempera- 
turen von 0« bis — 7^ R. gefundenen mittels der Lagrange'scbea 
Interpolationsformel abgeleitet, und ergaben sich 

für — 7,50 R. zu 1,2915 Cubik- Centimeter. 



>j 



— 8« 



>» 



„ 1,2907 
Tab. B. 



» 



i> 



Tempera- 
tur. 



— 30 R. 



I. 

Gewicht des 

Silberka- 

stefns im 

Aether^ 



8,400 Gr. 
8,438 



II. 

Gorrigirtes 
Gewicht. 



8,3986 Gr. 
8,4366 



III. 

Auftrieb im 
Aether. 



IV. 

Volumen. 



9,8786 Gr. 
9,8406 



8,43» „ »,4306 „ »,»4U6 

8,480 ,, 1 8,4786 ., 1 9,7986 



99 

f9 



12,830 C. Cm, 

12,804 

12,773 






( 



OB 

&* *9 
an 
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heit des verflossenen Winters (1842/43), zamal während 
der Monate Februar and März , ein nicht zu besiegendes 
Hindemiss für Anstellung umfangreicherer und grösserer 
Versuche war. Jedoch glauben wir dennoch, trotz der 
Kleinheit unserer Versuche , einen richtigen Blick in diese ' 
Verhältnisse gethan zu haben , wie aus Nachstehendem hof- 
fentlich Jedem ersichtlich werden dürfte. 







Tab. 


C. 






I. 


II. 


III. 


IV. 


m 


Gewicht des 








Tempera- 


Silberka- 


Corrigirtes 


Auftrieb im 


Volumen. 


tur. 


sleos im 
Aether. 


Gewicht. 


Aether. 


• 


— ^o R. 


8,480 Gr. 


8,4786 Gr. 


9,7986 Gr. 


12,749 C. Cm. 


- 30 „ 


8,455 „ 


8,4536 „ 


9,8236 „ 


12,759 „ 


- ^^ n 


8,435 „ 


8,4336 „ 


9,8436 „ 


12,768 „ 


-50 „ 


8,415 „ 


8,4136 „ 


9,8636 „ 


12,778 „ 


-^f> 


8,390 „ 


8,3886 „ 


9,8886 „ 


12,794 „ 


— 70 „ 


8,365 y, 


8,3636 ,, 


9,9136 „ 


12,811 ,, 


-7,30,, 


8,348 „ 


8,3466 „ 


9,9306 „ 


12,823 „ 


-70 „ 


8,355 ,, 


8,3536 ,, 


9,9236 „ 


12,824 „ 


-60 „ 


8,370 „ 


8,3686 ,, 


9,9086 „ 


12,820 „ 


- 50 „ 


8,390 „ 


8,3886 |9 


9,8886 „ 


12,811 „ 


- 40 „ 


8,410 „ 


8,4086 „ 


9,8686 „ 


12,801 „ 


-30 „ 


8,435 „ 


8,4336 ,, 


9,8436 „ 


12,785 „ 


-2^ „ 


8,463 „ 


8,4616 „ 


9,8156 „ 


12,771 „ 


- 1" „ 


8,503 „ 


8,5016 „ 


9,7756 „ 


12,743 „ 









CD 
*^ 

OB 

OB 

» 

er 



Tab. D. 



I. 



IL 



III. 



IV. 



2« R. 
30 

40 

50 

6° 
70 

60 
50 
40 
30 
2« 

10 



»» 
99 
ft 
» 

f9 
J9 
>» 
9* 
>9 
99 



8,495 
8,460 
8,433 
8,413 
8,390 
8,355 
8,375 
8,390 
8,415 
8,438 
8,468 
8.505 



Gr. 
•* 

» 

9f 
1> 
*> 
»? 

99 
9» 



8,4936 Gr. 

8,4586 „ 

8,4316 

8,4116 

8,3886 

8,3536 

8,3736 

8,3886 

8,4136 

8,4366 

8,4666 

8,5036 



y9 
>» 
>> 
»> 
99 

9f 
>9 
9f 



»f 



9,7836 Gr. 

9,8186 

9,8456 

9,8656 

9,8886 

9,9236 

9,9036 

9,8886 

9,8636 

9,8406 

9,8106 

9,7736 



» 
ff 



9y 
•9 



12,730 C. Cm. 

12,752 „ 

12,771 „ 

12,781 

12,794 

12,824 

12,814 

12,811 

12,794 

12,781 

12,765 

12,741 



ff 
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Ein mit luftfreiem destillirten Wasser gefülltes Silber- 
kästcheo der oben beschriebenen Art wurde ^ nachdem das 
enthaltene Wasser zu Eis umgewandelt worden war, der 
abwechselnden Steigerung und Nachlass der Kälte in drei 
auf einanderfolgenden Malen ausgesetzt, hierauf bei O^K. 







Tab. 


£. 








I. 


II. 


III, 


IV. 




WK% 


Gewicht des 










Tempera- 


Silberka- 


Corrigirles 


Aaflrieb im Volomen. 


p»-^ 


tur. 


stens im 
Aether. 


Gewicht. 


Aether. | 

1 
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Aus vorsteheoden Tabellen erhellt, dass bei Abnahme der Tem- 
peratur stets eine Ausdehnung, und bei Zunahme der Temperatur 
stets eine Zusammenziehung stattfand , und zwar ergiebt sich, wenn 
die Längenausdehnung bei — lo R. z= 1 gesetzt wird, 

die lineare Ausdehnung, im Mittel für Erkältung um loR. 
berechnet, 

in der 2tenVersuchsreihe, bei Erkält. v. ~2oR. bis > 7,5oR. zu 0,00036. . 
3ten „ „ „ „—20 „„—70 „„0,00049.. 
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,> 
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„ 0,00037.. 



die lineare Zusammenziehung, ebenfalls fdr Erwärmung 
um 10 R. berechnet, 

ind. l8tenVersuchsreihe,b.Erwärmungv.— 3oR.bis —loR. zu 0,00075.. 
„ „ 2ten „ „ „ „ —7,50 „ — lo„ „ 0,00033.. 

„ „ 3ten „ „ „ „ —70,, „ — lo„ „ 0,00036.. 

„ „ 4teii „ „ „ „ -80 „ „ — lo„ „ 0,00040.. 
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scbüell iu zwei Hälften zerschnitten, and das Eis daraus ent- 
fernt. Dieses Eis sab matt and weisslich aas, zeigte nur 
einige wenige kleine Luftblasen, und liess dn undeutUeh 
fasriges Gefiige an sich wahrnehmen. Seifte Oberfläche war 
vollkommen glatt und glänzend. In gleicher Weise wurde 
ein anderes Silberkästchen behandelt, nur mit dem Unter- 
schiede , dass es nach zweimaligem Wechsel von grösserer 
und geringerer Kälte bei — lO^R. geöffnet wurde, wobei zur 
Entfernung des Eises das angefrorene Silberblech formlich 
abgeschält werden musste. Auch dies Eis enthielt einige 
kleine Luftbläschen , allein es war viel heller und durch- 
sichtiger als das erstere; Andeutungen eines fasrigen 6e- 
füges konnten kaum wahrgenommen werden, und auf sei- 
nem Brache sah es glänzend aus^ während jenes matt 
erschien. Die andere Hälfte dieses Eises , von welchem 
der ihm zugehörige andere Theil des zerschnittenen Silber- 
kastens nicht entfernt worden war, wurde in den — lO^R« 
kalten Aether zurückgebracht und darin gelassen bis er auf 
— lo R. sich erwärmt hatte. Als es nun nach ungefähr 
f Stunden untersucht wurde , zeigte es sich dem im ersten 
Versuche gedachten Eise ganz ähnlich; es war matter, 
weisser, undurchsichtiger! von deutlicher fasrigem Gefüge 
u. s. w. In allen drei Fällen wurden Risse im Eise be- 
merkt ^ die man jedoch nur in Folge der Lichtbrechung (Re- 
genbogenfarben) zu beobachten im Stande war, denn nir- 
gends waren sie so weit, dass man hätte sagen können, 
sie hätten geklafft. 

Das Merkwürdigste jedoch war die Veränderung der 
Beschaffenheit der Oberfläche, die sich bei allen drei Stük- 
ken in gleichem' Masse dann zeigte , nachdiem sie einige 
Zeit der Einwirkung der + 9» R. warmen Luft ausgesetzt 
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worden waren. Die bei allen drei Eisstäeken anfangs voll- 
kommen glatte Oberfläche ward während des Schmelzens 
aneben, und zwar um so unebener, je mehr die Schmel«« 
zung vorwärts schritt. Man erkannte deatlich wie sich an- 
fangs ein netzförmiges Gewebe aber die ganze Oberfläche 
ringsum ausbreitete ; wie nach und nach zarte , nach allen 
Richtungen sich durchkreuzende , Furchen entstanden, zwi- 
schen denen sich ein kleines 3, 4, 5 und mehrseitiges 
Tafelwerk bildete; und wie durch Verbreiterung und gleich- 
zeitige Vertiefung dieser mit Schmelzwasser erfüllten Für« 
eben die anfänglich scharflinige Begrenzung dieses jetzt 
erhöht erscheinenden unregelmässigen Tafelwerkes unter 
Abrundung verschwand, so dass jetzt die Oberfläche mit 
einer Menge trocken aussehender, kleiner Körner, oder 
besser Warzen, wie übersäet sich darstellte, zwischen denen 
in tiefer eingeschnittenen Furchen, jenem ursprünglichen 

netzförmigen Gewebe, das Schmelzwasser 
/^t^c-uE:f/: nach allen Richtungen ablief. Beistehender 
'^^ <^S^^ Holzschnitt bringt ein dreimal vergrössertes 
"^ '' Stück einer solchen Eisoberfläche zur An- 

sicht , so däss man sich einen ungefähren Begriff von dem 
Verhalten derselben zu der Zeit machen kann, wo die 
Furchen (das Netzwerk) noch flach , und das erwähnte Ta- 
felwerk noch scharflinig begrenzt ist. Selbst wenn mittelst 
des Messers die auf beschriebene Weise uoeben gewordene 
Oberfläche wieder geglättet wurde, so kam doch alsbald 
das Netz- und Tafelwerk wieder zum Vorschein. Unter 
Wasser getaucht schien ein mehr gleichförmiges Abschmel- 
zen stattzufinden , wenigstens konnte man , des mangelnden 
Lichtreflexes wegen , nichts von den besprochenen Erschei- 
nungen sehen; dagegen fand ganz derselbe Vorgang im 
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luftverdünnten Räume unter dem Recipienten der Luftpumpe 
statt, nur trat er langsamer ein und seliritt eben so lang- 
sam vorwärts. Auch an dem ursprünglich kälteren Eis- 
stücke konnte ein der Zeit nach späterer Eintritt dieser 
Veränderungen wohl bemerkt werden. 

Zur besseren und genaueren Ermittelung der Einwir- 
kung der Temperatur auf die Veränderung der Struktur 
des Eises wurde nun ein grösserer Versuch angestellt. 

Es wurde auf dem Steinkohlenwerke Gittersee, 1 Stun- 
de von Dresden, am 1. März 1843 Abends in einen guss- 
eisernen im Freien aufgestellten hohlen Cylinder gewöhnliches 
lufthaltiges Wasser eingefüllt, und drei Tage hindurch der 
Eisbildung überlassen. Die Temperatur sank des Nachts 
bis auf — 7io R. und stieg während des Tages kaum über 
0» R. Die am 4. März Morgens durch Begiessen mit 
heissem Wasser aus dem Cylinder entfernte , 1 Elle 20 Zoll 
lange ^ und 31 Zoll dicke, Eissäule zeigte eine Rinden- 
und eine f Zoll starke Kernsubstanz ^ welche erstere aus 
vollkommen durchsichtigen, wasserhellen, blasenfreiem Eise 
bestand, während die letztere durch eine grosse Masse 
kleiner Luftblasen trübe, wie körnig, erschien. Die Ober- 
fläche des massiven Eiscylinders war vollkommen glatt. Er 
wurde nun bei einer Temperatur von — 4° R, vertikal 
aufgestellt , allein schon nach 2 Stunden war die Tempera- 
tur über 0^ R. gestiegen , das Schmelzen begann , und am 

5. März war er umgefallen und in Stücke gebrochen« Am 

6. März Mittags bei einer Luft wärme von 4- 12^ R. zeigte 
er aber folgende Beschaifenheit. 

Die Bruchstücke des vorher wasserhellen Eiscylinders 
erschienen , von Weitem geseVien > s^ ^m^ ^ via ^«s^ä. ^^ 
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iiu Schnee gerormt. Bei oäherer BesichtiguD^ fand es sich 
jedoch , dass das Eis der Rindensubslaaz selbst vollkommen 
bell nnd durchsichtig geblieben war, es hatte sich nur in 
eine Menge keiirörmige Prismen zerspalten, die mit ihrer 
Spitze dem lußbl^seareichen Kerne, mit ihrer Basis dage- 
gen der Peripherie des Cylinders zugewendet waren. Nach- 
stehende Zeichnung, die ich, sowie die zwei folgenden der 
GefälUgkeit des Herrn Factor Liebschner za Gittersee ver- 
danke, der sie meinem Wnnsche gemäss nach der Nabu- 
an Ort and Stelle entwarf, ^ebt eine Ansicht des Qner- 
sehnittes eines solchen Eiscylinder-Brucbslückes in natür- 
licher Grüsse. 




Die einzelnen Prismen , welche sich schon mitteist des 
Fingernagels leicht von ihren Nachbarn trennen iiessen, 
waren vollkommen wasserbeU und durchsichtig, nnd be- 
Sassen drei, vier, flinf, sechs und noch mehr glatte Flä- 
chen , welche bei ihrem ZusammenlrefTen geradlinige Kanten 
bildeten. Aus begreiflichen Gründen erblickt man im vor- 
stehenden Querdnrchschnitte nur diejenigen ihrer Seiten, 
die sie keilfSrmig erscheinen lassen, wUhrend aut tt&dbr 
siebendem Längend urchscbmlle von Ä\eaftt '^«^ö«». ■ä.ö«** 
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genefb werden kaon , JDdem hier die Begrenzung der 
Fliehen durch unter einander parallele Linien stattGndet. 




In dieser Zerklüftung des vorher eampacten und musch- 
lig brechenden Eises war aber, opüschen Gründen gemäss, 
einzig und allein der Gruud zu suchen , warum der vorher 
helle und klare Eiscylinder jetzt in seiner Gesammtmasse 
weiss, wie Schnee, aussah. 

Was endlich die peripherische Oberflachenbeschaffea- 
heit anlangt, so war mit ihr eine wesentliche Yerändo'aag 
vor sich gegangen, indem die vorher Tollkommen glatte 
Oberfläche jetzt eine netzfäcmige Zeichnung wahmehmeo 
Uess , derea Bedeutung nach Erforschung der inneren Struk- 
tur dieses Eises keinen Augenblick unerkannt bleiben konnte. 
Es waren nämlich nichts, anders als die Querschnitte der 
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verschiedenflächigen, eng aneinander liegenden, so eben bcp 
scbriebenen Eispiismen , wie man sich davon noch ausser- 
dem sehr leicht dadurch fiberzeugen konnte, dass man bei 
dem Lostrennen jedes ^ einzelnen Eisprismas allemal eine 
ihm zugehörige MasiAe jenes Netzwerkes sich ebenfalls 
mit lostrennen sah. Man war somit im Stande durch Zäh- 
lung der Maschen an der Oberfläche genau zu wissen, aus 
wie vielen Prismen die unterliegende Rindensubstanz zu- 
sammengesetzt sei. An denjenigen Theilen des Eiscylin- 
ders dagegen, die, weil sie dem Sonnenscheine ausgesetzt 
gewesen waren , in ihrer Schmelzung schon weiter voi^e- 
rudLi erschienen , sah man von einer solchen regelmässigen 
Maschenbildung nichts mehr , vielmehr zeigten sie sich mit 
warzenförmigen, halbkugelichen Körpern überdeckt, zwi- 
schen welchen die Eismasse von Schmelzwasser triefte. 
Die Oberfläche des Eiscylinders erhielt dadurch ein knotiges 
Ansehen. Auch hier ward es aber offenbar, dass eine jede 
solche Warze nichts anders als die im starken Abschmel- 
zen begriffene Basis eines Eisprismas sei, die sich übri- 
gens in diesem Falle viel leichter noch von einander tren- 
nen liessen, als in dem Vorherbeschriebenen , indem sich 
auch zwischen ihnen selbst Schmelzwasser gebildet hatte, 
welches ihrer Scharfkantigkeit, und mithin der Festigkeit 
ihres gegenseitigen Aneinanderliegens, bedeutenden Abbruch 
ixi thon anfing. Später zerfielen die EiscyUnd^brucbstücke 
zu einem HaufweHLe durchsichtiger Eiskömer, denen man 
jedoch , obwohl nur in Folge der früheren Beobachtung ihres 
Bildungsherganges , immer no^jh ihre prismatische Abkunft, 
von welcher sie sich doch so sehr entfremdet hatten, an- 
sahen konnte, bis denn endlich auch sie der fortgesetzten 
Schmelzung erlagen. Der nachstehende Holzschnitt macht 
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diese besprochencD Oberflächen - Verbältnisse anschaulich, 
und zwar erblickt man auf der linlcen Hälfte derselben den 
Zustand der ElBoberfläcfae beim Beginn des Schmelzens, 
während auf ihrer rechten Seite der Einfluss des länger 
fortgesetzten Schmelzens sichtbar wird. 




Machen wir jetzt aus diesen Beobaehtnngen einen 
Schlnss, so halten wir uns zu der Annahme berechtiget, 
dass das ursprünglich amorphe Eis bei Nacblass der Kälte 
und dem damit verbundenen Eintritte des Scbmelzens zer- 
klüfte, und dass man in der Regelmässigkeil dieser Zer- 
kluftoi^ eine Hinneigung zum Krystallisiren *) zu erblicken 
habe. 

Wir finden hier beim Eise dieselbe Erscheinung, wie 
an Basalten, Laven u. s. w. , und es liegt sehr nahe die 
Erklärung der Entstehnngsweise der Basalt- und Lavasän- 
len, wie sie physikalisch genügend erörtert ist, auch auf 
unsere Eisprismen anzuwenden, nur mit dem Unterschiede, 



') Fär wirkliche Rrystalle renaogea wir die besebriebeDCD Pris- 
neu am desawillen Dicht xa halten , weil ibren Flacbea die Bedea- 
taag der KeystaüBÜciie ans den beVaunlea , h»^ abec nicbt weiter 
zu erärteradea , Granden der neaBten %T^ftV«\\<tf;Tft$^\e il>i%i^\. 
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dass beim Eise durch Nachlass der Kälte, also durch Er- 
wärmung, dieselbe Strukturveränderung hervorgerufen wer- 
de, wie das durch Nachlass der Wärme, also durch Ab- 
kühlung, bei dem Basalte und der Lava geschieht. Wenn 
demnach ein durch sorgfaltige geognostische Beobachtungen 
an den Basalten und Laven unterstütztes, physikalisches 
Gesetz in Betreff ihrer während der Erkaltung stattfinden- 
den Zusammenziehung und damit verbundenen Zerklüftung 
in Prismen, lautet: „Die prismatische Zerklüftung (Zusam- 
menziehung) von Basalt u. s. w. findet senkrecht auf die 
abkühlende Fläche statt, '^ so muss es in Bezug auf das 
Eis heissen: „Die prismatische Zerklüftung (Zusammen- 
ziehung) findet senkrecht auf die erwärmende Fläche 
statt; ^^ und in diesem Gesetze liegt denn auch zugleich 
die Ursache der strahlenförmigen Anordnung der Eispris- 
men in dem gedachten Eiscylinder. 

Nachdem wir somit ermittelt haben, dass in Betreff 
der Struktur bei dem Eise durch Erwärmung dasselbe be- 
wirkt werde, was bei andern Körpern durch Abkühlung 
erzeugt wird , so darf es nicht wundern , dass man nicht 
stets auf solche regelmässige Zerklüftung des Eises bei sei- 
ner Erwärmung stösst; denn man findet ja ebenfalls nicht 
immer die Basalte und Laven prismatisch zerklüftet. Der 
schnellere oder langsamere Eintritt der Abkühlung der letzt* 
genannten und ihnen verwandten Gesteine bringt, verbun- 
den mit der von mehreren Seiten und also nach verschie- 
denen Richtungen hin wirkenden Abkühlung, mancherlei 
Störungen in dieses Gesetz (der glasige, der schiefrige, 
der körnige, der erdartige Zustand können daraus resulli- 
ren) ; man ist daher wohl berechtigt solche Störungen der 
angegebenen Gesetzmässigkeit auc\i \>t\ öäbv^\%^ ^»s» ^^x- 
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chen Ursachen bei der stattfindenden Erwärmung desselben 
gelten zu lassen, wie so etwas, theilweise wenigstens, 
schon aus unseren Versuchen direct hervorgeht. Wir er- 
innern an die fasrige Beschaffenheit des Eises in den zu- 
erst mitgetheilten kleineren Versuchen, und an die Erschei- 
nnngen an der Oberfläche dieser kleinen ^Eisstücke, die 
weit entfernt waren, die Regelmässigkeit des zuletzt be- 
schriebenen Versuches zu erreichen. Sie-sind uns jetzt 
nicht mehr aufTällig, wir haben den Schlüssel zu ihrer 
Erklärung nnd Deutung gefunden. ^ 

Das Eis , um in kurzem Satze das Resultat unserer 
langen Untersuchung zusammenzufassen , zerklüftet bei der 
Erwärmung , und zwar um so regehnässiger , je mehr den 
Bedingungen einer regelmässig einwiikenden Erwärmung 
entsprochen wird; und wenn man bei den plutonischen 
und vulkanischen Gesteinen während ihrer Abkühlung eine 
Tendenz zum Krystallisiren (sit venia verbi) sich entwik- 
keln sieht , so tritt dagegen eine solche beim Eise während 
seiner Erwärmung auf. 

Indem wir in den beiden vorstehenden "Abschnitten 
den Einfluss des Temperaturwechsels auf Veränderungen 
deis Volumens und der Struktur des Eises prüften und fest- 
stellten, hidten wir es für angemessen, bei diesen Unter- 
suchungen durchaus auf physikalischem Grund und Boden 
zn bleiben, und haben uns wohl gehütet^ irgend wie eine 
Beziehung der gewonnenen Resultate auf die Erscheinun- 
gen am Gletschereise zu machen, oder Beobachtnngea am 
Gletschereise zur weitern Beweisführung unserer Behaup- 
tungen zu Hülfe zurufen. Wir- wollten unter allen Um- 
ständen Facta von Vermuthungen trennen. 

Es liegt jedoch , wie dem aufmerksamen Leser unserer 
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Mitiheilangen wohl nicht gat entgehen konnte, in den ge- 
wonnenen Re^oltaten die Grundlage einer neuen natorge- 
mässeren Gletschertheorie, über wekhe es uns jetzt ver- 
stattet sei, in einem besonderen Abschnitte in Kürze za 
verhandeln. 

DRITTER ABEfCHNlTT. 

* Das von ans untersuchte Eis hat sich bei Wechsel 
von Kälte und Wärme ausgedehnt und zusammengezogen $ 
wir schliessen daher, dass das Gletschereis sich eben so 
verhalte, dass es sich demnach während des Winters haupt- 
sächlich ausdehnen, während des Sommers hauptsächlich 
zusammenziehen werde und finden ' in diesem Umstände 
den Grund der Bewegimg der Gletscher, ohne dass man 
nöthig hat zu erkünstelten Erklärungsweisen , oder gar ztun 
Wegläugnen widersprechender Thatsachen, seine Zuflucht 
zu nehmen. Es entsteht jetzt die Frage , welche Erschei- 
nungen am Gletschereise sprechen für die Richtigkeit un- 
serer Erklärungen, und welche derselben sprechen da- 
gegen. 

Wir kennen zwar die Polemik der Vertheidiger und 
Anhänger der bisherigen Gletschertheorien zu gut , als diass 
wir nicht vorher wissen sollten, man werde alsbald den 
von uns geforderten Standpunkt verrücken, und Einwen- 
dungen unwesentlicher Art gegen unsere Theorie machen, 
unter denen die Gewic^htigste wohl die Behauptung sein 
wird, es sei ein Unterschied zwischen Eis, welches aus 
Wasser , und zwischen Eis , welches aus Firn entst«^, 
und man dürfe unmöglich die Anwendung gewisser Gesetze, 
die beim sogenannten Wassereise ausser Zweifel sind, auf 
das Gletschereis ausdehnen. Als Stütze dieser Gegenbe- 
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hauptmig wird man die Untersuchmigen des Fumes und die 
allmälige Umbildung desselben in Gletschereis so wie den 
Umstand benutzen, dass das Gletschereis beim Schmelzen 
gewöhnlich zu einem HaufweilLe unregelmässiger Bruch- 
stücke zerfalle , in denen man den fiiiheren Firn jedenfalls 
wieder zu erkennen habe. Die Beobachtungen, welche 
diesem scheinbaren Gegenbeweise zum Grunde liegen , sind 
jedenfalls richtig, im Gegentheile, wir können sie, unseren 
eignen Untersuchungen des Gletschers zu Folge, nur be- 
stätigen, allein die Schlussfolgerung ist falsch. Das Glet- 
schereis zerfallt nicht desshalb bei seinem Schmelzen zu 
einem Haufwerke von Eisfragmenten , weil es aus Firn ent- 
standen ist (die Fimkömer können nii^ends im massiven 
dem Einflasse der zum Schmelzen nothwendigen Wärme 
enlzognen Gletschereise wahrgenommen werden , ihre Form 
und Individualität ging bei der Bildung des wirklichen festen 
Gletschereises vollständig zu Grunde), sondern weil es 
durch die Wärme in seiner Struktur verändert wird ; denn 
auch das aus Wasser entstandene Eis kann unter günstigen 
Umständen, wie wir das in unserem zuletzt mitgetheilten 
Versuche sahen , zu einem solchen Haufwerke bei seinem 
Schmelzen zerfallen , ohne dass seiner Entstehung ein Firn 
zu Grunde lag. Ohne uns bei diesen und ähnlichen grund- 
losen möglichen Einwendungen hier weiter aufzuhalten, denn 
selbst des Agassiz und seiner Anhänger wiederholte Ver- 
sicherung , dass der Gletscher im Winter stationär sei, be« 
sitzt , wie wir bereits oben zeigten , keine wissenschaftliche 
Geltung, indem die Behauptung aus seiner Theorie, kei- 
neswegs aber aus directen Beobachtungen hervoi^egangen 
'ist, so zählen wir jetzt die auffälligsten Erscheinungen am 
ßJeisohereise der Reihe uacVi au^^ \m^ ^^t^<^\i \^€i\\w 
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Kiirz6 tintel*sachen ) ob sie durch tfüsere Theorie ihre £?r- 
klärimg finden. 

Das Vorriieketfi des Gf^tSchefs in seiner Ge- 
Sammlmässe. Dasselbe geschieht im Sommer und Win- 
ter; und zwar itü direkten Messungen des Agassiz zu 
Folge ist dieses Vorrücken im Sommer, mit dem in ande- 
ren Jahreszeiten stattfindenden verglichen, geringer, wäh- 
rend direkten Messnng^tt des Pastor Ziegler zu Folge ein 
solches Vorrfickcn im Winter sehr bedeutend ist. Wenn 
aber Kälte das Eis ausdehnt, so ist es sehr natürlich, dass 
das Vorrücken im Sommer geringer sein müsse, weil die 
Temperatur während! der Nacht nicht sa tief sinkt und nicht 
so andauernd wirkt, als während des Winters. 

Ungteich schnelles Bewegen der einzelnen 
Massentherle ies Gletschers. Agassiz haC ermit- 
telt, dass^ dier obersten Schichten des Gletschereises sich 
viel schneller bewogen, als Üe untern. ISIaturlich, weil 
in jenen efn gr6sserer Temperäturwechsel stattfinden lann, 
als in £esen. Femer behauptet Agassiz, die GletscherUias- 
sen bewegteir si<^ atti ttande ineisf schneller als in der 
Mitte (Seite 80 meiner Schrift) ; Vogt dagegen berichtet: 
„Das Vorrücken* der Gtetschermitt^ wäf weit bedeutender, 
als dasjenige des Randes ^^ (Augsb. Allg. Zeit. v. 19. Sept. 
1S42 S. 2090). Diese Beobaehtungen stehen jedoch in 
direktem Widerspruche o»t eäiaiiKfer, ftsSasenf daher Hier 
fibergängeti werden. 

Das äefcscberende soU: den vos Agasisias äilgeBtcdHmi 
Messungen zu Folgief (VögH itf der Auglsb. Atljgr. Zelf. S. 
!2090) während eines Jahres fast um die Hälfte lmk§B$mn 
vorgei^üokt setn^ ab die Mbemi TVmSL«^ <Kft <äLtMesM%. 
Die Herrn voa der Grimsel enlnebrntn 5äwt "Ä^ÄJa^ÄÄaÄ^ 
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mit Recht einen Beweis gegen die Theorie der Vorwärts- 
bewegang eines Gletschers dnrch Gleiten'*'); wir thon dies 
zwar ebenfalls , allein wir finden die Erkläning der Ursache 
dieser Erscheinung in der grösseren Kälte, welcher die 
höheren Theile des Gletschers mehr ausgesetzt sein mögen 
als die unteren. 

Schrunde und Spalten. Wir sind weit entfernt 
das Entstehen aller solcher Schrunde und Spalten der Zu- 
sammenziehung des Eises unter dem Einfluss der Wärme 
zuschreiben zu wollen, vielmehr verdankt eine grosse An- 
zahl derselben ihre Bildung dem Umstände , dass der Glet- 
scher Unebenheiten des Bodens zu passiren hat , wobei seine 
Eismasse bricht^ daher denn auch die meisten solcher 
Schrunde dort sichtbar werden, wo der Gletscher über 
einen Absturz hinweg muss , und wo durch ihre Häufigkeit 
zur Entstehung der Gletschernadeki Veranlassung gegeben 
wird ; allein sehr viele mögen wohl einzig und allein durch 
die Wärme und die dadurch hervoi^erufene Zusammenzie- 
hung des Eises bedingt werden , wie das auch aus bestimm- 
ten, von Hugi und Agassiz beschriebenen, Beobachtungen 
hervorgeht. Hugi (S. GZ seiner Schrift) berichtet: „An 
schönen Sommertagen hört man auf den Gletschern oft ein 



*) Einen wo, möglich noch schlagenderen Beweis gegen die Rich- 
tigkeit der Annahme, dass der Gletscher sich durch Gleiten tnf 
seiner Unterlage vorwärts bewege , nnd für die Ansicht, dass das 
Vorrücken nur durch eine allseitige Ausdehnung der Gesammtmasse 
des Eises geschehe , bringt Hugi (l. c. S. 54). Auf dem Aargletscher 
baute er (1827) eine Hütte auf dem festesten Gletschereise zwischen 
2 Felsblöcken , welche nun , indem sie jährlich mit dem Gletscher 
etwa 100 und mehr Fuss abwärts rücken , zugleich jedes Jahr wei- 
ter von einan<ier sich entfernen, ohne dass, 6 Jahre wenigstens, 
eine Gletscherspalte oder irgend eine Oeffnung, in der sich hätte 
Wässer sammela können , zwischen ihnen sich gebildet hätte. 
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ganz eigenthümliches Geräuschy wobei jeder Gletscherkenaer 
weiss, dass der Gletscher eine Spalte wirft. Ist man an 
Ort und Stelle , so sieht man die Anssenfläche unter augen- 
blicklichem Zittern eine Spalte werfen; der Riss geht oft 
in einem Moment 10 — 20 Fuss weit, dann wieder reisst 
sich die Masse nur allmälig weiter. Beim ersten Reissen 
öflhet sich die Spalte in der Regel über 1 Zoll weit, schUesst 
sich aber dann wieder enger. Der frische Riss ist jedes- 
mal höchstens nur 3 bis 5 Foss tief, von Stande zu Stande 
aber dringt er tiefer und öffnet sich oben zugleich weiter. 
Nach wenigen Tagen geht so die Spalte allmälig, nach 
unten sich auskeilend, gegen 20 und noch mehr Fuss tief 
nnd öffnet sich oben i bis 2 Fuss. Nach Wochen durch- 
dringt der Riss oft den ganzen Gletscher. ^^ Femer erzählt 
er in einer früheren Schrift"^): „Ich hörte bei grosser 
Hitze, Abends 5 Uhr, ein ganz eigenes Getöse. Kaum 
sprang ich ihm 40 — 50 Schritte entgegen, so fühlte ich 
unter meinen Füssen die Masse schlagweise erzittern, und 
bald entdeckte ich den Grund; der Gletscher warf einen 
Riss. Zehn bis zwanzig Fuss rissen oft in einem Momente, 
so dass ich nicht nachzuspringen vermochte. Oft schien es 
aufhören zu wollen , und die Masse trennte sich nur lang- 
sam , dann aber warf sich , erschütternd , der Riss weiter. 
Mehrmals eilte ich voraus und legte mich dann auf den 
Gletscher hin. Da fuhr der Riss gerade unter meiner Nase 
durch, wobei die bewegte Masse mich bedeutend erschüt- 
terte, ohne jedoch das genaue Reobachten zu hindern. Die 
Spalte öffnete sich beim Entstehen unter schlagweisem Zit- 
tern der Masse etwa li Zoll, dann aber schloss sie sich 



*i Natnrfaistorische Alpenreise Seite 354, 
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wieder enger, so dass ihre OeffDong nirgends 1 Zoll be- 
trag. Sie war etwa 4 bis 5 Foss tief. Da ich nach eini« 
gen Tagen den Gletscher bewanderte , stieg ich wieder za 
jener Spalte empor. Sie hatte seither sich 6 Zoll weit ge« 
öffnet und ihre Tiefe konnte ich nicht mehr bestimmen.'* 
Endlich theilt auch Vogt (Augsb. AUg. Zeit. v. 19. Sept. 
1842 S. 2090) Folgendes mit : „Mehrmals waren wir Zeu- 
gen der Entstehung der Schrunde und Spalten. Eines Ta- 
ges, es war sehr warm gewesen, kamen gegen Abend 
«nsere Arbeiter, welche am Bohrer beschäftiget waren, 
bleich und zitternd herzngelaufen , um uns anzukündigeUi 
es geschehe etwas AussenNrdentliches. Der Gletscher wanke 
unter ihren Füssen,, berichteten sie, und in der Tiefe krache 
und donnere es, wie wenn Eisblocke von der Decke eine$ 
untergletscherischen Gewölbes sich losrissen und in den 
Abgrund stürzten. Wir alle liefen herzu, und zu wieder- 
holten Malen konnten wir sehen, wie i&c Gletscher unter 
unseren Füssen mit einem Gekrache , dem Pektonfeuer eines 
lUgimients ähnlicii,, sich auseinander riss. Die Spalten, 
welche auf diese Weise entstanden ,, waren sehr fein und 
meist nur dadurch sichtbar , dass eine Menge Ton Luftbla- 
sen daraus hervordrangen, welche das. darüber stehende 
Wasser s^shäumen machten, wie wenn es kochte^ Einmal 
sogar sab^^ Agassi;^ das Wasser aus einer neugebildeten 
Spafto mil solcher Gewalt hervordringen, dass es einen 
förmlichen Springbrunnen bildete *)» Später horten, wir noch 

*) Wir zweifeln keinen Augenblick, diass nicht Agassis selbst 

4eir Pichtigeii Grand dieser Eärsobeiiiang- sogleioll begriffen haben 

sollte ; allein fdr dea vielleicht weniger gut mit physikalischen 

ReüDlnisaen ausgerüsteten Leser bemerken wir , dass diese Erschei- 

nuDg in nichts anderem beruht , aU Va ^et 1£\^&\ac\>ü»X ^«t ^V^ViAvch 

in die Micb öffnende Spalte von ol^eu YitrtVik ^Yk|^<&u^«6^ ^\a^^«\^isv- 
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öfter in der Nacht das Getöse der Spalten, welche sich 
ttmniUelbar unter der Hütte warfen/* 

Die angeführten Fälle ereigneten sich aber im Som* 
mer, and, wie die Berichterstatter aasdrücklich bemerkeni 
bei und nach sehr grosser Tageswärme ; sie bestätigen so* 
nach ansere Vermuthong in Betreff des Einflusses der War* 
me auf eine Zusammenziehung des Gletschereises auf eine 
sehr augenfällige Weise. 

Wenn übrigens nach Hugi (Seite 3 und S. 43 seiner 
Schrift) die Spalten und Schrunde im Frühlinge und Som« 
mer offen, im Winter dagegen geschlossen sind» so ist 
uns diese Erscheinung keineswegs befremdend, vielmehr 
dient sie zur abermaligen Erhärtung unserer Meinung , die 
Ausdehnung des Eises im Winter , und dessen Zusammen* 
Ziehung im Sommer, betreffend. 

Prismatische Zerklüftung des Eises. Wir 
erwähnten früher schon (Seite 122) bei Gelegenheit der 
specielleren Schilderung unseres Gletscherbesuches, dass wir 
dort, wo der Sonnenblickgletscher einen Absturz des Tha- 
ies zu passiren hatte , das Eis in mächtigen Bänken terras« 
senartig heruntergebrochen fanden , und dass uns die Aehn- 




BcheB htttt, welche eben vermöge iVitet 'Ei\w\.\«\>äX^«^*^'t«^'^'^* 
einalünen in die Spalte zusammensedrücVl V\t^ , %\<&V\^^^^V ^^Ätt^V. 
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lichkeit der hierbei zur Ansicht kommendeD prismatischen 
Zerklüftung des Gletschereises mit einem erkalteten nnd 
prismatisch zerklüfteten Lava- oder Basaltstrome im so 
überraschender gewesen sei , weil wir damals nicht im Ent» 
ferntesten den Grund dieser Erscheinung uns zu erklären 
vermochten. Unsere nachträglich angestellten und weiter 
oben schon ausführlich mitgetbeilten Versuche über dei Ein- 
fluss der Wärme auf eine Veränderung der Struktur des 
Eises lassen jedoch jetzt keinen Zweifel mehr über die 
richtige Deutung dieser in der Natur im Grossen beobach- 
teten Verhältnisse, wobei es klar in die Augen springt, 
dass wir ohne theoretische Vorurlheile sind , weil wir erst 
beobachteten, und später zur Bestätigung experimentirten. 
Wir wundem uns nur, dass wir weder in den Schriften 
des Agassiz, Hugi oder eines sonstigen Gletscherbeobach- 
ters etwas Aehnliches aufgezeichnet finden. Denn dass die 
von uns beobachtete prismatische Zerklüftung des Gletscher- 
eises so äusserst selten sein solle, ist uns nicht glaublich, 
vielmehr mag es nur an passenden Querdurchschnitten sol- 
cher Eismassen bisher gefehlt haben, die einer so regel- 
mässig einwirkenden Erwärmung ausgesetzt gewesen waren, 
als wie in unserem Falle. 

Parallele Streifung des Gletschereises. 
Ebenso gedachten wir (Seite 117 ff.) einer von uns be- 
obachteten parallelen sehr feinen Streifung des Gletscher- 
eises, nicht nur an der Oberfläche des Gletschers, sondern 



wieder ausdehnt , und , wenn Schmelzwasser ebenfalls in die Spalte 
gedrungen ist, oder dringen will, dasselbe herauswirft, und so die 
Erscheinungen des Kochens und des Springbrunnens erzeugt. Eben 
so ist es aus rein mechanischen Gesetzen erklärlich, dass die bei 

grosser Warme begonnene SpaUen^eTtuü^ %\c\l u<^c\l \\^ der Nacht 

fortsetzte. 
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aachtn der OberßXche der grossen Risse und Spalten, 
velcfae letztere diese StreifiiDg senkrecht hinaklief. 




Aach über diesen Gegenstand schweigen Agassiz und 
Bugi ; allein anderen Beobachtern scheint sie nicht entgan- 
gtn zu sein , wie wir das wenigstens aus einer Abhand- 
bug*) eines uns unbekannten Verfassers entnehmen zu müs- 
sen glauben. Die betreffende Steile lautet aber (Seite 241 
der (itirlen Abhandlung): „Uebrigens ist eine Stroktar 
(des Gktschereises) vorhanden , die so merkwürdig ist, dass 
wir uns wundern müssen, derselben in keiner der oben 
erwähnten Schriften (des Charpentier, Hugi, Agassiz und 
Anderer) erwühnt zu finden; nämUch jene bandartige Tex- 
tor des Eises, Termöge deren es in fast allen Glelschero 
in ziemlich senkrechte Strafen zerfallt, die mehrentheils 
genau in der Längsrichtung des Gletschers parallel zu ein- 
ander streichen. Dieses schone und sehr in die ^ugen 
fallende geäderte Ansehen der Gletscher ist nicht auf die 
Oberfläche beschränkt, sondern erstreckt sich tief in die 
Masse hinein und rührt daher, dass senkrechte Streifen 
ron dichtem und porösem Eise mit einander abwechseln. 
Diese Streifen sind gewöhnlich weniger als 1 Zoll slai^ 
und so deutlich markirt , dass , wo die Oberfläche des Glel- 
*) Die Gleticherthearie (Theorie der Eiszeit), ia Froriepj Neaen 
Tfotizen aai dem Gebiete der n*tnr- nnd Heilkonde, Hai und Jnai 
1842j eotlebat aai Tbe EdiDbnrgb Review , A^ril V^Vt. ^«-^ «««- 
1104 Prof. Forces sei der Vertuset &wkt M>V«u&ivii%- 
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sehen dureh ein Wtfsergerinne abgefifliri lud feglitM isl» 
sie sich wie zart geäderter Chalcedon ansnehsieft, M dei 
Wänden der grossen Querspalten zeigt sich diese Stnktor 
vorzüglich deutlich , da die verschiedenen Streifen den ttmo« 
sphärischen Agentien in verschiedenen Graden widerstehen* 
Wir beeilen uns , hinzuzufügen , dass die erwähnte Struk- 
tur mit einer eigentlichen Stratification durchaus lichts 
gemein zu haben scheint; aber woher sie auch rubren 
möge , so ist es doch , da diese abweehsehid dichten und 
porösen Streifen durchgebends senkrecht oder doch sld 
streichen y sehr wahrscheinlich, dass sie ein System von 
Filtern bilden , welches dem Wasser das Eindringen in die 
Tiefe der Gletecher gestattet.^' (?) 

Wir erkennen in der Thal ans dieser Beschreibung 
unsere beobachtete Streifqng bis auf geringe und nur mir 
wesentliche Abänderungen wieder« Denn wir sahen diese 
(Streifen li bis % Zoll von einander enifemt , untereinander 
vollkommen parallel, und aus abirechselnden hellen und 
durchsichtigeren mit weissen uni nndnrohsichllgen Lagen 
des Eises bestehen. Auch wir beobachteten dass die an 
der Oberfläche des Eise«^ statthabende Schmelzung diese Lar 
gen ungleich angriff, so dass wir im Stande waren abge- 
schlagene Stücken solch schmelzenden Eises nach ihrer Rich- 
tung in glattflächige Stücke ku zerlegen ; und endlich schlös- 
sen auch wir itus oben (Seite 110) angeführten Gründen^ 
dass sie inneren Struktorverhültnissen des Eises angehörmi 
müssteus dass sie nämlich nicht blos eine oberflächliche 
Streifung andeuteten, sondern in grosser Tiefe die ganze 
Masse des Eises durchsetzten« Wir stimmen also in Be- 
treff der Beobachtung im Wesentlichen mit dem Verfasser 
der citirten Abhandlung überein 9 vnd halten auch mit ihm 
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diese Streifong darehans nicht fiir Schichtung (Stratifica' 
tion). Alieia was die Erkläniog ihres Ursprunges anlangt^ 
so scheint er darüber gar keine Meinung zu besitzen, wäh- 
rend wir nicht zu irren glauben, wenn wir sie in einer 
Tendenz des Eises zum Krystailisiren begründet halten. 
Wir haben ja unsem oben mitgetbeilten Untersuchungen 
zu Folge uns überzeugt, dass das ursprünglich durchsich- 
tige und amorphe Eis bei Nachlass der Kälte in seiner 
Struktur verändert werde, oder besser, erst Struktur er- 
halte. Wenn wir nun unter solchen Umständen das Eis 
in unseren kleinen Versuchen fasrig und trüb werden, in 
unseren grösseren Versuchen sogar prismatisch zerklüften, 
in allen Fällen aber eine Tendenz zur Kristallisation ent- 
wickeln sahen , so ist es wohl kein Fehlschluss , eine gleiche 
Tendenz beim Gletschereise unter Einfluss der Wärme zur 
Wirkung kommen zu lassen. Und so wie wir aus ande- 
ren , dem Gebiete der Mineralogie , Geognosie und Geo- 
logie entnommenen Erfahrungen wissen , dass der Einfluss 
der Abkühlung bei plutonischen und vulkanischen Gesteinen 
ebenfalls eine Tendenz zum Kristallinischen hervorrufe, dass 
aber dabei dieser Tendenz in verschiedenen Graden ent- 
sprochen werde (je nach der Schnelligkeit der Abkühlung, 
des Quantums der abkühlenden Masse, der Richtung der 
Abkühlung u. s. w.), so sind wir vollkommen berechtigt 
das Gleiche auch in Betreff des Eises, natürlich nur um- 
gekehrt bei Einwirkung der Wärme, anzunehmen. Nach 
allen diesen findet sich in der That keine Erklärung für die 
besprochene Streifung des Gletschereises , welche mehr dem 
Stande unseres jetzigen Wissens angemessen wäre, als 
die von uns gefundene. Sie ist nicht aus der Luft gegrif- 
fen, weil sie sich auf Analogie stützt , und, was vor allem 
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wichtig ist| weil sie wohlbegrfindeten Gesetzen nicht wider- 
spricht, yielmehr ans ihnen erst entwickelt wurde. 

Breccienartiges Ansehen der Gletscher- 
w'ände. Wir finden in unserem Notizbuche unter den an 
Grietscber beobachteten Erscheinungen Folgendes an Ort und 
Stelle eingetragen : ,, am aufTälligsten war aber ein eigen- 
thümliches cooglomerat - oder besser breccienartiges An- 
sehen des Eises an der Oberfläche der Spalten , verbunden 
mit einer vertikalen, jedoch nach unten zu nicht mehr zu 
erkennenden Streifhng (dieselbe , von welcher so eben das 
Weitere abgehandelt worden ist) von so grosser Feinheit, 
dass man sie nur ganz in der Nähe erst wahrzunehmen 
vermochte , woher denn auch ihr Verschwinden in der Tiefe 
vielleicht nur ein scheinbares sein konnte. Die Wände der 
Spalten erschienen, im Gegensatze zu der rauhen Ober- 
fläche des Gletschers, äusserst glatt, und hatten eine matt- 
weisse Farbe, die um so weisser und undurchsichtiger 
ward, je weiter die Spalte war; nur bei einigen sehr 
engen und jedenfalls erst ganz neuerdings entstandenen 
zeigte sich das Eis durchsichtiger.^* Die Richtigkeit dieser 
Beobachtung kann nicht bezweifelt werden , es gehörten nur 
gesunde Augen dazu; allein es war eine von den Erschei- 
nungen, die damals, als wir an den Gletscberschrfinden 
und Spalten standen , uns als ein vollkommnes Räthsel er- 
schien. Es ist dasselbe jetzt ebenfalls gelöst. Unsere Ver- 
suche in Betreff* der Einwirkung der Wärme auf Struktur- 
veränderung des Eises haben uns im Kleinen dieselbe Er- 
scheinung am künstlich dargestellten Eise 
/ t^^V^V l:j n^. wahrnehmen lassen, und beistehende schon 
^ *,v ^>. ,p^ ^j^^^ benutzte Abbildung könnte eben so gut 

für eine \m yer\LVe\\x<^t\«;ii ^^»&%k\a^ ^^t^<^* 
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fiihrie Skizze der an den Gletscherwäoden beobachteten 
breccienartigen Beschaffenheit des Gletschereises gelten, als 
sie in der That doch nichts anders als eine im dreimal ver- 
grösserten Massstabe ausgeführte Skizze dessen ist, was 
wir an der Oberfläche unserer kleinen Eisstücke sahen. 
Wenn wir uns aber durch unsere direkten Versuche tiber- 
zeugt haben, dass eine solche Oberflächenbeschaffenheit 
nichts anderes als die Querschnitte der unter dem Einflüsse 
der Wärme entstehenden Prismen (ob in ihrer Ausbildung 
gestörte oder ungestörte, darauf kommt es hier nicht an) 
waren , und wir behaupten jetzt die breccienarüge Beschaf- 
fenheit der Oberfläche des Gletschereises deute auf eben 
dasselbe hin , so wissen wir nicht , ob man überhaupt bün- 
digere Schlussfolgerungen kennt, und bessere Begründung 
einer Behauptung verlangen kann*), 

Uebrigens ist auch diese Beschaffenheit des Gletscher- 
eises von Anderen bis jetzt unbeobachtet, wenigstens un- 
beschrieben geblieben. 

Dass die Oberfläche der Spaltenwände glatt und von 
mattweisser Farbe von uns befunden wurde , und zwar um 
so weisser und undurchsichtiger, je weiter die Spalte war, 



*) Die von uns (gemachte Erfahmng, dass das sonst amorphe 
Eis bei Einwirkang der Wärme Struktur erhalte, ist für uns eine 
zu wichtige , als dass wir irgend eine Gelegenheit vorübergehen las- 
sen sollten, dieselbe durch Beispiele zu belegen. Es möge daher 
verstattet sein, noch einen hierher gehörigen Fall nachzutragen. 

Als ich mir heute einen Kübel Eis holen Hess (es war dem Mo- 
ritzburger Teiche entnommen)^ so bemerkte ich an allen Stücken 
höchst deutliche prismatische Zerklüftung mit dem schon mehrfach 
beschriebenen Verhalten der Oberfläche des Eises. Mein Freund, 
der Herr Baron v. Boddien, der, zufällig anwesend, von mir auf 
diese merkwürdige Eigenschaft des Eises aufmerksam gemacht wur- 
de , erbot sich , mir eine Zeichnung zu C«vl\^<&\i ^ ^\% «^ \«^^ "«^O^ 
mit eben so viel Gewissenhadigkeil , 'wV« ^^n«%ä\x^<\v. >ä ^••sksk- 



vmmB cLETflCHraTHEoa». 



4us dagegen das Eis der engen und Benerdin^ enlsUnde- 
nen Spalten heller and darchsichtiger gewesen sei, bedu4 

lieker Griisae «Mnihrl«. Beid« ZeichaangeD liod ab Portrtits einei 




und de5«elben Stnckes der EiiDberBKcbc za betrachten, aar, vm micb 
■o angiodräckeD , in verschiedeaea Lebensalteni dargestellt. Dean 
wäbrend aa der ersten das netzHinnige Gewebe noch scharf erscheiat, 
■0 erblickt man an der zweiten die Maschen abgernndet and von tie- 
fen Wuierrinnen nnd Wasserbecken begrenzt , genau so , wie lie 
»leb ätnUUUn , ntchdeu du ft ZaU m (^(MdTat graue BUitüek 
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jetzt ebeafalls keiner weiteren Erörterung. Die mit der 
Luft eindringende Wärme bewirkte alles dieses; natürlich 
bei den weilen Spalten froher als bei den engen. 

Beschaffenheit der Oberfläche des Gletscher* 
eis es. Wir schilderten Seite 115 den Zustand des Eises 
an der Oberfläche des Gletschers , wie er uns während eines 
heissen Tages in der Mitte des August ^schien, und wir 
bekennen hiermit zu Folge unserer eig;nen Gktscherunter- 
suchung das Naturgetreue aUer der hierher gehörigen Be- 
obachtungen, die namentlich Hugi und Agassiz in ihren 
Schriften niederlegten. Das rauhe , matte, kernige ^ ven 
unzähligen kleinen zarten Rissen, Furchen und Kanälen 
durchzogene und durchstrickte Ansehen des an der Ober- 
fläche des Gletschers im Abschmelzen begriffenen Eises hat 
seine volle Richtigkeit , und wir verweisen unsere Leser auf 
die dort ausführlicher gegebene Schilderung dieser Verhält- 
nisse; allein der Ausdruckt, der aMerwärts beliebt wird: 
,,Die Wärme löst die Fugen des Eises '^ hat nicht nnsem 
Beifall, es muss jeden£alls heissen: ,^Die Wärme bildet 
die Fugen.^^ Denn dass die Fugen im wirklichen festen 
und massiven Gletschereise, welches in seiner Temperatur 
noch nicht bis auf den Schmelzpunkt gebracht worden ist, 
nicht vorhanden sind, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil man sie nicht sehen kann, ist schon oben dargethsm 
worden ; sie bilden sich erst nater Einwirkung der Wärme 



eine Yierielstnnde in einem Teller anf dem waraien Ofen- stiegen 
hatte. Zur besseren Wiedereckennang sind die einander entspmken- 
den Theile beider Portraits mit gleichen Baehataben beaeielmet wor- 
den. Die prismatische Zerklüftung, die sich am Querhrueh« d«s 
EisstücLes^ seine ganze Masse von oben bis unten dairdiaetzend;, 
bemerkbar machte , war äusserst deutlich ^ nur eben nicht sehr regel- 
mässig. Die Luftwärme war -|- i^^ R. 
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«■1 nmi m eiaer dadordi ktmmgumttmim Atmtermmg icr 
Stmktv its Eises kegriMct. Es crtsteht nt diese Weise 
eiae Rindeosdistaiiz , die, tob dem hdütm mmi darchsickli- 
gea Glelschereise rwar wohl wrtersciiiedeB , jedo^ gua 
aÜBalig in dieses ibergehl (Tergl. Hogi L c. Seite 53), nd 
derea Did^e aMhrere Fass b e U ji g ea kaaa , je aadi der Wir- 
Me des Tages. Dasselbe fiadel sogar aa dea einzelaea KSr- 
aera des Firaes statt, iadeai sich aach hd ihaea, Hagfs 
sdv sorgfaltiger Beschreibang za Folge, dae steche Ria- 
deasabstanz aater der Eiawirfcaag der Wänae bildet. ABeia 
bei Nachlass der Wärme, also bei Stftigeraag der Ratte, 
Terschwinden , deaselbea Beobachtera zn Folge, aDe diese 
Erscheinongen. Hogi, aachdem er die Beschaffeaheil der 
aater der EiDwiriuing der warmen Lnft eatstandenen €3et- 
scherrinde beschrieben hat, sagt (1. c. S. 14): „Nach sehr 
kalten Nächten aber wird Jedermann beobachten, dass, 
wenigstens auf dem hohen Gletscher, jener Unterschied 
zwischen Rinden - und Remsnbstanz nicht stattfinde ; erst 
in erfaöheter Temperatur tritt jenes Anllockem und jenes 
Haarspaltennetz ein« Im Winter, oder anch nach sehr kal- 
ten Nächten , findet man nnn von jenen Haarspalten keine 
Spur; allein dann tritt zwischen der Aossenfläche und der 
Innenmasse ein anderer Unterschied ein. AGt zunehmender 
Rälte dünstet die Aussenfläche ausserordentlich aus '* (d. b. 
das Eis verdampft'^); „dadurch erhält dann die äussere 



*) Das Verdampfen des Eises bei der Kälte ist eine lan^t ei^ 
wiesene und hinreichend bekannte Erscheinung. Wir nehmen jedoch 
hierbei Gelegenheit , auf eine physikalisch unmögliche ^ also falsche 
Beobachtung des Agassiz aufmerksam zu machen , die er in seiner 
Schrift dort mittheilt, wo er ebenfalls von der Verdunstung des Eises 
spricht. ,)Wenn man auch keine Beobachtungen*^ (so heisst es 
Seite Z05) p, über das unmiltelbare Verdampfen des Elsei ai leiaer 



UMSSaB 6LBT8€HBaTHB0BIB* 319 

Gletschermasse ein eigenthümliches schwammiges Grefuge, 
ohne dass von jenen Haarspaiten etwas beobachtet werden 
könnte/^ 



Oberflache hätte, so müsste man schon aas dem eiazigen Umstände, 
den man sehr häufig in der Gletscherregion antrifft^ darauf schlies- 
•en , nämlich dass selbst bei bedeutender Luftwärme das Eis oft 
ganz trocken bleibt und nicht schmilzt, ein offenbarer Beweis, dass 
es unmittelbar verdunstet. An solchen Tagen hört man auf dem 
ganzen Gletscher ein eignes knisterndes Geräusch , fast wie wenn 
man lockeren Schnee zertritt, und man sieht eine Unzahl Luftblasen 
überall sich auf dem Eise entwickeln. Besonders in den seichten 
Wasserlöchern kann man diese Luftentwicklung sehr deutlich beobach- 
ten. Ich muss bedauern , in Ermangelung zweckmässiger Apparate 
diese Luft nicht haben aufsammeln und ihre Zusammensetzung be- 
stimmen können; es mag dies ein Gegenstand künftiger Untersuchun- 
gen sein.*' Wir dagegen müssen bedauern, dass Agassiz so etwas 
schreiben konnte. Wie ist es möglich, so fragen wir , dass Eis bei 
bedeutender Luft wärme nicht schmelze? wie ist es endlich 
mögltch, dass man Luftblasen sehen könne , wenn keine Flüssig- 
keit vorhanden ist die der Luft als Hülle diene, da ja bekanntlich 
nur so erst die Blase entstehen und die Luft wahrnehmbar gemacht 
werden kann? Wie ist es möglich, so fragen wir, dass ein Mann 
wie Agassiz die Anfangsgründe der Physik so ganz vergessen haben 
•ollte, dass er solche Beobachtungen und solche Schlussfolgerungen 
machen konnte? — Das Wahre an der ganzen Sache ist aber ohne 
Zweifel , dass unter der Einwirkung bedeutender Luftwärme das ge- 
bildete Schmelzwasser, nicht aber dasEis, so schnell verdampft 
sein mag, dass es nicht zur Ansammlung grösserer in die Augen 
fallender Mengen kommen, also auch leicht von Agassiz übersehen 
werden konnte , so dass ihm das Eis trocken erschien; dass es 
jedoch nicht trocken sein konnte , das mussten ihm die entwei- 
chenden sichtbaren Luftblasen sagen, denn unsichtbare giebt es 
nicht. Wir führen das alles nicht etwa an, um den Agassiz als 
einen Unwissenden hinzustellen , wir wollen nur einen abermaligen 
Beweis liefern, mit welchem Leichtsinne er Dinge behauptet, die er 
bei sorgfältiger Ueberlegung jedenfalls anbehauptet gelassen haben 
würde. Denn dass wir vor seinem Wissen und seinen wissenschaft- 
lichen Leistungen Achtung haben, das geht grade aas unserem so 
strengen Tadel hervor , wir würden , hätten wir es nicht mit Agas- 
siz zu thun , die ganze Sache jedenfalls ignoriren. 

Das von Agassiz hier und Seite 34 seiner Schrift erwähnte Kni- 
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Aach Agasrix Wstitigt, Tidficbt wider sdneii WB- 
Im , dassefte. Deaa Sehe 34 seiner Seluift sagt er: ,,Je* 
doch erhalten sich diese Dichtigkeit und die Transparenz auf 
der Oberfläche nnr dann , wenn diese gegen die atmosphä- 
rischen Einflasse gescfaalzt ist n. s. w.'< Indea nu a« 
anderen Stellen seiner Schrift deallich herrorgeht , dass er 
anter den Dingen , welche einen Schatz gegen atmo^häri* 
sehe Einflösse gewahren, nor Sand, Schntt nnd Gelwrgs* 
trommer versteht and verstehen kann , von denen er an wie- 
deram anderen Stellen derNatar ganz gemäss nachweist, 
dass sie das Abschmelzen des nnterKegenden Eises nor 
deshalb verhindern , weil sie als schlechte Wärmeleiter die 
Wärme nicht durchlassen (Gletschertiscfae n, s. w.)^ sa 
liegt klar anf der Hand , dass die der Eisoberfläche verblei- 
bende Dichtigkeit uod Transparenz nicht der abgehakenen 
„Einwirkung von Wind und Wetrer, Regen, Wärme a. 
s* w.^* sondern nur der Abhaltung der Wärme zugeschrie- 
ben werden dürfe. 

Sonach lassen sich auch aBe die HethoJen erkläri^n, 
die Agassiz und Andere zum sehnelleren. Hervorrufen, der 
sogenannten Haarspalten im festen und compakten Gkt* 
schereise empfehlen. Denn mag man nun diesen E^mpfeb- 
lungen zu Felge eine Säui^e oder Urin ,. den laue» Lvfkzug 
oder starkes Bla:sen mit dem Munde anwenden , immer bleifit 
dabei die Wärme nicht ausgeschlossen ,. der allein wir diese 
Texturverättderung anrechnen. 

Nachdem wir somit alles , was uns zur Begründung 
unserer Theorie wesentlich noth wendig schien, vorgebracht 



sterger&ofok bat seinen Crnnd in der mechanischen TDennnns des 
Eises bei seiner darch das Znsammenziehen bedinsten ZerUüftaog 
nnttr dem Binflusse der Wärme, 
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haben, könnten wir jetzt sehr passend schliessen; allein 
wir mögen das nicht eher thun, bevor wir nicht noch ein 
paar Worte über die vorhandenen Untersuchungen der Tem- 
peratur des Gletschereises , und über den von den Gletscher^ 
Schriftstellern gemachten Unterschied zwischen Gletschereis 
und Wassereis gesprochen haben , bei welchem letztgenann- 
ten Gegenstande wir denn auch noch Gelegenheit nehmen 
werden, dem Wasser, in Betreff seines Einflusses auf ge- 
wisse Gletschererscheinungen , sein gebührendes Recht ein- 
zuräumen. 

Im Betreff der Untersuchungen der Temperatur des 
Gletschereises , so gehören dieselben zu den schwierigsten, 
die man überhaupt kennt, und diesem bedauerlichen Um- 
stände ist es denn auch zuzuschreiben, dass man bis jetzt 
über die Temperatur in der Tiefe des Gletschereises noch 
nichts mit Sicherheit weiss. Denn selbst des Agassiz Be- 
mühungen , der die Temperatur des Gletschereises in grosse^ 
rer Tiefe zum Gegenstande seiner Forschung machte , sind 
bis jetzt ohne Erfolg geblieben^ obschon Vogt (Beilage z. 
Augsb. Zeit. 20. Septbr. t842. S. 2097) berichtet, dass 
der Thermometrograph, der in 24 Fuss Tiefe während des 
Winters im Gletschereise verblieben war, bei seiner Ent- 
fernung aus dem Eise im Sommer vorigen Jahres nur drei 
Zehntel Grade unter Null gezeigt habe , während ein glei- 
ches nur 12 Fuss tief eingebrachtes Instrument trotz aller 
Vorsicht durch die wiederholten Axtschläge beim Graben 
des Stollens im Eise erschüttert und dadurch dessen Schwim- 
mer zum Herabrutschen gebracht worden sei. Hr. Dr. Vogt 
setzt hinzu, dass vor dem Verlassen des Gletschers im 
vorigen Jahre vier Thermometrographen verschiedener Con- 
strnction in das Ejs eingesenkt worden seien, deren Angaben 
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künftig alle ongegriindtteD Specolationen znrfickweisen wer- 
den. In dieser Beziehong hegen wir non mit üun die gleiche 
Hoffnung, nnd erianben uns bis dahin, wenn auch nicht 
an der Richti^eit, wohl aber an der Gültigkeit seiner 
obenangefahrten Beobachtung, dass nämlich dem Thermo- 
meter zn Folge auch das Eis in einer Tiefe von 24 Foss 
nnr eine Temperator von — 0,3^ während des Winters be- 
sessen habe , zn zweifeln. Wenn er übrigens vielleicht mei- 
nen sollte , dass wir zur weiteren Bestätigang unserer Thßo- 
rie eine bedeutende Kälte des Eises bedürften, ,,ein wahres 
Kältereservoir von sehr niederer Temperatur, '^ wie ersieh 
ausdrückt, so erinnern wir ihn, dass das durchaus nicht 
nöthig ist, indem wir mit unseren Untersuchungen inner- 
halb der sehr massigen Grenzen von — 0^ und — S^R. 
geblieben sind, und uns selbst mit noch viel geringerer 
Kälte , wenn sich eine solche unzweifelhaften Beobachtungen 
zu Folge herausstellen sollte^ als vollkommea ausreichend 
zufrieden stellen lassen. 

Auch Zumstein^s gelegentliche Beobachtung kann nicht 
mit Zuverlässigkeit von uns gebraucht werden, £r erzählt 
nämlich , er habe bei — lO^ Lufttemperatur in einer Höhe 
von 13,128 Fuss in einer Spalte übernachtet» als er seine 
zweite Besteigung des Monte* Rosa unternommen; mor- 
gens zeigte das Thermometer — 7® in freier Luft» — 4® 
an der Oberfläche des Eises, und — 10^ im Eise selbst. 
Agassiz, der diesen Fall dtirt, behauptet, dass man ihm 
unmöglich ein entscheadesdes Gewicht beilegen könne , weil 
es nur diese eine Beobachtung sei. Er hat darin vollkom- 
men Recht, und wir erwarten nm so weniger, dass er bei 
soleben Grundsätzen es uns übel auslegen werde, wenn 
wir aucJi auf seine yorsIchMiAt ^Krf^N^tsaM|^<dMi'&K^ 
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obachlong unmöglich ein entscheidendes Gewicht legen kön- 
nen, eben weil es ja auch nur eine einzige ist. 

Hugi läugnet ebenfalls eine jede Temperaturschwankung 
im Innern des Gletschers an vielen Stellen seiner Schrift, 
und behauptet (Seite 52 seiner Schrift) geradezu , dass auch 
die stärkste Kälte nur auf die äussere Kruste wirke und 
keinen Einfluss auf die innere Masse ausübe. Dass die 
Kälte jedoch im Winter tiefer in die Gletschermasse ein- 
dringe, will er seinen Beobachtungen gemäss im Winter 
gefunden haben (Seite 63 derselb. Schrift); allein immer 
bleibt er dabei , dass die innere Gletschermasse im Gegen- 
satze zu der äusseren Gletschermasse unverrü'ckt beim Ge- 
frierpunkte stehe. 

Auch der uns unbekannte oben schon erwähnte Ver- 
fasser der Abhandlung ,,die Gletscher -Theorie (Froriep's 
Neue Notizen Mai 1842 S. 242) bezweifelt den Einfluss 
der täglichen Temperaturwechsel durch Fortleitung der Wär- 
me in das Innere des Gletschers, unter Anführung, dass 
eine solche Fortleitung um deswillen unmöglich sei, weil 
in gewöhnlichen Bodenarten*) die täglichen Temperaturwech- 
sel schon bei einer Tiefe von 3 — 4Fuss unmerklich wer- 
« 

den u. s. w. 

Man sieht also aus Allem, dass man über den in Fraga 
kommenden Gegenstand bis jetzt noch nichts mit B^timn^t- 
heit weiss, und es ist uns unter solchen Umständen wohl 
erlaubt vorläufig einmal von der Speculation Gebrauch zu 
machen , und von späteren Uptersucl^uiigen diß Begründung 



*) Wie kann man bei der undurchsicluigen und porösen Beschaf- 
fenheit von Erde eine solche Anwendung vl^ ^«a ^xnOcLC\^>A^^ "^^^ 
compacte Gietacbereis raachen? 
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oder ZurückweisuDg derselben abzuwarten. Wir specoliren 
aber folgendermassen. 

Bekanntlich verbreitet sich die Wärme so wie die 
Kälte auf zweierlei Weise: durch Strahlung und darcb 
Leitung. 

Die Verbreitung der Wärme durch Strahlung anlan- 
^ gend , so verhält sich dieselbe wie das Licht , und Körper, 
welche Licht durchlassen , lassen auch Wärmestrahlen hin- 
durch , so ist es wenigstens von Melloni bewiesen worden. 
Da nun das Eis zu den Körpern gehört , welche Licht hin- 
durchlassen ^ so muss es auch Wärme- oder Kältestrahlen 
hindurchlassen, und zwar, da wir uns in Betreff des Lich- 
tes an den Farben der weiten Gletscherschründe und Spal- 
ten tiberzeugen können, dass Licht zu grosser Tiefe das 
Eis durchdringe , so muss auch die strahlende Wärme und 
Kälte zu grosser Tiefe hinabreichen. Es kann sich also 
bei Untersuchungen der Temperaturschwankungen im Innern 
der Gletschermasse gar nicht darum handeln , zu ermitteln, 
ob Eis für Kälte- oder Wärmestrahlen durchgängig sei, 
denn das ist mit der Feststellung der Thatsache, dass Eis 
ein für das Licht durchgängiger Körper sei (was Niemand 
bezweifeln wird) gleichzeitig festgestellt. Es fragt sich nur, 
bis zu welcher Tiefe findet eine solche Wärme- oder Käl- 
testrahlung statt, ein Umstand, der sich auf keine Weise 
durch directe Versuche, wohl aber durch Rechnung wird 
ermitteln lassen. 

Was aber die Verbreitung der Wärme durch Leitung 
anlangt, so hat die Physik gleichfalls ak unumstösslich be- 
wiesen, dass alle Körper ohne Ausnahme die Ausbreitung 
der Wärme in ihrer Masse erlauben , obwohl mit dem Un- 

« 

terscbiede , dass die erneu 4w ^t\i\v^^€\\. ÄRswcX^^^\:ei- 
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lang nur geringe , die anderen dagegen grossere Hindernisse 
entgegenstellen 9 und nur in dieser Beziehung kann ron 
Wärmeleitern und von Nichtleitern der Wärme die Rede 
sein , denn naturgemässer sollte man eigentlich nur von gu- 
ten und von schlechten Wärmeleitern sprechen dfirfen, eben 
weil es überhaupt keinen Körper giebt, der ein absoluter 

Nichtleiter der Wärme oder Kälte wäre. Also auch hier 

» 

kann bei anzustellenden Untersuchungen der Temperatur- 
verhältnisse des Eises eine Prüfung^ ob Eis überhaupt Wär- 
me oder Kälte leite , gar nicht in Betracht gezogen werden, 
da man schon vorher mit Bestimmtheit weiss, dass Eis die 
Wärme und Kälte leiten müsse ; es handelt sich einzig und 
allein um Ermittelung der Schnelligkeit dieser Leitung. Dass 
nun das Eis gar nicht zu den schlechtesten Wärmeleitern 
gehöre, wie man so oft wohl vermuthet, durchaus aber 
nicht bewiesen findet, davon hat uns untenstehendes Expe« 
riment*) überzeugt. 

Lang andauernde Kälte wird also , dem Vorausgeschick- 
ten zu Folge , das Eis bis in die grössten Tiefen durchdrin- 
gen , und wir sehen der Bestätigimg unserer physikalischen 
Beweisführung durch die von Agassiz zu erwarteuden Mit- 

*) Wir Hessen nns von dünnem Silberblech einen Ballon von reich- 
lich % Zoll im Durchmesser anfertigen, in dessen einen halben Zoll 
langen Hals ein Thermometer genau eingepasst wurde. Nachdem 
derselbe mit luflfreiem destillirten Wasser gefüllt worden war, trug 
man Sorge , dass die Kugel des Quecksilberthermometers genau in 
der Mitte der Ballonhöhlung zu stehen kam , und brachte diesen Ap- 
parat in Terpentinöl. Ein zweites correspondirendes Thermometer 
ward mit dem Apparate in der Weise verbunden, dass es an der 
äusseren Seite des Ballons mit seiner Kngel in gleicher Höhe wie 
das innere Thermometer zu stehen kam , jedoch ohne den Ballon zu 
berühren. Als nun das Gefäss mit dem Terpentinöle, nachdem alles 
vorher mittelst Einsetzen in Eis bis aufO^R. gebracht wordea ^^^^ 
in eine FrostmiscbuDg gestellt wurde , kouul« Y^iV^«^^«^ 'Hk^Oavö^NÄX 
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IbeihiDgen mit eben so grosser Rohe als Zuversicht entge- 
gen, indem wir woU erwarten dürfen, Agassis werde alle 



werden , wie au besten ans der Tabelle n ersel^n ist , die wib- 
rend des Versuches angefertigt wurde : 
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Ab jetzt der mit — %\^ R. kalUm l&lae «efuVUA Silberballon ans sei- 
nem — 3k^ R. kalten Medium seYmeW tuxSeT^v^ ^tk^ ^\« ^ vrc^^v^^ 
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Sorgfall daraof verwenden , dass beim Entfernen der in der 
Tiefe des Gletschereises während des Winters TerbUdienen 



an seinen unteren Tbeil angelest wurde, so stieg das Thermometer 
in nicht ganz einer Minute auf 0» R. und blieb hier fest stehen. 
Der Baiion wurde nach nngefähr 5 Minuten zerschnitten , wobei das 
Eis an seiner Oberfläche schon bedeutend geschmolzen , sonst aber 
bis zur Kugel des gut eingefrornen Thermometers compact , obwohl 
etwas trüb (ohne Luftblasen) sich zeigte. Die Thermometerkugei 
war unverletzt, obwohl nicht gänau an ihrer Stelle geblieben, in* 
dem sie von dem Eise etwas nach oben geschoben worden war; 
auch zwischen dem Halse des Ballons und dem Glasrohre des Ther- 
mometers war etwas Eis herausgequollen, obschon nur wenig, in« 
dem das dünne Silberblech der Ballonwände bei der Ansdehnang des 
Eises hinreichend nachgegeben hatte. 

Die vorstehenden Versuchsresultate zeigen: 

a) dass von 3 Uhr 35 Minuten ab die Eisbildung ibrett Anfang 
nahm , weil das innere Thermometer nur in Folge der durch 
die Eisbildung ausgeschiedenen Wärme zum Steigen kommen 
konnte ; 

b) dass die Eisbildung bis zu 4 Uhr i% Minatea mehr gleichfär- 
mig fortging; 

e) dass die Eisbildung von hierab bis 4 Uhr 17 Minuten sehr leb- 
haft, ausser bei 4 Uhr 15 Minuten, Statt hatte; 

d) dass bei 4 Uhr 18 Minuten die Eisnadeln bis zur Thermome- 
terkugel vorgeschritten sein mussten , ferner , dass von jetzt ab 
bis 4 Uhr 20 Min. das zwischen jenen noch bejßndliche Wasser 
in Eis überging, in dessen Folge das Thermometer, nämlieh 
durch die hierbei ausgeschiedene Wärme, beständig pulsirte; 

e) dass bei 4 Uhr ^5 Minuten die Eisbildung der Hauptsache nach 
vollbracht sein musste, und erst von jetzt ab die Leitung der 
Warme von der Aussenseite des Eiskörpers nach seiner Mitte 
hin begann ; und 

/) dass nach 33 Minuten , obschon die äussere Temperatur nur ge- 
ring war , die Ausgleichung der Innern und äussern Temperatur 
bis auf l^o R. vor sich ging. Die WärLieleitungsfähigkeit des 
Eises ist dennoch gar nicht gering, da man annehmen muss, 
dass während der 33 Minuten noch im Eise gebliebene Wasser- 
parthien mit in Eis verwandelt werden mussten, was sieh in- 
dess noch deutlicher durch das Aufsetzen des 2j^^ kalten Eis- 
kastens auf die %^^ R. warme Hand zeif^ mid dAXl^^V. ^ ^^^'^ 
Eis sogar zu den besten Leltera Wir YJ wbjä ^<öb&«v. > '«^^ ^'^ 
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Thermometrographen jede Erschätterang der Instrumente 
vennieden werde , deren kleinste schon hinreichend ist den 
ganzen kostspieligen nnd zeitraubenden Versuch durch Ver- 
rückung des Schwimmers in einem Augenblicke zu Nichte 
zu machen. Es braucht wohl nicht noch bemerkt zu wer- 
den , dass der Effect lang andauernder grosser Hitze , bei 
der bekannten Eigenschaft des Eises , bei 0» R. zu schmel- 
zen, kein anderer sein werde, als die Temperatur des 
Eises selbst auf diesen Punkt zu bringen. Dass jedoch 
grössere Eismassen auf ihrer Oberfläche schon anfangen 
können zu schmelzen , während sie in ihrem Inneren noch 
nicht bis 0^ R. erwärmt sind, das glauben wir ohne An- 
stand zu nehmen behaupten zu dürfen, da ja bekanntlich 
zur Mittheilung wie zur Entziehung von Wärme wie von 
Kälte Zeit gebraucht wird, die um so grösser ist, ein je 
weniger guter Leiter der Körper selbst ist. 

Endlich und zuletzt bleibt noch die Besprechung des 
oben gedachten Umstandes übrige dass nämlich die neuesten 
Schriftsteller am Eise des Gletschers selbst einen Unter- 
schied zwischen Wassereis und Gletschereis machen, von 
denen das erstere unmittelbar durch Gefrieren von Wasser, 
das letztere dagegen aus Firn entstanden ist. Jenes soll 
sich hauptsächlich durch seine blaue Farbe vor dem weis- 
sen Gletschereise auszeichnen. 

Wir entsinnen uns sehr wohl , dass wir bei unserem 
Gletscherbesuche gar häufig engere, kaum einige Zoll und 
noch weniger weite, Spalten des an der Oberfläche weiss 
und körnig aussehenden Eises angetroffen haben, deren 



(da es nie wärmer als 0^ R. werden kann) das Minimum des 
7eiDj»erataranterscliiedes von 31^<^ R. nach einer Zeit von nicht 
einer Mioute erreichte^ 
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senkrechte Kluft mit einem sehr hellen und äusserst durch- 
sichtigen Eise ausgefüllt sich zeigte , das , offenbar späterer 
Entstehung als das umgebende Gletschereis, ohne allen 
Zweifel durch Frieren des in die Kluft eingedrungenen 
Schmelzwassers entstanden war ; wir haben an diesem Eise 
vor allen die tiefe Schwärze bewundert , welche (eine Folge 
seiner grossen Durchsichtigkeit, der Engigkeit der Spalte, 
und der weissen kömigen Oberflächenbeschaffenheit des um- 
gebenden älteren Gletschereises) sich dann besonders be* 
merkbar machte, wenn man in senkrechter Richtung darauf 
hinabsah. Allein eben so gut trafen wir dergleichen Spal- 
ten, die zwar ebenfalls mit einem von dem Gletschereise 
noch unterscheidbaren Eise (Wassereis der Schriftsteller) 
ausgefüllt waren, allein es besass lange nicht mehr diesen 
hohen Grad von Durchsichtigkeit, wie das eben beschrie- 
bene; ja hin und wieder konnte man deutlich sehen, dass 
es nach und nach alle Eigenschaften des Gletschereises an- 
zunehmen im Begriff stand, und dass es endlich in dieses 
so vollständig überging, dass an eine fernere Unterscheidung 
nicht mehr zu denken war. 

Eine solche Umwandlung des Wassereises in Gletscher- 
eis bezeugt auch Hugi, indem er Seite 43 seiner Schrift 
sagt: ,,Es ist gut, dass man zwischen Wasser- und Glet- 
schereis unterscheide, indem es keinem Zweifel unterwor- 
fen ist, dass wirklich unmittelbar aus Wasser entstandenes 
Eis im Gletscher sich finde. Dieses Wassereis aber ent- 
steht nur dadurch, dass Regen- oder Schmelzwasser an 
den Wänden der Schrunde binabfliesst , gefriert und ganze 
Krusten bildet. Während des Winters schliessen bekannt- 
lich die Gletscherschründe zusammen, oder füllen sich mit 
Schnee 9 der weit schneller als Aas W^iS^m^ vä.^^'äöö««: 
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sich wandelt. Darch migleielies Vorröcken, bald in der 
Mille, bald am Rande, nehmen dann die alt^ Scfarimde 
mit dem Gletscher eine Längsrichtong an , und zeigen jene 
Streifdng.*^ (Hogi bezieht sich hier auf des Agassiz an dem 
Gletschereise gemachte Beobachtung, welcher zn Folge 
dieser bei seinem Hinablassen in Spalten das Gletschereis 
Ton solchem blauen Wassereise bandartig durchzogen fand.) 
„ Nach wenigen Jahren aber wandeln sich jene Streifen 
an& besümmteste in Gletschereis, indem sie dessen Farbe 
und kömiges Gefnge annehmen.** Ja Agassiz und seine 
Genossen bestätigen gleichfalls einen solchen Uebei^ang des 
Wassereises in Gletschereis, denn in dem Berichte der 
jüngsten von ihnen unternommenen Gletscherexpedition (Beil. 
z. Augsb. Zeit 19. Sept. 1842 S. 2089) liest man: „Ge- 
gen das Gletscherende hin verwischt sich allmälig der so 
stark bezeichnete Unterschied zwischen blauem nud weissem 
Eise (dem Wasser- und Gletschereise) und die ganze Masse 
geht in ein grossköroiges Gefüge über, dessen ursprüngliche 
Schichtung aber stets erkennüich bleibt.** 

Man sieht daher aus Allem, dass auch aus dem ge«^ 
wohnlichen Eise mit der Zeit Gletschereis entsteht, wie es 
denn auch nicht gut anders sein kann , wenn unsere Theo- 
rie die zur Erklärung sämmtUcher Erscheinungen am Glet- 
schereise passende ist , indem ihr zu Folge unter dem Wech- 
sel von Kälte und Wärme nothwendig das Wassereis in 
Gletschereis übergeführt werden muss. Gleichzeitig aber 
folgt daraus abermals , wie irrig die Annahme sei , dass zur 
Herstellung der Eigenschaften des Gletschereises dessen Ent- 
stehung aus Firn unerlässlich sei, da Eis mit ganz densel- 
ben Eigenschaften begabt und vom Gletschereise in Nichts 
uateraebeidbar (das lebren we\i\g^Vft>ii<& Ybü^% \uql^ >aaa&«se 
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eignen Beobachtungen) auch aus Wasser, also mit Aus- 
schluss des Firnes, sich bilden kann. 

Unter den Erscheinungen, die sonst noch, als durch 
Wasser veranlasst , in Betreff des Gletschers hier eine Er- 
wähnung finden können, ist das ErfüUtwerden der unter 
dem Einfluss der Wärme gebildeten zarten Spalten an der 
Oberfläche des Gletschers von Seiten des sich bildenden 
Schmelzwassers zu nennen. Eine solche Infiltration darf auf 
keine Weise geläugnet werden, indem sie, eben so natärlich 
wie nothwendig, von jedem Gletscherbeobachter bemerkt wer- 
den wird. Allein sie kann nur insoweit stattfinden , als die 
Zerklüftung des Eises (Haarspaltenbildung) vorhanden ist, 
was, wie wir oben gezeigt und durch Gründe bewiesen haben, 
nur einige Fuss tief stattfindet. Erstarrt nun dieses eingedrun- 
gene Schmelzwasser bei der Kälte der Nacht zu Eis, so dehnt 
es sich natürlich aus, und kann zur Gesammt^usdehnung der 
Oberfläche des Gletschers, allein auch nur der Oberfläche, 
wohl etwas beitragen, obschon es sehr schwer sein dürfte das 
Wieviel dieses Beitrags zu ermitteln, da den Berichten ande* 
rer Gletscherbeobachter und selbst des Agassiz zu Folge, 
diese Ausdehnung des neu gebildeten Eises sich durch das {!r- 
scheinen der sogenanfiten Gletscherblumen nach einer 
Richtung hin merkbar macht , wo sie ganz entschieden zur 
Ausdehnung des Gletschereises selbst an der Oberfläche des 
Gletschers nichts beitragen kann, Agassiz berichtet in seiner 
Schria S. 194: „Fällt Abends die Temperatur der Luft un- 
ter den Nullpunkt hinab, so erstarren die sämmtlichen Was- 
serriesel der Oberfläche und die Rinnen längs den Seiten hin* 
ab ; die kleinen Wasserbecken gefrieren , und überall spros- 
sen auf dem ganzen Gletscher kleine Eisnadeln hervor, welche 
durch dieses Gefrieren und die A\isAe\mvv\\%^^^^^'SÄRx^ «t- 
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zeugt werden , welches Yorher die Fugen der einzelnen Glet- 
scherCragmente erfüllte , und nun sich aus denselben henror- 
drängt. Ich habe dies Phänomen auf dem Unteraargletscher 
gesehen, bei einer Lufttemperatur von kaum — 1^» 5 ; es ent- 
steht eine höchst mannigfaltige baumförmige Inflorescenz; 
selbst die kleinen Spalten starren überall von Nädelchen der 
verschiedensten Form nnd Grösse, die sich auf ihren Rändern 
emporrichten, und ist der Nachtfirost sehr stark, so ge&iert 
das Wasser selbst in den Schrunden von mehr als einem Zoll 
Breite vollständig, nnd tritt in Form verschiedenartiger Käm- 
me, die ich auf dem Aletsch- und Aargletscher sehr schön 
beobachtet habe, über die Eisfläche des Gletschers hervor. 
Die Aelpler nennen diese seltsamen Eisnadeln und Kämme 
sehr bezeichnend Gletscherblumen. Morgens aber, mit 
der Rückkehr der Wärme, fallen diese Blumen ab, die Was- 
serriesel beginnen sich zu regen, die kleinen Becken thauen 
auf, und bald nimmt die Gletscherfläche das unruhig bewegte 
Leben wieder an, welches im Nachtfröste erstarrt war.** 
Wie stimmt aber diese natui^emässe und von vielen anderen 
Seiten vollkommen bestätigte Beobachtung zu des Agassiz 
Infiltrationstheorie , welche zunächst geschaffen wurde , um 
das Vorrücken der Gletscher zu erklären? — 

Dass wir uns jedes Urtheiles über des Agassiz Theorie 
der sogenannten Eiszeit enthielten , ist einzig darin begrün- 
det, dass es uns bis jetzt an Gelegenheit fehlte, die Grund- 
lagen derselben, in so weit sie aus directer Beobachtung vor- 
weltlicher Moränen und Fekenabschleifungen entlehnt sind, 
durch eigene Anschauung zu prüfen. Wir fürchten jedoch 
im Interesse der ,, Eiszeit,** es werde sich bei schärferer und 
längerer Untersuchung dieselbe als,, Wasserzeit** ausweisen. 
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Unsere Reise ward jetzt mit grosser Schnelligkeit forl- 
gesetzt, und wir halten dafür, dass es passender sei die 
^gemeinen Bemerkungen, welche wir etwa über Thalbil- 
dung und dergleichen Verhältnisse hier mittheilen könnten, 
lieber ganz zu unterdrücken , weil sie gewissermassen vom 
Wagßu aus angestellt wurden und sich nicht auf Special- 
untersuchungen stützen. Wir fühlen uns um so mehr dazu 
verpflichtet, als wir selbst oft schon bei unseren wissen- 
schaftlichen Forschungen auf grosse Unbequemlichkeiten 
stiessen, die, einzig und allein durch ein solch unwissen- 
schaftliches Benehmen Anderer bedingt, sicher gar nicht 
entstanden wären, wenn man durchgehends über Dinge 
schweigen wollte , die man nicht genau untersucht hat. Der 
Nachtheil, dass dann weniger zu drucken wäre, würde 
reichlich durch den Umstand, dass man aber auch weniger 
Unbrauchbares lesen müsste, wieder aufgehoben. „Man 
ist oft in dem Ableiten allgemeiner S<i\iWs\A%'ec^Qsi%^\it''' V^^ 
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hfisst es b unserer Geok^ Seite 211) „za Torei^ ge- 
wesen, and es hat sich nichl selten ereignet^ dass Fdge- 
mogen , wdcbe der beobachtende Geognost nur ab schnch- 
teme and schwankende Vennathai^ aaTsteDte, ron dnea 
Anderen, der gar nichts gesehen hat, oder zn dessen Hieo* 
rien sie gerade passen, anfgegriffen, öbcrtrieben^ and ab 
aosgemacbte anomstossliche Wahrheit hingestdh werden." 
Diese gewiss aach von Anderen schon gemachte Erfahnnig 
hat ans bei allen anseren bisherigen Arbeiten eine gewisse 
Vorsicht anempfohlen, die wir aach in Zakanft niemab ans 
dem Ange zo yerlieren gedenken. Sie kann billig einem 
Jeden , dem das wahre Interesse dar Wissenschaft am Har- 
zen liegt, angerathen werden. 

Ein kleiner Halt wurde in dem weinreichen Meran, 
an der Einmandong des Passeier Thaies in das Etschthal, 
gemacht, zunächst in der Absicht, am die Reize seiner 
Umgebang kennen za lernen. Eine Excorsion nach dem 
aaf den nördlichen Höhen gelegenen Schlosse Tyrol hol in 
§0 fem einiges geognostische Interesse dar, als sie eine 
Debersieht der wahrhaft nngeheoren Schott- and Sandmas- 
sen verstattete, welche im Etschthale abgelagert, an den 
beiderseitigen Thalwandnngen bis aaf bedeutende Höhen her- 
aufreichten, und deren weitere Erstreeknng in das Thal 
aufwärts sehen von uns beobachtet worden war, ab wir 
von Trafoi der Stadt Meran zueilten. Sie müssen ohne 
Zweifel erst nach der Hanpttfaalbildung hier abgesetzt wor- 
den sein , und die nähere Besichtigung derselben beweist 
ohne Zweifel , dass sie keinem ruhigen Absätze Ihre Ent- 
stehung verdanken können. Sie sind nicht selten ein Paar 
hundert Fuss mächtig , grosse und kleine Gerc^ finden sich 
ia iinreg'aJoiässiger Vertheiluiii; m tetn^^BÄft^ \iä\ ^%t \^vcv^ 
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Wasserlauf schneidet fortwährend in diese Schutt- und Sand« 
massen ein, gar oft nicht unbedeutende Erdfalle veranlas-^ 
send. Das Schloss Tyrol selbst scheint ganz auf einer 
solchen Schuttmasse zu stehen, und hat bereits yor nicht 
langer Zeit das Unpassende seines Aufbaues auf solchem 
Grunde bewiesen, indem ein Theil desselben mit so und 
so viel Gemächern, Kammern u. s. w. plötzlich in den Ab- 
grund stürzte, glücklicher Weise jedoch ohne ein MenscbeOf 
leben zu gefährden. Selbst der Regen ist im Stande grosse 
Verheerungen anzustellen , indem er die steilen Schutlwände 
abwäscht und fortdauernd das Material derselben fortschafit. 
Zugleich aber auch bewirkt der Regen eine Erscheinung, 
die wir mit den weiter oben beschriebenen Gletschertischen 
in Parallele bringen möchten. In derselben Weise nämlich» 
wie wir gesehen haben, dass ein grosser Felsblock, auf 
dem Gletschereise liegend*, im Stande ist das unterliegende 
Eis vor Abschmelzen durch den Sonnenstrahl zu schützen, 
so dass nach und nach eine Eispyramide oder Säule ent» 
steht , welche auf ihrer Spitze den schützenden St^ trägt 
(vergl. S. 121), uo findet man auch hier, dass ein grossei 
Geröll die Zerstörung des unteriiegenden Schuttes durch Ab* 
Waschung von Seiten des Regens verhindern kann , so dass 
man öfter Erdpyramiden erblickt, die auf ihren Spitzen 
den schützenden Stein tragra. Die Erscheinung selche 
Erdpyramiden im weiteren Verlauf des Etschthales, und be- 
sonders im unteren Eisackthale bei Botzen , sind zwar hin^ 
reichend bekannte Dinge , immerhin jedoch bleiben sie merk- 
würdig, und namentlich dient die Umgebung von Meran 
besonders gut , die Entstehung derselben bei Botzen ersicht- 
lich zu machen , indem man hier bei Meran erst den ei^eiLt- 
liehen Seblässel zur Entziffe?ttng ^\i^s^ ^v^kJ^ix^'g^^ ^^^< 
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die man, blos bei Botzeo gesehen, leicht versucht srin 
dürfte, anderen» als den angegebenen Ursachen, zuzu- 
schreiben. 

Was übrigens die veranlassende Ursache der gewalti* 
gen Schutt- und Sandablagerung überhaupt anlangt, von 
der wir uns zunächst wegen der unregelmässigen Verthei- 
lung der darin vorkommenden GeröUe überzeugt halten, 
dass sie eine stürmische gewesen sein müsse, so dürften 
die historischen Vorgänge im Passeier Thale den genügen- 
den Aufschluss geben. Hier hat sich nämlich im oberen 
Theile dieses Thaies durch Gletschereinstürzung im Jahre 
1404*) ein grosser See von gegen 200 Fuss Tiefe gebil- 
det. Er hat seitdem stets fortbestanden , und bis zum Jahre 
1773 sechs '^'^) zum Theil sehr furchtbare Durchbräche ge- 
macht , welche an der Stadt Meran ähnliche Verwüstungen 
anrichteten, wie der Durchbruch des Bagne- Thaies bei 
Martinach. Die Berichte darüber erzählen weniger von 
daherschiessendem Wasser , als vielmehr von mit furchtba- 
rer Schnelligkeit sich fortwälzeüden Schlammmassen, die 
alles überdeckten und verwüsteten. Aehnliches kann mm 
wohl ebenfalls in dem oberen Etschlhale in alten vielleicht 
vormenschlichen Zeiten stattgefunden haben, und erklärt 
somit die Entstehung der Schutt- und Sandanhäufungen auf 
eine sehr naturgemässe Weise. 

Abermals , wie bereits früher von Neumarkt aus, ver- 



*) Vergl. Physikalische Geographie von Friedrich Hoffmano. 
Berlin 1837 Seite n9. 

•*) Auf der schönen Charte von Tyrol „Carte du Tyrol vSri- 

fiie et corrigee sur les mimoires de Dupuitt et la Luzerne et re- 

duite d^ apres celle d^Anich et Hueber , publice en Van 9 par le 

D6p6t GenSral de la Guerre , vn ^ Yolv^Uättern ,<^ findet sich die 

Tmalige Entleerang dietes Sees veTieUVweV.. 
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folgten wir jetzt von Meran eine Strecke des südlich lau- 
fenden Etschthales bis nach Bolzen, von wo wir in das 
von Norden herkommende Eisackthal , dessen Wasser un- 
fern Botzen in die Etsch fällt, einbogen. Indem nun die 
Eisack bis zu ihren nördlichen Quellen verfolgt wurde, 
gelangten wir zu dem weltbekannten, sonst aber an und 
für sich nicht eben sehr merkwürdigen Alpenpasse des Bren- 
ner, lieber ihn^ einen der niedrigsten Pässe der Alpen- 
kette, indem er nur 4375 Fuss über dem Meere liegt*), 
führt eine schon den Römern bekannte Strasse, dieselbe, 
deren sich auch die deutschen Kaiser bei ihren späteren 
Zügen nach Italien als Heerstrasse bedienten. 

Die eine gewaltige Ausdehnung besitzende Gebirgsfor- 
mation des rothen quarzführenden Porphyrs , von uns schon 
an mehreren Punkten unserer früheren Wanderungen durch 
Tjrrol berührt , und je nach der Merkwürdigkeit ihrer sich * 
der Beobachtung darbietenden Erscheinungen beschrieben 
(z. B. am nördlichen Fusse der Seisser-Alpe, im Fassa- 
Thale, im Fleimser Thale bei Cembra u. 8. w.), ward 
von uns bei unserem zweiten von Westen her stattfinden- 
den Eindringen in Tjrol zuerst in der Umgebung von Me- 
ran wieder erreicht, blieb unsere constante Begleiterin wäh- 
rend des ganzen Verlaufes des Etschthales bis Botzen, und 
von ihr ohne Unterbrechung umgeben erreichten wir nur 
erst bei Collmann am nordwestlichen Fusse der Seisser- 
Alpe ihr Ende , und mit diesem Ende betraten wir sogleich 
die Urschiefergebirge der Alpenkette > die, der Hauptmasse 



*) VergL'V. Bnch's Barometrische Reise über den Brenner von 
Salzburg nach Trento, im ersten Bande seiner geognostischen Be- 
obachtungen auf Reisen Seite %b7 , wo sich zugleich, «vyla N^x^^vOck«^- 
de Uebersicbt der Hoben der anderen M^eii^i&%« XkCü^^^^'^ 

7». 
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nach aus Glimmerschierer und Hornblendenschiefer mit un- 
tergeordnetem Gneuss, Granit und Syenit bestehend, dem 
Urdolomite von Sterzing an Platz machten. Dieser Urdo- 
lomit, aus welchem das ganze Gebirge bis zum Brenner 
so wie der Brenner selbst besteht, erregte unser besonde- 
res Interesse , weil bekanntlich Dolomieu gerade hier seine 
Entdeckung machte , dass die bisher für Kalk gehaltene 6e- 
birgsart kein Kalk, sondern eine Verbindung ¥on kohlen- 
saurem Kalk mit kohlensaurer Magnesia sei , weshalb denn 
auch ihm zu Ehren der Name Dolomit für diese neue Ge- 
birgsart gewählt wurde. Die Lagerungsverhältnisse dieses 
Dolomites konnten zwar nicht durch unsere eigenen Unter- 
suchungen wegen der Schnelligkeit unserer Rückreise fest- 
gestellt werden , indessen scheint er den glaubhaftesten Un- 
tersuchungen anderer Gebirgsforscher zu Folge ohne allen 
Zweifel in der engsten Beziehung zu dem Urschiefei^estein 
und zunächst zum Glimmerschiefer der Alpenkelte zu. stehen, 
so dass man auch ihm dieselbe Enlstehungsweise zuerken- 
nen muss, wie dem Glimmerschiefer, mag man nun dw 
herrschenden Ansicht der Erstarrung, oder irgend einer 
andern weniger wahrscheinlichen Yermuthung der Bildung 
dieser Schiefei^ebirge huldigen. Er tritt am Brenner^ 
von wo wir das Material zur späteren chemischen Unter- 
suchung mitnahmen, als blendend weisses, feinkörniges, 
krystallinisches Gestein auf, das auf seinem Brache in Fdge 
des von den kleinen Krystallflächen zurückgeworfenen Lich- 
tes Tausende der glänzendsten Lichtreflexe zeigt. Dabei 
enthält es in seiner Masse etwas Glimmer beigemengt, ob- 
wohl in den von uns untersuchten Handstücken nur in sehr 
geringer Menge , in Blättcfaen von aosserordentlieher iOehi- 
beitf und von vollkommen siVV^er^weK^se^c Y«£\k^ ^ %^ da&s wir 
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von ihrem Dasein nur erst Kunde erhielten, als wir das 
Mineral Behafs der Analyse avfgelöst hatten , wo die Gbiii- 
merblättchen mit etwas Kieselerde ungelöst zuröckbiiebeii, 
wie man aus der weiter oben schon roitgetheilten obemi- 
schen Untersuehung 

(0,083 Kieselerde und sitberweisser Glimmer, 

0,497 kohlens. Kalk, 

0,420 kohlens. Magnesia) 
«rsieht. Wir zweifein keinen Augenblick, dass das Gestein 
sogleich den Charakter der Schichtung, wie der Glimmer^ 
schiefer selbst, annehmen werde , sobald der Gehalt an Glinh- 
mer wächst , und finden den Grund , warum es nicht schon 
bei dem gefundenen Gehalte Schichtung zeigt, nur in dem 
Umstände, dass eine Verbindung von kohlens. Magnesia 
und kohlens. Kalk erfahrungsmässig eine grössere Neigung 
zur Kristallisation besitzt, als reiner kohlens. Kalk^ daher 
denn auch der fast reine kohlens. Kalk des Urkalkes ron 
dem nördlichen Abfalle der Alpenkette aus dem Passe Klamm 
(rergl. Seite 87) trotz des geringeren Glimmergebaltes den- 
noch Schichtung zeigt. Diese Neigung zum Krpttallisiren 
musste übrigens in um so höherem Grade bei dem vorlie- 
genden Urdolomite des Brenner vorhanden sein, als die 
Berechnung der gefundenen Mengen von Kalk und Magne- 
sia das überraschende Resultat herausstellte, dass man es 
hier mit einem reinen Dolonnte, in der chemischen Bedeu- 
tung des Wortes, zn thun habe, der, was nicht häufig der 
Fall sein dürfte, als Gebirgsart auftritt, indem in Folge 
dieser Berechnung er sich als aus gleichen Atomen von koh- 
lens. Kalk und kohlens. Magnesia zusammengesetzt zeigt 
Zu den Merkwürdigkeiten, welche sonst noch auf die- 
ser Strasse einer Erwähnung vtHienea^ %fSG&t\. >ds^^i;K^9^ 
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Uftler Briz«, hö itm Dorfie Uatcnm (zwischca Brizea 
wd MiltewaU), wo sick £e a» tfoi Psskar-Thale koiH 
Bcsde Strasse ait der Brenoerstrassc yercnigt, der ibcr- 
raschende AoUick der Franzensfcste , tm wdchcB Felsea- 
baae sich die österreichische Regiemiig nach den in den 
letzten französischen Kriegen gemachten Erfahrmgen ent- 
schlossen hat, nnd dessen Bestimmung ist, diese MOitair- 
Strasse Tyrols za beherrschen. Fortan durfte es nnm^ich 
sein hier ohne den Willen der Besatzung yorzudringen, und 
schon um desswillen durfte in Zukunft der Wiederholung 
»o blutiger Scenen , als hier während des Tyroler Auüstan- 
des stattfanden , vorgebeugt sein , indem wohl jeder feind- 
liche Heerführer das Unzulässige eines ertrotzten Yorruckens 
bei Ansicht dieser Festung einzusehen geneigt sein wird. 

Vom Brenner nordwärts herab wurde sehr bald wieder 
der Glimmerschiefer als herrschendes Gestein erkannt, das 
die Berge und Höben des nach Innsbruck fährenden Weges 
durchaus zusammensetzte , und uns nur erst unmittelbar vor 
Innsbruck verliess , um auf dem Gehänge des rechten Inn- 
tbales zurückzubleiben , während neptunischer Kalk von dem 
linken Ufer des lun in Gestalt drohender Beisassen her- 
überschaute. Man hat im Angesichte von Innsbruck, wo 
sich die Fahrstrasse am Fusse des Isel- Berges steil ins 
Thal herabwindet^ noch eine gute Gelegenheit sich beleh- 
ren zu lassen, in welcher nahen Verbindung Urkalk oder 
Urdolomit (wir können darüber leider nicht entscheiden, 
da das für eine chemische Untersuchung bestimmte Stück 
verloren gegangen ist) mit dem Glimmerschiefer oder rich- 
tiger Thonschiefer , denn für solchen muss man das hier 
ansiehende Gestein ansprechen, steht. Es hat hier behufs 
des Strassenbaixes eine mcYil ut{lbe4^\xVc^tk^^l£j:cL^<^^^TL'^^^ 
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Gebirges stattgefuoden , and an der durchschnitlenen Fels- 
wand kann man sich mit Entschiedenheit überzeugen , dass 
der Kalk (oder Dolomit) mit dem Thonschiefer oder Glim- 
merschiefer gleichartige und gleichzeitige Entstehung besitze. 

Wir hatten jetzt Innsbruck , die Hauptstadt Tyrols , in 
dem grossen nördlichen Längenthaie der Alpen unweit der 
Vereinigung der Sill mit der Inn gelegen, erreicht, und 
hofften vor allen eine gute Uebersicht der oryktognostischen 
und geognostischen Vorkommnisse Tyrols in den hier auf- 
gestellten Sammlungen zu finden, mit deren Besichtigung 
wir gewissermassen unsere mineralogischen Studien in Tyrol 
zu beschliessen und mancherlei einzeln Aufgefasstes in er- 
wünschten Zusammenhang zu bringen gedachten. 

Das seit 1832 begründete Nationalmuseum , Ferdinan- 
deum genannt, entsprach jedoch unseren Erwartungen in 
seiner mineralogisch -geognostischen Abtheilung keineswegs; 
denn indem wir in einem Tjnroler Nationalmuseum zunächst 
Tyroler Vorkommnisse in einer planmässig geordneten Aus- 
wahl anzutreffen uns für berechtigt hielten, so fanden wir 
uns leider getäuscht. Denn was soll es dem reisenden Geo- 
* gnosten nützen, wenn man ihn mit einer gewissen Selbst- 
zufriedenheit schöne Quecksilbererze aus Idria zeigt, oder 
eine Suite vulkanischer Producte der im Jahre 1831 in der 
Nähe von Sicilien entstandenen und später von dem Meere 
wieder zerstörten Graham -Insel, Dinge, die man in Inns- 
bruck weder sucht noch erwartet; er will geognostische 
Suiten der Alpenkette, des quarzführenden und Augitpor- 
phyrs, des Dolomites, der Kohlenablagerungen des Etsch- 
und Innthales und der anderen sedimentären Gebilde Tyrols, 
mit den dieselben bezeichnenden Pelre-t^i^Vwi \«i\ ^^\^^v- 
eben ; kurz , er erwartet Dinge m emem '^^^\^s&sBÄS»wfi^'k 
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die er in diesem bis auf unbede^itende AufäDge vermisst 
Wir hoffen, dass dieser Uebelstand nur durch die Jugend* 
lichkeit des Museums bedingt sei, und mit zunehmendem 
Aller immer mehr und mehr schwinde. 

Unseren Absichten und Zwecken weit entsprechender 
erschienen uns dagegen die dem geognostisch - montanisti- 
schen Vereine für Tyrol und Vorarlberg angehörigen Samm- 
lungen, welche, wenn man mit Ausdauer fortfährt, sehr 
bald eine Zierde von Innsbruck bilden werden. Bekannt- 
lich hat sich im Jahre 1839 zu Innsbruck der genannte 
Verein gebildet, zunächst in der wohlmeinenden Absicht, 
den Bergbau , der ehemals eine so reiche Quelle des Wohl- 
standes dieses Landes war, wieder zu heben, wobei es 
jedoch nicht sein Zweck ist, selbst Bergbau zu treiben, 
oder aufgelassene Bergwerke wieder in Aufnahme zu brin* 
gen , sondern allenthalben bauwürdige Objecto in Tyrol und 
y(H*arlberg aufzusuchen , und die au%efundenen seinen Mit* 
gliedern (ans deren Mitte sich nach Lust und Umständen 
eigene Gesellschaflen bilden können) oder Anderen zum Be- 
trieb zu überlassen. Der Zweck des Vereins ist daher ein 
durchaus uneigennütziger und rein patriotischer, und die 
Wahl der Mittel, für welche sich der Verein behufs der 
Erreichung dieses vorgesteckten Zweckes entschieden hat, 
ist eine solche^ dass sie sich des vollsten Beifalls jedes 
Sachverständigen erfreuen muss. Geognostische Untersu- 
chungen des ganzen Landes , wobei sich ohnedies die La- 
gerstätten von Erzen, Kohlen oder sonstigen nützlichen 
Mineralien kenntlich machen werden, sollen nämlich die 
Basis des ganzen Unternehmens bilden, und nur erst auf 
Grund vorhergegangener und nach allen Richtungen abge- 
scblosseaer geo^ostischer VJnVeTSincWu^cxL \i&^^v^^^ ^«x 
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Verein die in ein nähere« Detail eingehende Untersuehnn; 
der während der geognostischen Dorcbforschung des Lan« 
des beobachteten und vorläafig notirten Lagerstätten nutz* 
Hoher Gesteine und Metalle. Es ist dies der einzige Weg, 
durch dessen Einscblagang etwas Rationelles mit Sicherheit 
gewonnen werden kann, und seihst in dem ganz unwahr- 
scheinlichen Falle, dass das Resultat der Landesdurehfof^ 
schung ein dem nächsten Zwecke des Vereins nicht gün* 
stiges sein sollte, wird man es dennoch als ein.hödist 
daukenswerthes hinnehmen müssen, weil die auf wissen« 
schafUicher Grundlage ruhende Gewissheit, dass nichts in 
bergmännischer Beziehung zu gewinnen sei, unter allen 
Umständen ein schätzbarer Besitz seta wird , wäre es auch 
nur weil dadurch voraussicbtlich der Verschleuderung nam- 
hafter Summen im Aufnehmen empirischer Versuchsbane 
vorgebeugt , oder der schädlichen Speculation herumziehen* 
der bergmännische Abenteurer ein für allemal ein Ziel 
gesetzt worden sein dürfte. Wie schon bemerkt, so steht 
ein solch ungünstiges Resultat für Tyrol nicht zu erwar- 
ten, im Gregentheile , das schon von dem Vereine Gelei* 
stete berechtigt zu den besten Hoffnungen; und es ist nur 
zu wünschen, dass der Verein sich nicht durch Kleinmuth, 
Engherzigkeit oder Gewinnsucht einiger seiner Mitglieder 
von der betretenen Bahn ablenken lasse, d. h. dass er vor 
Beendigung seiner geognosüschen Arbeilen sich nioht ebra 
den montanistischen rein bergmännischen Untersuchungen 
hingebe, wodurch seine pecuniären Kräfte zersplittert und 
sein Than und Treiben zu eine« blinden Tappen, ja zu 
einem blossen Lotteriespiele herabsinken würde. 

Der Verein hat seine Arbeiten im Jahre 1839 mit dec 
geognosüschen Unter^u^pfaung voii\ot«Lt\5a«»t% xmoä ^^« ^v^- 
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pinischen Theile Tyrols aagefaDgen^ die yon Vorarlberg 
und dem Ober-Inntbale bereits vollendet, und wird nach 
Beendigung der schon begonnenen Untersnchong des Unter- 
Inntbales zn den transalpinischen Landestheilen übergehen, 
womit er die erste Abtheilnng seiner Ari>eiten zu beschlies- 
sen gedenkt, um sich dann zn der zweiten, zur montani* 
stischen (d. h. rein bei^männischen Prüfung des bis dahin 
Gefundenen) zu wenden. Wir verweisen in Betreff der 
weiteren Details des bereits Ausgeführten auf die gedruck- 
ten Jahresberichte des Vereins, welche zu Innsbruck bei 
Wagner erschienen sind. 

Was nun aber die Sammlung des Vereins anlangt, so 
besteht sie gegenwärtig aus einigen Tausend geognostischen 
Handstücken, welche von den behufs der geognostischen 
Landesuntersuchung ausgeschickten Vereinscommissären als 
Belege zu ihren Berichten und geognostischen Charten ein- 
gesendet worden sind , mit welchen Berichten und Charten 
sie zusammen ein schönes und geordnetes Ganze bilden. 
Allein auch aus den noch nicht von Seiten des Vereins un- 
tersuchten Landestheilen sind schon recht artige Suiten vor- 
handen , welche es zunächst waren , denen wir unsere Auf- 
merksamkeit zuwendeten , indem sie beinahe sämmtlich dem 
von uns untersuchten Terrain angehört§p, während der 
weit vollständigere und geordnetere Theil der ganzen Samm- 
lung, weil er Landestheile betraf, die wir bei unseren 
geognostischen Wanderungen durch Tyrol nicht berührt hat- 
ten, begreiflicher Weise unser Interesse in geringerem 
Masse in Anspruch zu nehmen vermochte. Bedauerlich 
war noch die höchst ökonomische und für übersichtliche 
BetracbtüDg der Sammlung &\irc\i9L\)iS xixv^T^Vv&cke Aufstel- 
Jang derselben (obwohl »icli datSbcr m\X ^«mN^wsL \i\^«x 
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rechten lässt, wenn er etwa behaupten sollte, die Samm- 
loDg diene blos als Beleg für die Berichte und Charten, 
nicht aber zur leichteren Orientirung für fremde durchrei- 
sende Naturforscher) , sowie die Abwesenheit des um den 
Verein sehr verdienten Prof. Friese, dessen persönliche 
Bekanntschaft uns eben so angenehm , als behufs der Ein- 
sicht in die Sammlung , deren Seele er gewissermassen ist, 
lehrreich gewesen wäre. 

,,Die geordneten Sammlungen ^^ (so heisst es im Be- 
richte des Vereins vom Jahre 1842) „geben ein naturge* 
treues Gemälde der physischen Beschaffenheit unseres Ge- 
birgslandes, und werden, da sie nur Beobachtungen und 
Thatsaehen enthalten , einen bleibenden Werth behalten, 
und für montanistische Untersuchungen für immer die Grund* 
lagen bleiben ^^ und, so fügen wir hinzu, sie werden für 
immer eine Zierde von Innsbruck abgeben und jeden Ge- 
birgsforscher , der Tyrol durchwandern will^ nöthigen , nach 
Innsbruck zu kommen, um sich bei ihnen Rath und Be<* 
lehrung zu erholen, was um so sicherer der Fall sein wird, 
je besser man die Sammlungen aufstellt. 

Unter den sonstigen Merkwürdigkeiten, an denen Inns- 
bruck so reich ist, heben wir nur noch die Franziskaner- 
Kirche wegen ihrer schönen kolossalen ehernen Bildsäulen 
hervor, unter denen dieArthur^s, Königs von England, 
der das Grabmabl $eiues Verwandten, des Kaiser Maximi- 
lian, mit noch 27 erlauchten Genossen umsteht, wegen der 
über alle Beschreibung herrlichen und acht ritterlichen Hal- 
tung vor allen übrigen einen bleibenden Eindruck auf uns 
machte. Das in weissen Marmor gehauene Standbild An- 
dreas Hofer's, in einer Nische dieser Kirche lL\Nk& "«ssv 
Elagange bemerkbar , vermochle üicXA. X\^ ^^ääsä^'söä iä. 
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erregen , die es wohl verdiente ; man hätte unserem Gefiible 
nach besser gethan, dasselbe im Freien aufzastellen , im 
Angesichte der Berge, für deren Freiheit Hofer kämpfte 
nnd blatete. Da drinnen fehlt ihm ja ohnedies beinahe der 
Ranm. — 

Wir verliessen Innsbruck sehr befriedigt, und das Inn- 
thal abwärts eilten wir über St. Johann, Lofer und Rei« 
chenhall nach Salzburg. Nur in Wörgl ward ein kleiner 
Halt gemacht , um eine Einsicht in die Verhältnisse der bei 
Häring vorkommenden Kohlen zu gewinnen, in Betreff wel- 
cher wir in der Sammlung des geognostisch- montanistischen 
Vereins recht schöne Pflanzenreste gesehen hatten , obschou 
es bei der Abwesenheit des Prof. Friese nicht möglich 
war etwas Näheres über das geognostische Vorkommen die- 
ser Kohlen zu erfahren. Die Abhandlungen von Sedgwick 
und Murebison, sowie Reuss's Notizen über diese Braun- 
kohlen, denn das sind sie ohne allen Zweifel, kamen uns 
erst nach unserem Besuche von Häring zur Hand'^). 

Das seit 60 — 7& Jahren bei Häring in Abbau genom- 
mene Kohlenflötz liegt an dem n<mlwestlichen Fusse des 
Häring -Berges in einer Mächtigkeit von 3 — 4 Lachtem 
und in einer noch nicht ermittelten Ausdehnung '^'^). Die 



*) A Sketch of ihe Stracture of Ihe Eastern Alps etc. by Ada« 
Sedgwick and Marchison , in Transactions of the Geological Society 
of London , second series , Vol. III. part the second^ 183!^, pag. 
368 ff. und Renss, geognostische Beobachtungen etc. in Leonhard's 
neuen Jahrbüchern f. Mineralogie 1840 Seite 161 ff. 

**) Nach Sedgwick und Murchison (pag. 369) soll sich das Koh- 
lenflötz im Innthale aufwärts bis Kranzach, bei Rattenberg erstrek- 
ken, während im Innthale abwärts schon bei Kufstein sich nicht« ' 
mehr davon verspüren lasse. Wir wissen nun zwar nicht bestimmt, 
ia welcher Weise die genannten Uettcn l^ewTvViuÄÄ n^^^ä \wsa. V^^\iaLn- 
dea§€ia deg Kohlenflötzes Wi K.r«Liii.a«Yi eiTV«\\iMv Vä\i«% , N^txKiqSi^«^ 
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Lage des Flötzes ist insofern eine sehr günstige « als die 
gewonnenen Kokien theilweise mittelst eines Stollens bis 
zum nahen Inn geschafft , und auf demselben zu Schiff wei- 
ter geführt werden können. Das Liegende des Flötzes be- 
steht aus demselben Kalkstein , aus welchem der Berg selbst 
zusammengesetzt ist, und welcher dort von den Bergoffi- 
cianten sowie in den oben citirten Schriften stets als Alpeu- 
kalk bezeichnet wird. Da es uns nicht möglich war Pe- 
trefacten aus diesem Kalke zu erhalten, obwohl in ihm 
dergleichen vorkommen, so müssen wir eine Entscheidung, 
was für Kalk dieser das Liegende der Braunkohle bildende 
Kalk eigentlich sei, von unserer Seite dahingestellt sein 
lassen , wobei wir uns zu der Bemerkung veranlasst sehen, 
dass es fast den Anschein hat als sei man übereingekom- 
men allen Kalk der Alpen überhaupt, über dessen eigent- 
liches Alter und seine sonstigen Beziehungen zu den übrigen 
Gebirgsarten man nichts weiss, schlechthin Alpenkalk zu 
nennen. So lange man eine solche Begriffsbestimmung des 
Alpenkalkes festhält, mögen wir sie nicht tadeln, allein wenn 
man auf der andern Seite gar häufig findet , dass das Wort 
„ Alpenkalk ^' von dem Einen für identisch mit JuräJcalk, 
von dem Anderen mit Zechstein u. s. w. gebraucht wird. 



Jedoch mochten wir , dass man ihnen bei ihrem Besuche der Werke 
▼on Härin^ die von dort herrührenden Vorkommnisse gezeigt habe^ 
Sowie das auch mit ans der Fall war. Darauf hin kann nnn aber 
a«f keinen Fall eine Erstrecknng des KohlenflÖtzes bis Rranzaeh be- 
hauptet werden^ denn die von dem Brandenberger Joche (oberhalb 
Rranzaeh am linken Ufer des Inn) herstammende geognostische Suite, 
die im Häii*inger Berghause aufgestellt ist , beweist nur das Vorkom- 
men entschieden tertiärer Ablagerungen , in denen Petrefacten mit 
Kohlentrümmern untermengt , in einer Weise vorkommen , dass man 
sieh mit grosser Bestimmtheit von der ÄCCu\\4«LV^\i \A'^'5i\%\aX^^ Kvöwe^ 
Küäleafrapa^ate zu fU»erzeaseQ im SUmde \%^* 
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so könneD wir uns damit nicht einTerstamden erklären , in- 
dem man bedenken mnss, dass dieser Alpenkalk in ver- 
schiedenen Gegenden als zn verschiedenen Formationen 
gehörig bereits nachgewiesen worden ist. Das Wort Al- 
penkalk in einer anderen Absicht zn gebrauchen, als am 
damit zn sagen, man wisse nicht mit was for Kalk man 
es zn thnn babe, scheint ans ein Missbraoch des Wortes 
zn sein, das man sich in die Sprache Aer Wissenschaft 
einzafohren jedenfalls hatte boten sollen. 

Was nan das Kohlenflötz selbst anlangt, wdcbes nicht 
überall anmittelbar aof diesem Kalke liegt, sondern hin 
and wieder darch eine Conglomeratschicht, bestebend aas 
mehr oder weniger abgernndeten and darcb Mei^l ver- 
bandenen Kalkgerollen, davon getrennt wird, so besitzt es 
darchscbnittlich eine recht gate Kohle, die bisweilen dem 
Susseren Ansehen nach in die glänzendste Pechkohle mit 
grossem und flachmuscbh'gem Bruch iibei^bt. Ein Paar 
Versuche , von uns mit den reinsten Abänderungen solcher 
Pechkohle angestellt, ergaben einen Aschengehalt von circa 
i Procent, der seiner Kleinheit nach wohl zu beachten 
ist, wenn es sich um Benutzung dieser Kohle zn metallur- 
gischen Zwecken handelt ; bei der schiefrigen Abänderung 
dagegen ward er zu circa 30 Procent ermittelt. Im Han- 
genden des Kohlenflötzes findet sich eine Schicht graubrau- 
ner, gulgescbichteter und sich ziemlich leicht in der Rich- 
tung der Schichten spalten lassender Stinkkalk, welcher 
selbst wiederum von einer Mergelschicht überlagert wird, 
die fast überall zu Tage ausgeht. In dem Stinkkalke ist 
das Vorkommen von Homstein, der bisweilen die Form 
von mehr oder weniger i\isaiiiiii^\i^<&ds\i<^kl£a Kugeln von 
dankelbrauner Farbe ann\mm\^ mckx. f:^TA\DX«Ki^<^ ^ v&.\<!m. 
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man hier eine wahre Feuersteinbildung vor sich hat , sowie 
das Vorkommen von Erdpech in den links vom Werke 
dem Inn nahe gelegenen Gesteinschichten, indem dasselbe 
offenbar einem früheren Kohlenbrande seine Entstehung 
verdankt. 

Das vor allen Wichtigste in geognostischer Beziehung 
ist aber der Reichthum dieser Schichten an guterhaltenen 
organischen Resten des Thier- und Pflanzenreiches, indem 
bei seiner Untersuchung sich als sicher herausstellt, dass 
man es mit keiner Steinkohle , sondern nur mit Braunkohle 
zu thnn habe, eine Thatsache, von welcher die dortigen 
Beamten nicht gern etwas hören wollen. Indem wir auch 
in dieser Beziehung auf die Abhandlung von Sedgwick und 
Murchison hinweisen, beschränken wir uns hier nur auf 
Mittheilung dessen, was wir selbst gesehen haben. 

Die eigentlich kohlenführenden Schichten , also die un- 
tersten des ganzen gedachten Schichtencomplexes , die auf 
dem uns seinem Alter nach unbekannten Kalk (Alpenkalk) 
abgesetzt worden sind, führten blos thierische Reste, und 
zwar haben wir solche nur in der schiefrigen Kohle , nicht 
aber in der Pechkohle beobachtet. Die Mehrzahl derselben 
gehörten den Schnecken an , und zwar dem Genus Planor- 
bis, Helix^ Rostellaria, Turritella u. s. w., doch fanden sich 
auch häufige Reste einer kleinen Unio(7) vor. Pflanzen 
wurden durchaus vermisst , sowie es denn auch unsere Ver- 
wunderung erregte, dass nicht eine Spur von erhaltener 
Holztextur erkannt werden konnte, da diese Erscheinung 
bei den Braunkohlen anderer Gegenden doch eine so häu- 
fige ist. Wir halten uns dieses Umstandes halber zu der 
Veiinnthung für berechtigt, dass diese Kohle einem sehr 
voUslättdigen Zejnsetzungsprozesse der\ ^%^\s^^^vl^ ^x^^^^^^^ 
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«ie entstand, unteriegen habe, daher denn anch erklärBch 
wird, warnm in der kohlenfahrenden Schicht selbst erkenn- 
bare Pflanzenreste nicht ▼orkommen'^). Die Mnscheln zei- 
gen gut erhaltene Schalen. 

Der Stinkkalk dagegen, im Hangenden der Kohle, 
zeigte eine überwiegende Menge von Pflanzenresten und 
weniger Thierreste^), nnter denen noch am häufigsten 
eine kleine zweischalige Muschel, zum Genus Cyclas ge« 
hörig, besonders wohlerhalten angetroffen wurde , während 
die seltener vorkommenden Schnecken fast unkenntlich wa- 
ren. Die Pflanzenreste anlangend, so erkannte man sie 
der Hauptsache nach als Blätter verschiedener Pflanzengat- 
tongen^ deren Bestimmung trotz ihrer theilweisen Aehn- 
lichkeit mit noch lebenden Pflanzen viel Schwierigkeit haf^*^). 
Dazu kommt noch , dass sie sich sämmtlich von denjenigen 
Formen mehr oder weniger unterscheiden, die man in an- 
deren Braunkohlen zu sehen gewöhnt ist. Wir sahen Di- 
cotjrledonen- Blätter (Phyllites) in grosser Menge ; Lycopo- 
diaceen und Goniferen- Zweige, seltener; eine Flabellaria(?) 
in dnem einzigen Exemplare; von Farrenkräutem , Equi- 
«eten und Algen keine Spur. 



*) Vergl. über die Zersetzanjc der Vegetabilien bei der Braan- 
kohlea- und SteinkohleabiiduDg Seite 17^ fif. unserer Geologie und 
über den Grund der Verwischung der Pflanzentextur in den Kohlen 
Seite 16 unserer Schrift ,, Ueber Galamiten und Steinkohleäbil- 
düng/' 

*•) Sedgwick und Murchison fuhren 1. c. pag. 374 an , dass man 
in diesen Schichten eine kleine Schildkröte gefunden habe. 

***) Dieser Umstand ist auch von Sedgwick und Murchison rich- 
tig hervorgehoben worden; ja selbst Adolph Brongniart, dem die 
genannten Herren ihre Ausbeute zur Bestimmung vorlegten, ist trotz 
geiner nmfaasenden Kenntniss der uvw^lllvcbcu Flora in Betreff der 
meisten uüsiehw g^eblieben. \erf;\. \. ^. ^. Vl^. 
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In der Mergebchicht endlich , der obersten dieser gas- 
zen Ablagerung, war wiederum Maogel an Pflanzen, in- 
dem wir gar keine vegetabilischen Reste, sondern nur 
Thiere fanden , unter denen wir als besonders bemerkens- 
werth, ausser einigen Rostellarien und Turritellen, ein 
Pecten nennen, zwei Species von Ostraea (eine kleine 
und eine sehr grosse mit sehr dicken Schalen) und einen 
Baianus (7) von ausgezeichneter Schönheit , in zwei Exem- 
plaren , davon das eine zusammengedrückt , das andere da- 
gegen sehr gut erhalten ist. Er gehört zu den Balanen 
mit vielschaliger Testa, und wird hoffentlich der Samm- 
lung des Werkes verbleiben, da wir trotz unserer Bitten 
nicht im Stande waren, denselben, wenn auch nur zum 
Abzeichnen, mitnehmen zu dürfen. Der übrigens äusserst 
gefällige Herr Bergschaffner von Häring schien nicht zu 
trauen, und mag vielleicht durch an Anderen gemachte 
Erfahrungen zu grösserer Vorsicht, als es im vorliegen- 
den Falle bei uns nöthig gewesen wäre, veranlasst wor- 
den sein. Diese letzten Schichten trugen somit nach ihren 
Petrefacten durchaus das Kennzeichen eines Meeresgebil- 
des an sich , was man in Betreff der unterliegenden nicht 
wohl behaupten kann , da sie auf einen Absatz aus süssem 
oder doch wenigstens Brackwasser hindeuten. 

Von Häring ab, wohin wir von der grossen Strasse 
einen Abstecher zu machen genöthigt waren , weil es seit- 
wärts liegt, ging^s ohne Aufenthalt der nordwestlichen 
Grenze Tyrols zu, die kurz vor Lofer, im Engpasse Strub, 
überschritten ward. 

Obwohl der Thorweg, der ehemals Tyrol hier im 
wahren Sinne des Wortes verschloss, schon lange ver- 
fault sein mag, so hörten wir doc\i 4\^ ^ök^^^^sw'^^«^'^^^ 
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auf ihren rostigen noch jetzt sichtbaren Angeln im Geiste 
sich knarrend drehen, und nur mit Wehmnth schieden wir 
an einem stillen Abende von dem schönen Lande , wie von 
einem theuren Freunde, dessen Wiedersehen in diesem 
Leben , wenn auch nicht unmöglich , doch unwahrscheinlich 
ist. Mit beklommenen Herzen suchten wir in Lofer, schon 
ausserhalb Tyrol, die nächtliche Ruhe, um am nächsten 
Tage, mehr rückwärts als vorwärts schauend , unsere Heim- 
kehr über Salzbui^, Linz, Wien und Prag 'nach Dresden 
fortzusetzen. 
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Es fällt uns in der That schwer von dem vielen Be- 
achtungswerthen, was Wien und Prag darbieten, zu schwei- 
gen , und dem Plane unserer Reiseskizzen gemäss nur das 
hervorzuheben, was von den in beiden Städten aufgestell- 
ten Sammlungen in mineralogischer Beziehung wichtig ist; 
allein auch nach solcher Scheidung in Hierhergehöriges und 
in mehr Fernliegendes bleibt es noch immer eine nicht 
leichte Aufgabe, das Wichtigste selbst dieses vorsätzlich 
beschränkten Gesichtskreises in Kürze mitzutheilen. 

Das k. k. Hofmineralienkabinet in der Hofburg. Eine 
schöne , reiche und grosse Sammlung , in Betreff welcher 
wir das von Anderen gefällte Urtheil, dass sie die voll- 
ständigste Sammlung der Welt sei^ gern unterschreiben, 
da wir während ihrer fast Stägigen Benutzung auch nicht 
eine Anfrage an dieselbe stellten, welche sie nicht wenig- 
stens genügend zu beantworten im Stande ^i^'^^'s^^xw ^*^^. 
Ganz insbesondere lässt sie in otveXögwi^'^^^^^^ ^^^^"^^^^ 
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nichts zu wünschen übrig, und wir rechnen die dort zu- 
gebrachten Stunden zu den lehrreichsten der ganzen Reise. 
Wir heben aus der Masse der gesehenen Gegenstände zwei 
hervor , die Meteorsteine und die Diamante , und zwar die 
ersteren ihrer objectiven Wichtigkeit wegen, während un 
bei der Wahl der zweiten nur ihr subjectives Interesse dazu 
bestimmt , weshalb wir denn auch in BetrefT dieser um die 
besondere Nachsicht des Lesers zu bitten haben. 

Die Meteorsteine anlangend, so kann sich bekanntlich 
keine zweite Sammlung mit der Wiener messen^ und ihre 
Vollständigkeit in dieser speciellen Beziehung ist eine längst 
ausgemachte Thalsache. Sie besitzt Meteorsteine von be- 
reits 93 Fundorten, und zwar nur selten in einem einzi- 
gen , gewöhnlich in mehreren , und häufig in vielen Exem- 
plaren. Dazu kommt, dass bei fast allen der Ort, (lie 
Zeit und die näheren Umstände ihres Falles, sowie die 
chemische Analyse derselben in einem besondem Journale 
aufgezeichnet worden sind , von welchem aus man zugleich 
auf die Originalarbeiten der verschiedensten Gelehrten hin- 
gewiesen wird, die sich mit der näheren Unt^rsnohung 
iHeser Meteorsteine bisher befassten. Schon bei dem flüch- 
tigen Ueberblick der zabhreichen Exemplare erkennt man, 
wie sie beinahe sämmtlich nur aus zwei verschiedenen Ar- 
ten bestehen , welche doppelte Verschiedenheit bei der Zu- 
ratheziehung des erwähnten Journals noch viel augenfälliger 
wird , indem sie sich nach ihrem specifischen Gewichte und 
nach ihrer chemischen Zusammensetzung fast ohne Aus^ 
nähme in zwei Klassen unterbringen lassen. Die eine Klasse 
derselben umschliesst diejenigen Meteorsteine, die man in 
Gegematz zu den Metallen &\e e\g^\iV.V\äi«\x Meteorsteine 
aeanen möciite. Sie besilzeu Vm \)\)x<^i^äEk\s[\\X ^^ %^^- 
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sehe Gewicht von 3,5, und die Fälle, wo sie bedeutend 
von dieser Zahl abweichen, d. h. darunter bleiben, sind 
selten (der anfTälligste in dieser Beziehung ist der zu Alais, 
bei St. Etienne, Depart. du Gard 1806 am 15. März ge- 
fallene, indem sein specifisches Gewicht von Biot nur zu 
1,94, von Rumler zu 1,70 gefunden wurde J; sie haben 
femer entweder ein erdiges oder könug - krystallinisches 
Ansehen, und bestehen der Hauptsache nach aus Magne^ 
sia- und Eisensilicaten. Die zweite Klasse dagegen, die 
fh'glich den Namen Meteoreisen verdienen, zeigen ein 
weit grösseres spec. Gewicht, von 7,0 — 7,8, besitzen 
stets ein metalb'sches Ansehen , und sind ihrer Hauptmasse 
nach aus Eisen und Nickel in einem durchschnittlichen 
Verhältnisse von 90 und 10 Procent zusammengesetzt. Man 
wird immer wieder von andern Gegenständen auf die Be- 
trachtung dieser Meteorsteinsammlung abgelenkt, von der 
man sich nur mit Mühe losmachen kann , da man sich ja 
stets sagen muss , man sehe eine solche Menge nirgends 
wieder; und es ist nicht denkbar, dass irgend Jemand 
über Meteorsteine in Zukunft etwas Genügendes schreiben 
könne, der das genaue Studium gerade dieser Sammlung 
seiner Arbeit zu Grunde zu legen versäumt habe. 

Der zweite Gegenstand unseres speciellen Studiums, 
von dem wir hier noch sprechen 2u dürfen um die Er- 
laubniss gebeten haben , die Diamante , so erregten zunächst 
zwei derselben, in dem Kataloge unter No. 10 eingetragen, 
unser Sonderinteresse, weil sie eine schöne Bestätigung 
einer von uns anderweitig ausfuhrlicher erörterten That- 
sache lieferten , dass nämlich durch mechanische Aenderung 
des Gefüges des Diamaotes der KoUi^i^V^^ ^^'^^^^^\n. ^^ 
seiner schwarzen Farbe enc\i«itieii mii%%^. 
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In einer unserer jüngsten Schriften'^) haben wir ge- 
zeigt, dass man dnrch sehr zartes Pulvern des Diamantes 
eine schwarze Substanz erhalte, welche sich in Nichts 
von höchst feinem Kohlenstaube unterscheide , und wir ha- 
ben daraus die sehr natürliche Folgerung entlehnt, nicht 
etwa dass der Diamant aus Kohlenstoff bestehe , denn das 
wusste man bereits längst, sondern, dass man durch me- 
chanische Zerstörung des krystallinischen Gefüges des Dia- 
mantes seinen Kohlenstoff mit solchen Eigenschaften zu 
Gesicht bekomme, dass man auch auf rein mechanischem 
Wege den Beweis führen könne, dass der Diamant nur 
krystallisirter Kohlenstoff sei. So schlagend nun aber auch 
unsere Experimente für uns selbst waren , so sind sie doch 
von Anderen (wir wissen das mündlichen und brieflichen 
Mittheilungen zu Folge) nicht mit demselben Glücke wie- 
derholt und mithin die ihnen entnommene Schlussfolgerung 
in Zweifel gezogen worden, und gerade deshalb war es 
uns erwünscht, durch die zwei erwähnten Diamante der 
Wiener Sammlung Gelegenheit zu erhalten , auf diesen Ge- 
genstand hier abermals zurückzukommen. Man erblickt 
nämlich in diesen Exemplaren, die einer besonderen Dia- 
mantensuite angehören, welche den Zweck hat alles, was 
sich auf Diamantenschleiferei bezieht, zur näheren Kenntniss 
des Beschauers zu bringen, zwei Diamante, welche nach 
ihrer kunstgemässen Spaltung (clivage) zur ferneren Ebe- 
nung und Schleifung der Flächen gegenseitig aneinander ge- 
rieben worden sind. Diese Operation führt nun den Namen 
des „Grauens^' der Diamanten, weil während ihrer Aus- 
führung die vorher weiss und durchsichtig erscheinenden 

*) VergL Beiträge zur Nal\iTgesc\i\c\vX« ^^& T^vvGDA.'oXAik m\. ^vier 
Rnpferlatel^ Dresden und Leipzig \%4St S. ^\i. 
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Diamante jetzt grauschwarz und undurchsichtig werden , so 
wie denn in der Thal die fraglichen zwei Diamante im 
Kataloge unter der Bezeichnung ,, gegraute Diamante^^ auf- 
gezeichnet sind. Sie erscheinen deshalb als undurchsichtige 
schwarzgraue Körper^ und wir glauben nicht, dass 
irgend Jemand zweifeln wird , dass nicht auch der Diaman- 
tenstaub, der bei dieser Operation abfiel, dieselbe Farbe '^) 
besessen haben werde , obgleich man denselben nicht mit 
dazu gelegt hat. Dass mithin auf rein mechanische Weise, 
durch oberflächliche Zerstörung des krystallinischen Gef3- 
ges, der Kohlenstoflgehalt des Diamantes zum Vorschein 
gebracht werden könne, wird durch diese zwei Diamante 
abermals bewiesen, und es dürfte in jenen Fällen, wo an- 
deren Beobachtern die Erzeugung so schwarzen Pulvers 
nicht gelingen wollte, weit angemessener sein, lieber der 
eigenen Geschicklichkeit im Experimentiren als der Wahr- 
heit dieses Factums misszutrauen. 

Ferner erregten eine Parthie Diamanten (wir entsin- 
nen uns nicht mehr, ob es 13 oder 15 Stück waren) un- 
sere Aufmerksamkeit , weil sie zu den vergeblich angestell- 
ten Versuchen des römischen Kaiser Franz I., kleinere Dia- 
mante zu einem einzigen grossen durch Zusammenschmel- 
zung zu vereinigen, gedient hatten. Es hat nämlich bei 
diesen Diamanten, insofern die Einwirkung des atmosphä- 
rischen Sauerstoffes auf dieselben, als sie stark erhitzt wa- 
ren, nicht vollkommen verhütet worden ist, die Verbren- 
nung begonnen, so dass man hier eine nicht leicht sich 



*) Vergl. aach Ersch und Gniber's aUgemeine Encyklopädie, Ar- 
tikel ,,Diamanf Seite 455, wo es heisst: ,,Seiii (des Diamantes) 
Pulver ist schwarzlichgraa ; '' und Kriinitz y ÖCQaomU«\k^ ^Sixv^n^^- 
pidie Bd. 9. Diamant SeiU i^S. 
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darbietende Gelegenheit erhält, sieh von der verschieden- 
artigen Beschaffenheit der Oberfläche während der Diaman* 
lenverbrennung an einer nicht unbedeutenden Anzahl tou 
Diamanten Kenntniss zu erholen ^ und sich gleichzeitig über- 
zeugen zu lassen , dass von einer Schmelzung des Diaman- 
tes, die, wie wir sehr wohl kennen > noch jüngst ganz 
in unserer Nähe versucht worden ist, keine Rede sein kann. 
Wir beschränken uns hier nur auf kurze Beschreibung des 
an den Wiener Diamanten Gesehenen, und verweisen in 
Bezog auf das bisher von Anderen und von uns selbst bei 
der Verbrennung von Diamanten Beobachtete auf unsere 
schon citirte Schrift ^ wo wir gleichzeitig die daraus zu ent- 
nehmenden Schlussfolgerungen bereits ausführlicher mitge« 
theilt haben. Wir sahen aber die Oberfläche einiger Dia» 
mante matt geworden ^ während sie auf ihrem Bruche noch 
ihren vollkommnen Glanz hatten $ andere erschienen schon 
mit weisser Oberfläche , wie angefressen ; noch andere zeig- 
ten sich ebenfalls wie angefressen , hatten aber einen Stich 
ins Graue , und ein grosser gleichfalls angefiressener , der 
jedoch mit irgend einem Metalle in Berührung gewesen zu 
sein scheint, indem eine geringe Menge eines solchen an- 
geschmolzen ist, sieht schwarz aus. Nur einer unter der 
ganzen Anzahl besitzt eine Oberfläche, von der man viel- 
leicht behaupten könnte , sie sei geflossen , indem sie eine 
Menge kleiner glänzender grubenförmiger Vertiefungen be- 
sitzt, während die Oberfläche aller übrigen Diamanten matt 
erscheint. Wir gestehen, dass wir im Augenblick ausser 
Stande sind , uns die Erscheinungen an dem zuletzt erwähn- 
ten Diamante genügend zu erklären, allein gegenüber so 
vielen widersprechenden Thalsachen sind wir durchaus nicht 
geneigt, hier eine beginuende ^(^\im^7A]A% i^ nq^V^xär.^ 
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gewesen anzunehmen, vielmehr rathen wir nach unserer 
besten Ueberzeagung von ähnlichen Versuchen der Diaman- 
tenschmelzung, insofern durch sie ein für die Praxis wich- 
tiger Erfolg beabsichtiget wird, ab. 

Die Wiener Sammlung besitzt femer ein Stück, wel- 
ches schon oft als Beweis für die verschiedenartigsten Be- 
hauptungen der Natur des Muttergesteins der Diamanten 
hat dienen müssen, und auf welches wir natürlich unser 
Augenmerk mit richteten , da wir in unserer Schrifl bewie* 
sen zu haben glauben , dass von einem bestimmten Mutter- 
gesleine des Diamanten füglich nicht die Rede sein könne, 
da man sie überall nur zwischen sehr jungem GeröUe und 
Sand entweder als lose Steine oder sehr selten mit ihnen 
verkittet finde'^). Das Wiener Exemplar , welches beiläufig 

*) Nenen Nachrichten za Folge soll man den Diamant wirklich 
in Itacolumit eing^ewachsen gefunden haben (vgl. Leonhard's Jahrbnch 
f. Mineralogie 1842 S. 459), wie denn auch Exemplare von Itacolu- 
mit mit eingewachsenen Diamanten aus Brasilien durch Hrn. v. Lu- 
monossoff von Paris nach Berlin gebracht wurden , von wo sie nach 
Petersburg gekommen sind. Meinen mehrfach eingezogenen Erkundi- 
gungen über diesen Gegenstand zu Folge scheint man nun wohl nicht 
zweifeln zu dürfen , dass es Diamante gewesen seien , welche in 
einem quarzigen Glimmerschiefer (Itacolumit) ^^porphyrartig^^ einge- 
wachsen waren. Allein noch hat Niemand eine besondere Untersu- 
chung damit angestellt, ob sie wirklich eingewachsen, oder ob 
sie nicht vielleicht geschickt eingekittet waren, ein Umstand^ auf 
welchen ich schon in meinem kleinen Schriftchen über den Diamant 
(S. 38) , also noch ehe ich von diesen in Berlin vorgezeigten Dia- 
manten etwas wusste, aufmerksam gemacht habe ; und endlich ist zu 
bedenken, dass das bestimmte Erkennen des Muttergesteines in Hand- 
stücken , fern von den geognostischen Lagerungsverhaltuisseu dieser 
Gebirgsart , immerhin etwas Bedenkliches hat. Mit einem Worte, es 
kommt gar nichts darauf an^ ob Diamanten überhaupt von irgend 
einem Gesteine eingeschlossen werden oder nicht. Die Hauptsache 
ist, nachzuweisen, ob das Gesteio plutonischer oder neptunischer 
Entstehung sei , und das glaube ich , (ann nicht in alleu FülUa %?v3v 
den MosscD Handstücken ermiUeVl vfi^t^«^. 
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bemerkt zwei nur sehr kleine Diamanteii^ enthält , beweist 
nun gegen diese aasgesprochene Ansicht nicht das Minde- 
ste , indem es aus Quarz- und Brauneisensteinkömem be- 
steht, die durch ein eisenschüssiges Bindemittel verkittet 
und zwischen welchen die Diamanten mit eingebacken sind. 
Wir sehen solche Conglomerate noch heut zu Tage unter 
unseren Augen sich bilden, und wenn sie sich dort bilde- 
ten y wo Diamanten sich vorfinden ^ so kann es nicht Wun» 
der nehmen , wenn man einmal Diamanten wirklich in sol- 
chen Conglomeraten findet. Die Art der Bildung dieses 
Conglomerates aber flir erheblich finden zu wollen, um aus 
ihr vielleicht einen Scbluss auf die Entstehung des Diaman- 
tes zu machen, scheint uns allen Grundes zu entbehren. 

Endlich noch richteten wir bei dem so reichen Mate- 
rial, welches die Wiener Sammlung an Diamanten uns 
darbot , unsere Aufmerksamkeit auf die Flecke der Diaman- 
ten, da bekanntlich Parrot und wir nachgewiesen haben, 
dass sehr viele dieser schlechthin ,, Flecke'^ genannten Din- 
ge keine Flecke, sondern wirklich von der Substanz des 
Diamantes eingeschlossene fremde Körper seien '^). Wir 
haben bereits anderwärts von der Schwierigkeit berichtet, 
die sich der mikroskopischen Untersuchung dieser Körper 
darbietet, so lange sie noch von dem Diamante umschlos- 
sen sind*'*'), und dieser bedauerliche Umstand war es denn 
auch , der uns nicht gestattete , auch nur in einem Diamante 
dieser Sammlung etwas Genaueres mittelst des Mikroskopes 
zu entdecken, trotz dem dass viele vorhanden waren, wel- 
che solche Einschlüsse zeigten. Immer waren entweder 
die Diamanten zu dick , oder an ihrer Oberfläche zu rauh, 

') Vei'gL unsere Schrift über den Diamanl Seite 18 ff. 
••) VergL dieselbe Schrift Seite a^. 
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oder es ward durch die Lichtreflexion von Seiten der an- 
geschiiflenen Facetten das Licht so weggebrochen, dass 
gerade solche Stellen, die nothwendig Licht haben muss« 
ten, wenn man etwas sehen wollte, unbeleuchtet erschie- 
nen. Es dürfte sehr schwer halten einen Diamant ausfindig 
zu machen, an welchem das, was wir im Allgemeinen in 
unserer Schrift über diese fremden in Diamanten einge- 
schlossenen Körper mittheilten, so gut zu sehen ist, als 
an dem mit No. 22 im Kataloge eingetragenen Diamante der 
Dresdener Sammlung , indem sich hier zufällig eine geringe 
Grösse des Diamantes mit günstiger Lage des fremden Kör- 
pers (ein Quarzsplilter mit Resten von Pflanzeuzellen '^) ) 
und mit für mikroskopische Untersuchung zweckmässiger 
Facettirung des Steines vereinigt. 

Uebrigens , um auf die ganze Sammlung zurückzukom- 
men, ist sie vortrefflich aufgestellt, und möglichst Sorge 
getragen, dass die Mineralien durch Staub nicht leiden. 
Einzig wäre zu wünschen , dass die Pfeiler zwischen den 
Fenstern weniger breit wären , damit die dort befindlichen 
Wandschränke mehr Licht erhielten, ein Uebelstand, der 
leider bei der Grösse der Sammlung und bei dem beschränk- 

*) Wenn man meint (wie ich das aus einer Recension meiner 
Schrift in Gersdorfs Repertoriam entnehmen muss) , ich sei darch 
das Auffinden von Pflanzenzellen in einigen Quarzsplittern , die als 
fremde Körper in Diamanten eingeschlossen und bei ihrer Verbren- 
nung zurückgeblieben waren , zu dem Schlüsse gekommen , dass 
deshalb dem Diamante vegetabilischer Ursprung zuzuerkennen sei, 
so beweist dies ein völliges Missverstehen meiner ganzen Beweisfüh- 
rung. Die Gründe für den vegetabilischen Ursprung sind rein che- 
mischer Art, haben mit diesen Einschlüssen gar nichts gemein, 
werden weder durch das bekannte Vorkommen der Diamante noch 
durch theoretische Speculationen umgestossen, und wurden bereits 
von Liebig, noch ehe ich Pflanzenzellen in einigen solcher Qjaarz- 
splitter aufgefunden hatte , ausgea^TocVkO^. 
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ieo Ranme nicht za TemiddeD isi, am so Mekr aber dcm- 
jenigen anflaUt, der mit der Dresdens Sammlung Tertraot 
ist, welche des durch die Localital gebotenen Vortheils einer 
günstigen Belenchtnng in so reichem Masse geniesst, wie 
kanm eine zweite. Schliesslich fühlen wir uns dem Kostos 
dieser Sammlang, Herrn Partsch, wegen seiner nngemei* 
nen Gefälligkeit zu grösstem Danke verpflichtet. 

Die Aüneraliensammlang im k. k. Mänzgebände, Land- 
strassenTorstadt No. 494. Leider war der Kastos dieser 
Sammlang, der HerrBergrath Haidinger, zar Zeil unseres 
Besuches von Wien abwesend, und da nur der kleinere 
Tbeil dieser Sammlung unter Glas gestellt, der bei weitem 
grössere aber in Schränke gesperrt ist, zu denen nur er 
die Schlüssel besitzt , so blieb uns ein genaueres Einsehen 
in dieselbe verwehrt. Nichts destoweniger aber verbrach- 
ten wir in den Räumen dieser Sammlung einige äusserst 
lehrreiche Stunden, indem hier gleichzeitig die geognosti- 
sehe Sammlung aufgestellt ist, die Russegger von seiner 
afrikanischen Reise mitbrachte und die uns von ihm selbst 
gezeigt und durch seine Bemerkungen erläutert ward. Es 
verdient dieselbe gewiss alle Beachtung, um so mehr, als 
sie von einem Manne gesammelt worden ist, der, so viel 
wir beurtheilen können , einen eigenen Gang des Forschens 
eingeschlagen und sich von herrschenden Ansichten mög- 
lichst frei gehalten hat. Russegger gehört zu jenen selbst- 
ständigen Menschen, die von sogenannten Autoritäten in 
der Wissenschaft nicht viel wissen mögen , die sich stets 
mehr an die Sache halten , und für welche daher aucü das- 
jenige den unbedingt grössten Werth besitzt, was sie selbst 
j^esehen und erfahren haben. Wenn sich nun mit solchen 
Eigenschaften noch grosse Ansi^irvLc\isW\i^€v\.'^^^\\.^^^^kd 
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man leicht begreifen, dass uns Russegger^s Führung eine 
höchst angenehme sein musste. Wohl hätten wir in Be- 
treff dieser Sammlung reichen Stoff zu theoretischen Be- 
trachtungen , die sich an das dort Gesehene und von Russ- 
egger Gezeigte nothwendig anknüpften, allein wir halten 
dafür, dass es angemessen sei, yorläufig darüber ganz za 
schweigen , einmal weil sie zum Theil Gegenstände betref« 
fen, über welche Russegger selbst in seiner noch nicht 
vollendeten Reisebeschreibung zu sprechen beabsichtigt , und 
zweitens weil uns über gewisse Dinge ein entscheidendes 
Urtheil so lange nicht zusteht, als wir dieselben nur in 
Handstücken, nicht aber im Grossen und in ihrer Verbindung 
mit. anderen geognostischen Verhältnissen gesehen haben. 
Das gilt namentlich von jenem Theile der Sammlung, wel« 
eher nach Russegger^s Ansicht als Beleg für eine im grossar- 
tigsten Massstabe stattgefundene Umänderung von Sandstein 
durch Porphyr und Granit dienen soll, und welche, trotz 
unserer gegentheiUgen Meinung, dennoch unser volles In- 
teresse in Anspruch nahm. Wir rathen jedem Geognosten, 
der nach Wien kommt , sich um Russegger^s Bekanntschaft 
zu bewerben; die Frische der socialen wie wissenschaft- 
lichen Persönlichkeit dieses Mannes wird in gleich hohem 
Grade befriedigend und anregend einwirken. Wir rufen 
ihm hiermit nochmals ein herzliches ,, Glückauf^' aus der 
Ferne zu. 

Dem Plane unserer geognostischen Skizzen gemäss ver- 
lassen wir Wien, ohne Weiteres über dort Beobachtetes 
zu berichten, worunter die Thätigkeit des dortigen Gewer- 
bevereins einen rühmlichen Platz finden würde , da wir der 
Gefälligkeit des Hrn. Dr. Schwarz eine nähere Einsicht in 
die VerbäJtüisse und in das erIo\gecvvi\Ä\^v^^'ö.^^^^^^^' 
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CfM, 4ttMi€m StenÜT er isl, zm Tcriu^em haka. Wir 
weoden «bs M^idcb sadi Prag, wo wabraid iitr aar kur- 
zes 2Seil omeres AofeBthahes die BtsiAtigaa^ des Mhad- 
fcben MoseoflM im graflich Stembergischen Paläste aaf dem 
Hradsebin, und zwar zuoächsl derjenigen AbUieUung des- 
selben uns beschäftigte, welche die Flora der Vorwek 
nnifasst« Kicht ohne Theilnahme sieht man hier die Zen- 
gen der Tbätigkeit des um die Wissenschaft so yerdienten 
rer»torbenen Grafen Caspar v. Stembei^, und erblickt un- 
ter dem hier aufgehäuften Material gar maochen alten Be- 
kannten , indem die in Slernberg's Flora der Vorwelt abge- 
bildeten Gegenstände der Mehrzahl nach hier ihre Originale 
haben. Man kann wohl mit Grund behaupten , dass Stern- 
berg einer wissenschaftlichen Kenntniss der urweltlichen 
Flora die Bahn brach, und wenn schon die Bestrebungen 
der neuesten Zeit von den seinigen etwas abweichende ge- 
worden sind, indem Inan immer mehr und mehr zu der Ein- 
sicht gelangt, dass, um den Anforderungen der Wissenschaft 
auf ihrem jetzigen Standpunkte zu genügen, die Erkenntniss 
dos inneren Baues der vorweltlichen Pflanzen unendlich wich- 
tiger sei , als die ihrer äusseren Form , so wird dieser Um- 
stand Sternberg^s Verdienst in keiner Weise schmälern^ und 
seine Sammlung , so wenig sie auch den Anforderungen der 
neuesten Zeit in der angedeuteten Richtung genügen kann, 
wird denn doch für alle Zeiten wichtig und interessant blei- 
ben. Ja selbst wenn man die im Atrium zu diesem spe- 
oiellon Theilo des Museums aufgestellten kolossalen Pflan- 
acnresle , vielleicht aus Mangel an Platz , einstmals ganz 
beseitigon sollte , so dürfte dex wahre Werth der ganzen 
iSammlung dadurch um nichts verringert werden. 
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Aber -See. S. Wolfgang-See. 

Abtei. S. St. Leonbard. 

Abteitbai. 135 f. 

Abtenau. 47 f. 

Ache , Gasteioer. 90. 

Adda. '^61 f. 

Agassiz über Gletscber. 273 f. 

Akademie , Berg - , in Freiberg. 6. 

Alpen; erste Ansicht derselben. 26 f. 

Anlanfthal bei Beckstein. 96 f. 

Arco. 252. 

Anfzagsmascbine : des Radhaasberges, 100 f. ; des Goldberges^ 113. 

Angitporphyr. S. Melaphyr. 

Avisio; dessen Deltabildnng bei Lavis. 209 f. 

Bairentb. 12 f. 

Baldo - Gebirge. 251. 

Barth olomäns- oder RSnigssee bei Berchtesgaden. 63 f. # 

Baveno am Lago maggiore. 257 f. 

Bäder in Gastein. 92 f. 

Beckstein. 95 f. 

Bergamt in Lend. 84 f. 

Bergbau bei Gastein. 90 f. 

Bergschlüpf im Möhltbale. 130 f. 

Bergsteigen; Erfahrungen darüber. 67 f. 

Berchtesgaden. 61 f. 

Botzen. 335. 

Braunkohlen bei Häring. S. Kohlen bei Häring. 

Brenner. 337 f. 

Bacb'a, Leop, v. , Hypothese der DoVomv^W^^^^* ^lÄ"^ ^- 



366 RBGISTBR. 

Calamites inrandibuliformis aas dem Zwickaoer Steinkohlengebirge. 11 f. 

Canzocoli. 190 f. 

Cembra. 2\0 f. 

Cbarpenlier über Gletscher. 273 f. 

Chemie , Physik und Geognosie sind coordinirt , der Geologie aber 

subordinirt. 233. 
Civezzano. 215 f. 
Cognola. 226 f. 
Colfosco. 150 f. 
Comer-See. 255 f. 

Gonglomerat zwischen Kalk and Melaphyr anf der Seisser-Alpe. 176 f. 
Corfara. 148. 
Gotta's, Oberforstraths in Tharand, Petrefactensammlung. 6. 

Debond^ Wirth in St. Leonhard ; Warnung vor demtelbeii. 145 f. 

Diamante in dem Wiener Hofmineraliencabinete. 355. 

Dolerit. S. Serpenting'änge. 

Dolomit: des Brenners^ 337 f.; bei Colfosco, 151; im Duron -Tha- 
le, 1S3; im Fassa-Thale, 241 f.; am Luganer See, 255 f.; des 
Monte Celva^ 219 f.; in der Saltaria- Schlacht, 163 f. ; des Hü« 
* gels St. Agata, 223 f. 247 f. ; bei St. Cassian^ 147 ; bei St. Leon- 
hard, 144 f. 

Dolomit; Uebergang desselben in Kalk. S.Dolomit in der Saltaria* 
Schlucht. 

Dolomitbildung; Leop. v. Buch's Hypothese darüber, 231 f.; eigene 
Hypothese, 244 f. 

Dolomitgebirge; erste Ansicht desselben. 131 f. 

Duron -Thal. 181 f. 

Eis ; Einfluss des Temperaturwechsels auf das Volamen und die Strok* 

tur desselben. 282 f. 
Eiskapelle am Bartholomäus -See. 65 f. 
Erdbrand bei Planitz unweit Zwickau. 9 f. 

Erdpyramiden bei Meran und Botzen im oberen Etsehthale. 335 f. 
Etschthal bei Neumarkt, 206 f.; oberes, 334 f. 

Falkenau. 7. 

Fassa-Thal. 184 f. 

Fersina -Thal bei Civezzano. 216. 217 f. 

Fett; Nutzen und Zweck desselben bei der Nahrung. 124 f. 
Feuersteine bei Tumbach. 1% f. 
Fleimser-Thdl. 186 f. 
Fontana di St. Colomba bei CWeiiniio. ^V^ ^* 
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Frati (i due). 182. 

Freiberg. 6. 

Funteosee auf den Kalkalpen. 78 f. 

Gamskahrkogl bei Wildbad - Gastein. 93 f. 

Gardasee. 2^1 f. 

Gastein (Wildbad - Gastein). 89 f. 

Gasteiner Thal. 87 f. 

Gänge, metallführende im Radhaasberge bei Beckstein. 10!2 f. 

Gebirgsschutt und Sand im oberen Etschthale. 334 f. 

Geognosie , Physik und Chemie sind coordinirt, der Geologie aber 
subordinirt. 233. 

Geologie; derselben sind Chemie, Physik und Geognosie snbordi- 
nirt. 233. 

Gletscher: des Anlanfthales, 98 ; des Goldberges in der Ranris, 113 f. ; 
des Trafoi Thaies. S. Madatsch - Gletscher. 

Gletscherblumen. 331 f. 

Gletschereinsturz; Folgen desselben im Passeier Thale. 336. 

Gletschereis ; Einflnss des Temperatarwechsels auf das Volumen und 
die Struktur desselben. 303 f. 

Gletschernadeln auf dem Gletscher des Goldberges In derRauris. 121 f. 

Gletschertheorien , eigene und Anderer. 273 f. 

Gletschertisch auf dem Gletscher des Goldberges in der Ranris. 120 f. 

Gmundner- oder Traun -See. 28 f. 

Gneuss im Anlaofthale, 96 f.; am Radhausberge, 108. 

Gnenssblook, scheinbar durch Gletscher polirt, auf dem ebenen Pock- 
hartsboden. 110 f. 

CU^ldberg in der Rauris. 112 f. 

Goldbergwerke : am Radhaasberge bei Beckstein, 99 f. ; in der Rau- 
ris, 123 f. 

GoUing. 48 f. 

Gosau. 44 f. 

Göllgebirge, drei Berge bei GoUing. 48 f. 

Granit (oder Syenit) im Steinbrache von Canzoeoli überlagert den 
Kalk. 190 f. 

Granit (oder Syenit) bei Predazzo ; schwarzer Schörl and Rupfer- 
kies auf den Klüften desselben. 189. 

Granit bei Predazzo und Zscheila unweit Meissen; denselben für 
jungen Granit za halten, ist irrig. 205. 

GranitbrUehe bei Bayeoo am Lago maggiore. 257 f. 

Grauwacke zwischen Melaphyr bei Colfosco. 153 f. 

Gross -Gmam, 60 f. 

Grödner Spielwaarenfabrikation hat in St. Ulrich ihren Hauptsitz. 160. 
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6r6dner*Thal. 150 f. 

GraDSteini^nge im geschichteten Kalke hn FleiMser - Thale b«i Mo- 
na. 187 f. 
Gntbier'Sy t., in Zwickau geognostische Sammlang etc. 8 f. 

HaUein. 51 f. 

HalUUdt. 42 f. 

HalUtadter-See, dessen Ansfallnng. 41 f. 

Hasselgebirge. S. Steinsalzgebirge bei Ischl. 

Haring. 346 f. 

Heilquellen in Gastein. 91 f. 

Hippnriten am Wolfgang -See. 40. 

Hipparitenkalk am Untersberg bei Salzbarg. 59 f. 

Hofer ^ dessen Standbild. 345. 

Holz, angeblich versteinertes, bei Planitz aaweit Zwickau. 10 f. 

Hugi ober Gletscher. 273 f. 

Innsbrack 341 f. 
Ischl. 33 f. 
Jungbrunn. 133 f. 
Juraformation. 17 f. 

Kalk, Alpen-. 347. 

Kalk der Juraformation. 17 f. 

Kalk: im Duron -Thale^ 183; im Fleimser Thale bei M5na, 186 f.; 
mit Petrefacten bei Ischl, 36 f. ; im Pass Klamm, 86 f. ; mit Pe- 
trefacten in den Steinbrüchen bei Laste, 227 f. ; des Monte Cel- 
va, 218 f. ; in der Pufler Schlucht, 167 f. ; in derSalUria-Scblucht^ 
162 f. ; bei Sardagna, 228 f. ; auf der Seisser-Alpe, 174 f. ; des 
Hügels St. Agata, 223 f. 

Kalk , überlagert von Granit (oder Syenit) im Steinbruche von Can- 
zocoli. 191 f. 

Kalk; fast aller Kalk Tyrols enthält kohlensaure Magnesia. 238 f. 

Kalk; Uebergang desselben in Dolomit in der Saltaria- Schlucht. S. 
Kalk in der Saltaria- Schlucht. 

Kalk, Uebergangs-, das Hangende und Liegende des Steinsalzes bei 
Ischl. S. Kalk mit Petrefacten i>ei Ischl. 

Ralkalpen. 78 f. 

Kalkgebirge; Schichtung desselben am Gmundner - See. 32 f. 

Kalkstein : mit Petrefacten im Abteithaie , 137 f. ; desgl. bei Ha- 
ring, 347 f. ; bei Torbole, ^5V t. 
Kalkstein ; das Liegende des "RoAAeii^oVL^* \iftv ^Wvol^ X^^iXa^v. vä 
KalkMteia. S. Kalkatein mU PeUe^ÄcXÄTi \k^\ IKirwi^, 
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Kalkstein; SchichtoDg desselben im Abteithaie. S. Kalkstein mit 

Petrefacten im Abteitbale. 
Kalkstein; ZerklUftang desselben auf den Kalkalpen. 81 f. 
Kirche, Franciskaner - , in Innsbrack. 345 f. 
Kloster St. Petri in Salzburg ; dessen mineralogische Sammlung. 55 f. 
Kohlen (Braunkohlen) bei Haring. 346 f. 
Königssee. S. Bartholomäus -See. 
Kreidelager mit Petrefacten am Wolfgang -See. 39 f. 
Kunststrasse im Pass Klamm. 85 f. 
Kurretsch - Händler in St. Leonhard. 145 f. 

Lago maggiore. !255 f. 

Lago di Garda. S. Gardasee. 

Lago di Gomo. S. Comersee. 

Langkofl auf der Seisser-Alpe. 159 f. 

Laste. 227 f. 

Lavis. 209 f. 

Lend. 84 f. 

Leonhard (St.). 140. 

Lienz. 132. 

Linz. 23 f. 

Luganer-See. 255 f. 

Madatsch - Gletscher im Trafoi-Thale. 269 f. 

Magnesia, kohlensaure, ein Bestandtfaeil fast allen Kalkes Tyrols. 238 f. 

Mailand. 253 f. 

Malnitzer- Tauern. S. Nassfelder- Tanern. 

Malnitzer-Thal. 129 f. 

Marmorbrüche am Untersberge bei Salzburg. 56 f. 

Mädchen , schöne , von Pergine. 216 f. 

Melaphyr : bei Cembra, 212 f. ; mit Grauwacke bei Golfoseo, 151 f. ; im 
Duron-Thale, 181 f. ; im Plauenschen Grunde, 1 f . ; in der Pufler 
Schlucht, 168 f. ; in der Saltaria-Schlucht, 166 f. ; auf der Seisser- 
Alpe, 175 f.; von St. Leonhard, 140 f. 

Melaphyr; Antheil desselben an der Dolomitbildnng. 231 f. 

Melaphyr von St. Leonhard hat mit'ilem Magnesiagehalt des dortigen 
Kalkes nichts zu schaffen. S. Melaphyr von St. Leonhard. 

Meran. 334. 

Meteorsteine in dem ^Viener Hofmineralienkabinete. 354. 

Mineralienkabinet in der k. k. Hofburg in Wien. 353. 

Mineralienhandel in Vigo. 185. 

Mineraliensammlung in dem k. k. liiüiiz^eYyaiXL^^ \^ N^x^xn. '^^. 

MoUgnoD, 175 f. 
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Monte Celva bei Civezzano. 217 f. 
Monte Rosa. 255. 
Möhl-Thal. 130 f. 
Mona. 186 f. 

Museum, National-, in Innsbrack, 341 f. ; desgl. in Linz, 24; böhmi- 
sches , in Prag, 364. 
Münster, Graf, in Bairenth nnd dessen Petreractensammlong. 12 f. 

Nagelfluhe. 24 F. 

Nago. 251. 

Nassfelder- oder Malnitzcr-Tauern. 128 f. 

Nassfelder -Thal. 129. 

Nationalmaseum. S. Museum. 

Neumarkt. 206 f. 

Oefen bei Golling. 49 f. 
Orteies. 262. 

Pass Klamm. 85 f. 

Pass Strub. 351 f. 

Passeier -Thal. 336. 

Pergine. 216 f. 

Petrefactenlager bei Jongbrunn. 133 f. 

Petrefactologische Verhältnisse der Gegend von St. Cassian. 147 f. 

Physik, Chemie und Geognosie sind coordinirt , der Geologie aber 
subordinirt. 233. 

Pinzgau, untere. 84. 

Planitz unweit Zwickau. 9 f. 

Planenscher Grund. 1 f. 

Poch- und Waschanstalten des Goldberges in der Ranris. 112 f. 

Pockhartsboden , ebener. 1 10 f. 

Pockhartseen. 109 f. 

Porphyr: rother quarzfdhrender bei Gembra, 210 f.; bei Falkenan, 7; 
bei Meran, 337 ; zwischen Soraga u. Mona, 186 ; bei St. Ulrich, 160. 

Prag. 364. 

Predazzit; ein neues Mineral, 202 ; Berührung mit Granit, 192; Be- 
rührung mit Serpentin, 195 ; gehört zum Uebergangsgebirge, 203. 

Predazzo. 189 f. 

Pufler- Schlucht. 167 f. 

Pusterthal. 135. 

Radhausherg bei Beckstein. 99 f. 
Rauris. 109 f. 
Rrgensburg, 22 f. 
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Riva. 259. 

Rassegger uod dessen geognoslische Sainmlang in Wien. 362. 

Saalfelden. 83. 

Saltaria- Schlacht. 162 f. 

Salzberg bei Ischl. 34 f. 

Salzbarg. 55 f. 

Salzkammern aaf dem Salzberge bei Ischl. 34 f. 

Salzthon. S. Sleinsalzgebirge bei Ischl. 

Sand and Gebirgsschatt im oberen Etschthale. 33 i f* 

Sandmassen bei Gembra. 214 f. 

Sandstein bei Vigo. 186. 

Sardagna. 228 f. 

Schön fels. 11 f. 

Sedimentäres Gebirge ; grosse Verwirrang desselben im Abteithaie. 136 f. 

Seisser-Alpe. 161 f.. 

Sennhütte aaf den Kalkalpen. 79 f. 

Serpentingänge (Dolerit nach Keass) im Predazzit bei Predazzo. 195 f. 

Spielwaarenfabrikation , Grüdner. S. Grödner Spieiwaarenfabrikalion. 

Spirifer Jungbronnensis. 134. 

St. Agata- Hügel bei Pante. 221 f. 247 f. 

St. Cassian. 147 f. 

Steinernes Meer aaf den Kalkalpen. 67. 

Steinkohlengebirge, Zwickaaer; Sammlungen von Pflanzenresten aas 

demselben. 11 f. 
Steinsalzgebirge (Hasselgebirge oder Salzthon) bei Ischl. 34 f. 
Steinsalzlager: bei Berchtesgaden, 61 f. ; bei Hallein, 42 f. ; bei Hall- 

sladt, 42 f. ; auf dem Salzberge bei Ischl. S. Steinsalzgebirge 

bei Ischl. 
Steinsalzlager ; Entstehung desselben 35 f. ; gehört zum Ucbergangs- 

gebirge. 43. 
Sternberg^s Sammlung in Prag. 364. 
Stilfser- Joch. S. Stilvlo- Strasse. 

Stilvio- Strasse mit Stilfser- oder Wormser- Joch. 259 f. 
St. Leonhard (auch Abtei). 140 f. 
St. Ulrich. 160. 
Syenit. S. Granit. 

Temperaturwechsel; Einfluss desselben auf das Volumen und die 
Struktur des Eises überhaupt, 282 f. ; insbesondere des Gletscher- 
eises, 303 f. 

Terebratnla salinarum aus dem SleiüsaViVai^ftt \i^\ >\«I>Nävsv. "^ V 

Tertiäre Gebilde bei Regensburg. 11. 
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Tfaanuid. 6. 

TfaooeisensteiD bei Tmdtaeh. 22. 

ThoBtehiefer : bei Abtenaa, 47 f. ; bei Falkenaa, 7 ; bei Saalfelden, 83. 

Toblaeh, Hoehebeoe von-. 135. 

Todtenbrelter in Gross- Gman. 60 f. 

Torbole. 251 f. 

Trafoi-Tbal. 269 f. 

Traan-See. S. Gmandner-See. 

Treibhaoser bei Plaoitz onweit Zwiekam. 9 f. 

Trieot. 227 f. 

Tambach. 18 f. 

Tyrol: EiotriUin, 132; Grenze bei Pass Strab, 351 f. 

Ulrich (St.). 160. 

Untenberg bei Salzbarg. 56 f. 

UebergangskaLk bei Ischl. S. Kalk, Uebergangs-, bei Ischl. 

Verein, geognostiseh- montanistischer, fSr Tyrol und Vorarlberg and 

dessen Sammlangen. 342 f. 
Verwaltersteg aber den Tanern ins Stieglitzlhal. 126 f. 
Vigo. 185 f. 

Walhalla. 23. 

Wasch- and Pochanstalten des Goldberges in der Raoris. 112 f. 
Wasser ; Farbe desselben mit besonderer Rücksicht aaf den Gmand- 
ner-See. 28 f. 
Wasserableitang, sinnreiche, im Pass Klamm. 85 f. 
Wassereis. 328 f. 
Wien. 353. 

Wildbad - Gastein. S. Gastein. 
Wolfgang- oder Aber- See. 39 f. 
Wormser-Joch. S. Stilvio - Strasse. 

Zeller- See. 83 f. 

Zscheila bei Meissen. 205. 

Zwickau. 8 f. 

Zwickaaer Sleinkoblengebirge. S. Steinkohlengebirge, Zwickaaer. 
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